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EINS

 

 

RAMSES WAR ALLEIN. Er wartete auf ein Zeichen des Verborgenen.

Allein in der Wüste, in der unendlichen Weite eines ausgeglühten, verdorrten Landstrichs, allein seinem noch unbekannten Schicksal ausgesetzt.

Mit dreiundzwanzig Jahren war Prinz Ramses eine athletische Erscheinung, sieben Fuß hoch gewachsen, mit prächtigem rotblondem Haar, ovalem Gesicht und straffen, vor Kraft strotzenden Muskeln; eine breite und hohe Stirn, die lebhaften Augen unter auffallend geschwungenen, dichten Brauen sowie die lange, leicht gebogene Nase, die schön geformten Ohren und die vollen Lippen über dem markanten Kinn verliehen seinem Antlitz etwas Gebieterisches und zugleich Verführerisches.

Trotz seiner Jugend hatte er es schon weit gebracht. Er war königlicher Schreiber, in die Geheimnisse von Abydos eingeweiht und zum Mitregenten des Königreichs Ägypten ernannt worden, womit Sethos ihn, den jüngeren Sohn, zum Thronerben und Nachfolger erkoren hatte.

Doch nun war dieser mächtige Pharao, dieser unersetzliche Herrscher, der seinem Land Glück, Wohlstand und Frieden bewahrt hatte, nach fünfzehn Jahren außergewöhnlicher Regentschaft gestorben, nach fünfzehn zu kurzen Jahren, die vorübergeflogen waren wie ein Ibis in der Abenddämmerung eines Sommertages.

Ohne daß Ramses sich dessen bewußt geworden wäre, hatte Sethos als unnahbarer, gefürchteter und strenger Vater ihn nach und nach zum Umgang mit der Macht erzogen, indem er ihm zahlreiche Prüfungen auferlegte, deren erste die Begegnung mit dem wilden Stier, dem Inbegriff der Stärke, gewesen war. Der Jüngling hatte den Mut gehabt, es mit ihm aufzunehmen, ihn aber nicht bezwingen können; wäre Sethos nicht eingeschritten, hätte das Ungeheuer Ramses mit seinen Hörnern zerrissen. Damals hatte sich seinem Herzen die erhabenste Pflicht eines Pharaos eingeprägt: den Schwachen vor dem Starken zu schützen.

Der König, und nur er, kannte das Geheimnis der wahren Macht. Mit magischer, aus der Erfahrung geschöpfter Kraft hatte er es nach und nach Ramses preisgegeben, ihm jedoch dabei seine Absicht nicht enthüllt. Im Laufe der Jahre war der Sohn dem Vater nähergekommen, ihre Gedanken hatten sich im gleichen Glauben, in der gleichen Begeisterung vereint. Ernst und in sich gekehrt, war Sethos zwar sehr wortkarg gewesen, Ramses hatte er indes das einzigartige Vorrecht gewährt, lange Gespräche mit ihm zu führen, bei denen er sich nach Kräften darum bemühte, ihm die wahren Aufgaben des Königs von Ober- und Unterägypten begreiflich zu machen.

Es waren erhellende Stunden gewesen, Augenblicke der Gnade, die nun für immer im Schweigen des Todes versunken waren.

Ramses’ Herz hatte sich wie ein Blütenkelch geöffnet, um die Worte des Pharaos aufzunehmen, sie wie den kostbarsten der Schätze zu bewahren und in seinem Denken und Handeln weiterleben zu lassen. Doch Sethos war zu seinen Brüdern, den Göttern, enteilt, und Ramses blieb allein zurück, des Vaters beraubt.

Er fühlte sich wirklich allem gelassen, unfähig, die Last zu tragen, die auf seinen Schultern lag. Über Ägypten herrschen… Mit dreizehn Jahren hatte er davon geträumt wie ein Kind von einem unerreichbaren Spielzeug; dann hatte er diesem törichten Wunsch entsagt, überzeugt davon, daß der Thron Chenar, seinem älteren Bruder, verheißen sei.

Pharao Sethos und die große königliche Gemahlin Tuja hatten indes anders entschieden. Sie hatten das Verhalten ihrer beiden Söhne beobachtet und dann Ramses für das höchste Amt ausersehen. Warum hatten sie nicht einen anderen dazu ernannt, einen Stärkeren und Tüchtigeren, einen Mann wie Sethos! Im Zweikampf hätte Ramses bereitwillig jedwedem Feind getrotzt, aber würde es ihm gelingen, das Staatsschiff durch die Ungewissen Wasser der Zukunft zu steuern? In Nubien hatte er im Gefecht seine Tapferkeit bewiesen. Mit seiner unerschöpflichen Tatkraft würde er, wenn es denn nötig wäre, sogar die Pfade des Krieges beschreiten, um sein Land zu verteidigen, doch wie sollte er einem Heer von Beamten, Würdenträgern und Priestern gebieten, deren Verschlagenheit ihm fremd war?

Der Begründer der Dynastie, der erste Ramses, war ein bejahrter Wesir gewesen, als die Weisen ihm eine Macht übertrugen, die er nicht begehrt hatte. Auch sein Nachfolger, Sethos, war bei seiner Krönung bereits ein reifer und erfahrener Mann gewesen. Doch Ramses zählte erst dreiundzwanzig Jahre und hatte sich bisher damit begnügen können, im schützenden Schatten des Vaters zu leben, seine Weisungen zu befolgen und auch der nichtigsten seiner Aufforderungen nachzukommen. Wie wunderbar es war, auf eine führende Hand zu vertrauen, die ihm den Weg wies! Er konnte nach Sethos’ Befehlen handeln, dabei Ägypten dienen, indem er dem Pharao gehorchte, und er erhielt von ihm stets Antworten auf all seine Fragen… Diese Stütze war nun für immer entschwunden.

Und das Schicksal erdreistete sich, von ihm, Ramses, einem ungestümen jungen Mann, zu fordern, daß er den Platz des verstorbenen Königs einnahm!

Täte er nicht besser daran, lauthals lachend in die Wüste zu fliehen, so weit, daß niemand ihn finden würde?

Gewiß, er konnte sich auf seine Verbündeten verlassen: auf seine Mutter Tuja, die ihm unbeirrbar und treu zur Seite stand; auf seine Gemahlin, die so schöne und stille Nefertari; und auch auf seine Freunde aus der Kindheit, den Hebräer Moses, der Aufseher über die königlichen Bauarbeiten geworden war, den Gesandten Acha, den Schlangenbändiger Setaou und auf Ameni, seinen Obersten Schreiber, der sein eigenes Los mit dem von Ramses verband.

Nur, würde die Schar seiner Feinde nicht mächtiger sein? Chenar fand sich bestimmt nicht damit ab, auf den Thron zu verzichten. Welche geheimen Bündnisse mochte er geschlossen haben, um zu verhindern, daß sein Bruder über das Land herrschte? Wäre Chenar in diesem Augenblick vor ihn hingetreten, hätte Ramses ihm keinerlei Widerstand entgegengesetzt. Da er die Doppelkrone so sehr begehrte, sollte er sich doch ihrer bemächtigen!

Aber durfte Ramses seinen Vater verraten und sich der Bürde entziehen, die er ihm auferlegt hatte? Es wäre so leicht, sich vorzugaukeln, Sethos habe sich geirrt oder hätte seine Meinung noch ändern können… Nein, er würde sich nicht selbst belügen. Sein Schicksal hing von der Antwort des unsichtbaren Gottes ab.

Hier, mitten in der Wüste, in dieser unheildräuenden roten Erde, sollte sie ihm zuteil werden.

Die Augen gen Himmel gewandt, saß Ramses in der Haltung eines Schreibers da und wartete. Ein Pharao mußte ein Mann der Wüste sein. Mochte das in den Steinen und im Sand verborgene Feuer seine Seele stärken oder ihn verderben. Es sollte sein Urteil sprechen.

Die Sonne näherte sich ihrem höchsten Stand, der Wind legte sich. Da jagte eine Gazelle über die Dünen. Wie aus dem Nichts entstanden, drohte von irgendwoher Gefahr, war unversehens spürbar.

Ein gewaltiger Löwe tauchte auf, mindestens acht Ellen lang und gewiß so schwer wie mehrere Scheffel Getreide! Seine flammende Mähne verlieh ihm das Aussehen eines siegreichen Kriegers, dessen muskulöser Körper sich geschmeidig bewegte.

Als er Ramses entdeckte, stieß er ein furchterregendes Gebrüll aus, das in einem Umkreis von etlichen Meilen zu hören war. Die große Raubkatze mit dem beängstigenden Gebiß und den scharfen Krallen blickte unverwandt auf ihre Beute.

Der junge Mann hatte keinerlei Möglichkeit, ihr zu entrinnen.

Sie kam näher und blieb erst kurz vor Sethos’ Sohn stehen. Eine Weile starrten sie einander an.

Mit seinem Schweif verscheuchte das Tier eine Fliege, dann kam es, plötzlich unruhig geworden, noch näher.

Ramses erhob sich und hielt seinem Blick stand.

«Das bist ja du, Schlächter, mein Löwe! Du also, den ich vor dem sicheren Tod bewahrt habe! Was hast du nun mit mir vor?»

Einen Moment lang vergaß Ramses die Gefahr und sah wieder das Löwenjunge vor sich, das einst in einem Gestrüpp der nubischen Steppe zu verenden drohte. Nach dem Biß einer Schlange hatte es unglaubliche Widerstandskraft bewiesen, ehe es dank der Heilmittel Setaous genas und zu einer Riesenkatze heranwuchs, der Ramses den Namen «Schlächter» gegeben hatte.

Der Löwe war zum erstenmal aus dem Gehege ausgebrochen, in das man ihn während der Abwesenheit des Prinzen einschloß. Hatte das Raubtier in ihm wieder die Oberhand gewonnen, so daß er nun blutgierig und erbarmungslos den Mann anfallen würde, den er immerhin eine Zeitlang als seinen Herrn anerkannt hatte?

«Entscheide dich, Schlächter! Entweder du wirst mein lebenslanger Verbündeter, oder du gibst mir den Tod.»

Da richtete sich der Löwe auf und legte Ramses die Vorderpranken auf die Schultern. Er versetzte ihm damit zwar einen heftigen Schlag, doch der Prinz wankte nicht. Die Krallen blieben eingezogen, während die Schnauze der Raubkatze die Nase des jungen Mannes beschnüffelte.

Zwischen ihnen bestand Freundschaft, Vertrauen und gegenseitige Achtung.

«Du hast mein Schicksal bestimmt.»

Von nun an hatte Ramses, dem Sethos den Namen «Sohn des Lichts» verliehen hatte, keine andere Wahl mehr.

Er würde kämpfen wie ein Löwe.

 


ZWEI

 

 

IM PALAST VON Memphis herrschte große Trauer. Die Männer rasierten sich nicht mehr, die Frauen trugen ihr Haar offen. Während der siebzig Tage, die Sethos’ Einbalsamierung in Anspruch nahm, würde Ägypten, so gut es eben ging, ohne Pharao überdauern müssen. Der König war tot, der Thron blieb leer, bis der Nachfolger offiziell verkündet wurde, was erst geschehen konnte, wenn Sethos beigesetzt war und sich mit dem Licht des Himmels vereint hatte.

Auf Anweisung des Regenten und der großen königlichen Gemahlin Tuja waren die Grenzposten zur Wachsamkeit aufgerufen und die Truppen dazu angehalten worden, mögliche Eindringlinge aus den Fremdländern abzuwehren. Obgleich von den Hethitern im Augenblick keine unmittelbare Gefahr auszugehen schien, so konnte dennoch ein Überfall nicht ausgeschlossen werden. Seit Jahrhunderten galten die reichen Provinzen des Deltas, in denen Ackerbau und Viehzucht betrieben wurde, als verlockende Beute für die «Männer des Sandes», für die Beduinen des Sinai, und bisweilen schlössen sich die Fürsten des Morgenlandes zusammen, um den Nordosten Ägyptens anzugreifen.

Sethos’ Aufbruch ms Jenseits hatte Angst ausgelöst. Wenn ein Pharao das Diesseits verließ, drohten die Mächte des Chaos über Ägypten hereinzubrechen und eine von Dynastie zu Dynastie gewachsene Kultur zu zerstören. Würde der junge Ramses dazu imstande sein, die Beiden Länder, das Niltal im Süden und das Delta im Norden, vor Unheil zu bewahren? Die Männer von höchstem Rang setzten keinerlei Vertrauen in ihn und hätten es gern gesehen, wenn er seinem gewandteren und weniger aufbrausenden Bruder Chenar gewichen wäre.

Die große königliche Gemahlin Tuja hatte seit dem Tod ihres Gemahls ihre Gewohnheiten nicht geändert. Erst zweiundvierzig Jahre alt, eine erhabene Erscheinung von sehr schlankem Wuchs mit edler und gerader Nase, mit großen, mandelförmigen Augen, die streng und durchdringend blickten, und mit einem beinahe kantigen Kinn, erfreute sie sich ungeteilter Achtung. Stets hatte sie Sethos zur Seite gestanden. Wenn der Pharao außer Landes weilte, hatte sie während seiner Abwesenheit Ägypten mit eiserner Hand regiert.

Kaum daß der Morgen zu dämmern begann, erging sich Tuja gern ein wenig in ihrem Garten voller Tamarisken und Sykomoren. Dabei plante sie ihren Arbeitstag, in dessen Verlauf Zusammenkünfte mit weltlichen Würdenträgern und Rituale zu Ehren der Götter einander abwechselten.

Seit Sethos’ Tod erschien ihr selbst der kleinste Handgriff jeden Sinns beraubt. Tuja wünschte sich nur noch, so schnell wie möglich ihrem Gemahl zu folgen - in eine Welt ohne Zwist, fernab vom Getümmel der Menschen, doch sie konnte sich der Last der Jahre, die das Schicksal ihr noch auferlegte, nicht entziehen. Schließlich mußte sie ihrem Land von dem Glück, das ihr zuteil geworden war, etwas zurückerstatten, indem sie ihm bis zu ihrem letzten Atemzug diente.

Aus dem morgendlichen Dunst tauchte Nefertaris elegante Gestalt auf. «Schöner als die Schönen des Palastes», wie das Volk von ihr zu sagen pflegte, hatte Ramses’ Gemahlin glänzend schwarzes Haar und blaugrüne Augen, die unglaubliche Sanftmut ausstrahlten. Als ehemalige Musikantin im Tempel der Göttin Hathor in Memphis und Leinenweberin von beachtlichem Geschick war Nefertari zwar im Geiste der alten Gelehrten wie etwa des Weisen Ptah-hotep erzogen worden, entstammte jedoch keiner Adelsfamilie. Dennoch hatte sich Ramses unsterblich in sie verliebt, in ihre Schönheit, ihren Scharfsinn und in ihre für eine noch so junge Frau erstaunliche Reife. Obwohl Nefertari nicht danach trachtete zu gefallen, wirkte sie verführerischer als jede andere. Tuja hatte sie zur Vorsteherin ihres Hausstandes erkoren, und diese Stellung behielt sie auch als Gemahlin des Regenten bei. Zwischen der Königin von Ägypten und Nefertari war echte Freundschaft, eine nahezu verschwörerische Gemeinschaft entstanden. Die beiden verstanden einander ohne große Worte.

«Wieviel Tau heute morgen liegt, Majestät! Wer könnte je die verschwenderische Fülle besingen, die unser Land uns beschert?»

«Warum stehst du so früh auf, Nefertari?»

«Du hättest die Ruhe doch nötiger, meinst du nicht?»

«Ich finde keinen Schlaf mehr.»

«Wüßte ich nur deinen Kummer zu lindern, Majestät!»

Ein trauriges Lächeln spielte um Tujas Lippen.

«Ich vermisse Sethos allzu sehr. Der Rest meiner Tage wird nur noch ein langes Leiden, in dem mich allein eine glückliche Regentschaft deines Gemahls ein wenig zu trösten vermag. Künftig wird dies für mich der einzige Grund sein, noch zu leben.»

«Ich mache mir Sorgen, Majestät.»

«Was befürchtest du?»

«Daß Sethos’ Wille sich nicht erfüllt.»

«Wer sollte es wagen, sich dagegen aufzulehnen?»

Nefertari schwieg.

«Du denkst an meinen älteren Sohn, an Chenar, nicht wahr? Ich kenne seine Eitelkeit und seinen Ehrgeiz, aber er wird nicht so töricht sein, sich dem Willen seines Vaters zu widersetzen.»

Die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages tauchten den Garten der Königin in goldenes Licht.

«Hältst du mich für zu arglos, Nefertari? Wie es scheint, teilst du meine Ansicht nicht.»

«Majestät…»

«Soll das heißen, daß du etwas Genaues erfahren hast?»

«Nein, es ist nur so ein Gefühl, ein unbestimmtes Gefühl.»

«Du bist scharfsinnig, dein Verstand ist schnell wie der Blitz, und Verleumdungen hegen dir fern. Nur, um zu vereiteln, daß Ramses über Ägypten herrscht, gibt es doch keine andere Möglichkeit, als ihn zu ermorden?»

«Eben davor habe ich Angst, Majestät.»

Sachte strich Tuja mit der Hand über einen Tamariskenzweig.

«Meinst du, Chenar wäre imstande, ein Verbrechen zu begehen, um selbst die Herrschaft zu übernehmen?»

«Diese Vorstellung läßt mich ebenso schaudern wie dich, doch es gelingt mir nicht, sie zu verscheuchen. Verurteile mich, wenn sie dir undenkbar erscheint, aber ich konnte nicht länger schweigen.»

«Wie wird für Ramses’ Sicherheit gesorgt?»

«Sein Löwe und sein Hund wachen über ihn, desgleichen Serramanna, der Vorsteher seiner Leibwache. Seit Ramses von seiner einsamen Wanderung durch die Wüste zurückgekehrt ist, vermochte ich ihn davon zu überzeugen, daß er nicht ohne Schutz bleiben darf.»

«Die Staatstrauer währt nun schon zehn Tage», erklärte die große königliche Gemahlin. «In zwei Monaten wird Sethos’ einbalsamierter Leichnam in seinem Haus für die Ewigkeit beigesetzt. Danach wird Ramses gekrönt, und du wirst Königin von Ägypten.»

Ramses verneigte sich vor seiner Mutter, dann drückte er sie liebevoll an sich. Von ihr, die so zerbrechlich wirkte, konnte er lernen, sein Schicksal mit Würde zu tragen.

«Warum erlegt uns Gott nur eine so grausame Prüfung auf?»

«Sethos’ Geist lebt in dir weiter, mein Sohn. Seine Zeit ist abgelaufen und die deine beginnt. Wenn du sein Werk fortsetzt, wird er den Tod besiegen.»

«Sein Schatten ist übermächtig.»

«Bist du nicht der Sohn des Lichts, Ramses? Vertreibe die Finsternis, die uns umgibt, und laß nicht zu, daß uns das Chaos verschlingt.»

Der junge Mann trat einen Schritt zurück.

«Mein Löwe und ich haben in der Wüste einen Pakt geschlossen.»

«Das war doch das Zeichen, das du dir erhofftest, nicht wahr?» fragte die Königin.

«Ja, gewiß, aber gestattest du mir, dich um etwas zu bitten?»

«Sprich!»

«Wenn mein Vater außerhalb Ägyptens weilte, um den Fremdländern seine Stärke kundzutun, dann regiertest doch du.»

«So gebietet es unsere Tradition.»

«Du besitzt Erfahrung im Umgang mit der Macht, und jeder verehrt dich. Warum solltest nicht du den Thron besteigen?»

«Weil das nicht Sethos’ Wille war. Er verkörperte das Gesetz, dieses Gesetz, das wir lieben und achten. Dich, mein Sohn, hat er zu seinem Nachfolger erkoren, deshalb mußt du herrschen. Ich werde dir nach besten Kräften dabei helfen und dich beraten, wenn du dies wünschst.»

Ramses bedrängte sie nicht länger.

Seine Mutter war der einzige Mensch, der den Lauf des Schicksals hätte umlenken und ihn von seiner Bürde befreien können, doch Tuja würde dem verstorbenen König treu bleiben und an seiner Entscheidung nichts ändern. Wie groß Ramses’ Zweifel und Ängste auch sein mochten, er mußte seinen eigenen Weg gehen.

Serramanna, der Vorsteher der Leibwache, verließ kaum noch den Flügel des Palastes, in dem der künftige König von Ägypten seine Pflichten erfüllte. Daß Ramses den Sarden, einen ehemaligen Seeräuber, in dieses Vertrauensamt berufen hatte, zog allerlei Gerede nach sich. Einige waren überzeugt, der Riese mit dem gezwirbelten Schnurrbart würde früher oder später Sethos’ Sohn verraten.

Vorerst gelangte jedoch niemand ohne seine Genehmigung in den Palast hinein. Die große königliche Gemahlin hatte ihm eingeschärft, jeden Eindringling zu vertreiben und sich, falls Gefahr drohte, ohne Zögern seines Schwerts zu bedienen.

Als der Widerhall eines Streits an seine Ohren drang, stürzte Serramanna in die für Besucher bestimmte Vorhalle hinaus.

«Was geht hier vor?»

«Dieser Mann will uns zwingen, ihn durchzulassen», antwortete einer der Wachsoldaten und zeigte auf einen bärtigen Hünen mit üppigem Haupthaar und breiten Schultern.

«Wer bist du?» fragte Serramanna.

«Moses, der Hebräer, ein Jugendfreund von Ramses und Aufseher auf den Baustätten des Pharaos.»

«Was willst du?»

«Für gewöhnlich verschließt mir Ramses seine Tür nicht.»

«Heute bestimme ich hier.»

«Ist der Regent etwa eingesperrt?»

«Nur zu seiner Sicherheit… Welchen Grund hat dein Besuch?»

«Das geht dich nichts an.»

«Dann scher dich wieder nach Hause, und komm diesem Palast nicht mehr zu nahe, sonst lasse ich dich ins Gefängnis werfen.»

Nicht weniger als vier Wachsoldaten waren vonnöten, um Moses festzuhalten.

«Wenn du Ramses nicht meldest, daß ich hier bin, wird es dir noch leid tun.»

«Deine Drohungen beeindrucken mich nicht.»

«Mein Freund erwartet mich. Hast du das begriffen?»

Langjährige Seeräuberei und unzählige erbitterte Kämpfe hatten Serramannas Gespür für Gefahren geschärft. Dieser Moses da erschien ihm jedoch trotz seiner Körperkraft und der lauten Stimme aufrichtig.

Ramses und der Hebräer umarmten einander.

«Das ist kein Palast mehr», entrüstete sich Moses, «sondern eine Festung.»

«Meine Mutter, meine Gemahlin, mein Oberster Schreiber, Serramanna und noch ein paar andere rechnen mit dem Schlimmsten.»

«Das Schlimmste… Was soll das heißen?»

«Ein Mordanschlag.»

An der Tür, die vom Audienzsaal des Regenten in den Garten hinausführte, döste sein riesiger Löwe, und zwischen dessen Vorderpranken lag Wächter, der goldgelbe Hund.

«Was hast du mit den beiden schon zu befürchten?»

«Nefertari ist überzeugt, daß Chenar seinem Wunsch zu herrschen nicht entsagt hat.»

«Eine Gewalttat, noch ehe Sethos beigesetzt ist… Das paßt nicht zu ihm. Er handelt lieber im verborgenen und setzt auf Zeit.»

«Die Zeit ist für ihn jetzt knapp geworden.»

«Da hast du allerdings recht… Dennoch wird er es nicht wagen, sich an dir zu vergreifen.»

«Mögen die Götter dich erhören! Ägypten würde dabei nichts gewinnen. Was spricht man in Karnak?»

«Man munkelt allerlei gegen dich.»

Unter der Leitung eines Baumeisters übte Moses das Amt des Aufsehers in der weitläufigen Tempelanlage von Karnak aus, wo Sethos mit dem Bau einer riesigen Säulenhalle begonnen hatte, der durch den Tod des Pharaos unterbrochen worden war.

«Wer munkelt?»

«Die Priester des Amun, einige Adlige, der Wesir des Südens… Deine Schwester Dolente und ihr Gemahl Sary stacheln sie auf. Sie verwinden die Verbannung nicht, in die du sie geschickt hast, so weit von Memphis entfernt.»

«Hat dieser elende Sary nicht versucht, mich aus dem Weg zu räumen? Mich und Ameni, meinen Obersten Schreiber, unseren Freund aus Kindertagen. Daß ich von ihm und meiner Schwester verlangt habe, Memphis zu verlassen und nach Theben zu ziehen, ist noch eine sehr milde Strafe.»

«Diese giftigen Blumen gedeihen nur im Norden. Im Süden, in Theben, da verkümmern sie. Du hättest strenger verfahren und sie wirklich des Landes verweisen sollen.»

«Dolente ist meine Schwester, Sary war mein Erzieher und Lehrer.»

«Darf ein König seinen Angehörigen gegenüber so nachsichtig sein?»

Ramses war tief beleidigt.

«Ich bin noch nicht König, Moses!»

«Du hättest dennoch Anklage erheben und der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen können.»

«Wenn meine Schwester und ihr Gemahl sich nicht zurückhalten, werde ich mit aller Härte gegen sie vorgehen.»

«Ich wollte, ich könnte dir glauben. Du bist dir kaum bewußt, welch erbitterte Feinde du hast.»

«Ich trauere um meinen Vater, Moses.»

«Und du vergißt dabei dein Volk und dein Land! Meinst du etwa, Sethos freut sich in seinen himmlischen Gefilden über ein derart lasches Verhalten?»

Wäre Moses nicht sein Freund gewesen, hätte Ramses ihn geohrfeigt.

«Muß das Herz eines Königs denn gefühllos sein?»

«Wie soll ein Mann herrschen können, wenn er sich in seinem Schmerz vergräbt, so berechtigt der auch sein mag? Chenar hat versucht, mich für seine Ziele zu gewinnen und gegen dich aufzuhetzen. Kannst du jetzt besser ermessen, in welcher Gefahr du schwebst?»

Ramses war bestürzt.

«Dein Widersacher ist nicht zu unterschätzen», fuhr Moses fort. «Wachst du endlich aus deiner Betäubung auf?»

 


DREI

 

 

MEMPHIS, DAS AM Übergang vom Niltal zum Delta gelegene wirtschaftliche Zentrum des Landes, schlummerte in einer Art bleiernem Schlaf. Im Hafen «Gute Reise» blieben die meisten Handelsschiffe am Kai vertäut, denn während der siebzig Tage Trauer ruhten die Geschäfte, und in den geräumigen vornehmen Häusern der Adligen wurde kein einziges Festmahl abgehalten.

Sethos’ Tod hatte in der großen Stadt Erschütterung ausgelöst. Unter seiner Herrschaft war der Wohlstand gewachsen, doch in den Augen der wichtigsten Kaufleute mochte er leicht ins Wanken geraten, wenn ein schwacher Pharao Ägypten verwundbar und unbeständig machte. Und wer konnte schon an Sethos heranreichen? Chenar, sein älterer Sohn, hätte das Land sicher gut verwaltet, der erkrankte Herrscher hatte ihm jedoch den jungen und hitzköpfigen Ramses vorgezogen, dessen Äußeres eher einem Verführer entsprach denn dem Oberhaupt eines Staates. Bisweilen begingen selbst die hellsichtigsten Männer Fehler, und wie in Theben raunte man einander zu, daß Sethos sich vielleicht geirrt habe, als er seinen jüngeren Sohn zum Nachfolger erkor.

Voller Ungeduld durchmaß Chenar die Besucherhalle im Hause des Meba, des Obersten Gesandten, der ein verschwiegener Mann von etwa sechzig Jahren mit sehr würdevollem Auftreten war und dessen breites Gesicht Beruhigung ausstrahlte. Als Feind von Ramses unterstützte er Chenar, dessen politische und wirtschaftliche Ansichten ihm vortrefflich erschienen. Lag die Zukunft nicht darin, große Märkte in den Ländern am Mittelmeer und im Osten von Ägypten zu erschließen, indem man möglichst viele Handelsbeziehungen knüpfte, selbst wenn man dafür einige nicht mehr ganz zeitgemäße Werte preisgeben mußte? Es war doch wohl besser, Waffen zu verkaufen, anstatt sich ihrer bedienen zu müssen.

«Ob er überhaupt kommt?» fragte Chenar.

«Er ist auf unserer Seite, sei unbesorgt», beteuerte Meba.

«Ich mag Rohlinge wie ihn nicht, sie richten ihr Fähnchen nach dem Wind.»

Der ältere Sohn des verstorbenen Königs war ein kleiner, gedrungener und recht beleibter Mann mit rundem Gesicht und Pausbacken. Die wulstigen, lüsternen Lippen verrieten seine Vorliebe für gutes Essen, während die flinken braunen Augen von ständiger innerer Erregung zeugten. Wegen seiner Leibesfülle verabscheute er die Sonne und körperliche Bewegung, und mit seiner öligen, getragenen Stimme wollte er Vornehmheit und eine Ruhe zum Ausdruck bringen, an der es ihm jedoch oft mangelte.

Chenar war aus Eigennutz friedliebend. Er hielt es für widersinnig, sein Land gegen Einflüsse von außen abzuschirmen, um es zu schützen. Nur Hüter der Moral, die nicht imstande waren, ihr Glück zu machen, benutzten dafür das Wort Verrat. Ramses, nach altem Stil erzogen, verdiente es nicht, zu herrschen, und wäre dazu auch nicht fähig. Deshalb empfand Chenar keinerlei Gewissensbisse dabei, eine Verschwörung anzuzetteln, die ihm selbst zur Macht verhelfen sollte: Ägypten würde es ihm danken.

Dazu war es allerdings unerläßlich, daß sein wichtigster Verbündeter den gemeinsamen Absichten nicht abgeschworen hatte.

«Gib mir etwas zu trinken», verlangte Chenar.

Meba kredenzte seinem erlauchten Gast eine Schale Bier.

«Wir hätten ihn nicht ins Vertrauen ziehen sollen.»

«Er wird schon kommen, davon bin ich überzeugt. Vergiß nicht, daß er so schnell wie möglich in seine Heimat zurückkehren möchte.»

Endlich meldete der Wachsoldat die Ankunft des so sehnlich erwarteten Besuchers.

Der blonde Menelaos mit dem durchdringenden Blick, der Sohn des Atreus, Günstling des Kriegsgottes, König von Lakedämon und der große Schlächter von Troja, trug einen doppelten Brustpanzer und einen breiten Leibriemen mit goldener Schließe. Ägypten hatte ihm für die Zeit, deren es bedurfte, um seine Schiffe zu reparieren, Gastfreundschaft gewährt, doch seine Gemahlin, Helena, wollte das Land der Pharaonen nicht mehr verlassen, denn sie befürchtete, an seinem Hof schlecht behandelt zu werden und das Dasein einer Sklavin fristen zu müssen.

Da Helena die Unterstützung und den Schutz der Königin Tuja genoß, waren Menelaos die Hände gebunden. Zum Glück bot Chenar ihm seine Hilfe an, wobei er ihm jedoch eindringlich riet, sich zu gedulden, bis sie einen siegverheißenden Plan ersonnen hätten.

Sobald Chenar Pharao war, mochte Menelaos samt Helena nach Griechenland aufbrechen.

Seit mehreren Monaten paßten sich die griechischen Soldaten der Bevölkerung ihres Gastlandes an. Manche waren ägyptischem Kommando unterstellt worden, andere hatten kleine Läden eröffnet, und alle schienen mit ihrem erfreulichen Los zufrieden zu sein. In Wirklichkeit warteten sie jedoch nur auf einen Befehl ihres Anführers, um zur Tat zu schreiten und - diesmal in größerem Ausmaß - ihren Erfolg mit dem Trojanischen Pferd zu wiederholen.

Argwöhnisch musterte der Grieche den Obersten Gesandten.

«Schick diesen Mann fort», forderte er Chenar auf. «Ich möchte mich mit dir allein unterhalten.»

«Meba ist unser Verbündeter.»

«Ich sage es nicht noch einmal.»

Mit einer Handbewegung bedeutete Chenar dem Obersten Gesandten, sich zu entfernen.

«Wie stehen die Dinge?» erkundigte sich Menelaos.

«Es ist an der Zeit, daß wir etwas unternehmen.»

«Bist du dir da ganz sicher? Eure sonderbaren Gebräuche und diese endlose Einbalsamierung bringen einen noch um den Verstand.»

«Wir müssen handeln, ehe die Mumie meines Vaters beigesetzt wird.»

«Meine Männer sind bereit.»

«Ich bin kein Freund sinnloser Gewalt und…»

«Genug der Ausflüchte, Chenar! Ihr Ägypter scheut euch davor zu kämpfen. Wir Griechen haben jahrelang gegen die Trojaner gefochten und sie niedergemetzelt. Wenn du möchtest, daß dieser Ramses stirbt, dann sag es ein für allemal und vertrau auf mein Schwert!»

«Ramses ist mein Bruder, und eine List ist bisweilen wirksamer als rohe Gewalt.»

«Nur gemeinsam führen sie zum Sieg. Willst du mich, einen Helden des Trojanischen Krieges, die Feldherrnkunst lehren?»

«Du mußt erst Helena zurückerobern.»

«Helena, Helena, schon wieder sie! Diese Frau ist ein Fluch, aber ich kann nicht ohne sie nach Lakedämon heimkehren.»

«Also wenden wir meinen Plan an.»

«Wie sieht der aus?»

Chenar lächelte. Dieses Mal stand das Glück ihm zur Seite, denn mit der Hilfe des Griechen würde er sein Ziel erreichen.

«Es gibt nur zwei größere Hindernisse: den Löwen und Serramanna. Wir werden den ersten vergiften und den zweiten aus dem Weg räumen. Dann entführen wir Ramses, und du nimmst ihn mit nach Griechenland.»

«Warum wollen wir ihn nicht gleich töten?»

«Weil der Beginn meiner Herrschaft nicht mit Blut befleckt sein soll. Offiziell werden wir kundtun, Ramses habe dem Thron entsagt und sich zu einer langen Reise entschlossen. In ihrem Verlauf wird ihm dann allerdings ein bedauerlicher Unfall zustoßen.»

«Und Helena?»

«Sobald ich gekrönt bin, muß meine Mutter mir gehorchen und wird aufhören, deine Gemahlin zu beschützen. Sollte Tuja sich als uneinsichtig erweisen, lasse ich sie in einen Tempel einschließen.»

Menelaos überlegte.

«Für einen Ägypter ist das nicht übel ausgeheckt… Besitzt du das nötige Gift?»

«Selbstverständlich.»

«Der griechische Offizier, den wir in die Leibgarde deines Bruders einschleusen konnten, ist ein erfahrener Soldat, er wird Serramanna die Kehle durchschneiden, während er schläft. Wann soll es geschehen?»

«Bewahre noch ein wenig Geduld, ich muß erst nach Theben reisen. Sobald ich zurück bin, schlagen wir zu.»

Helena kostete jeden Augenblick ihres Glücks aus, das sie für immer entschwunden gewähnt hatte. In einem leichten, nach Blüten duftenden Kleid, den Kopf zum Schutz vor der Sonne mit einem Schleier bedeckt, lebte sie am ägyptischen Hof wie in einem wundervollen Traum. Ihr, die von den Griechen als «verderbte Hündin» geschmäht wurde, war es gelungen, Menelaos zu entkommen, diesem lasterhaften, niederträchtigen Tyrannen, dessen größtes Vergnügen dann bestand, sie zu demütigen.

Tuja, die große königliche Gemahlin, und Nefertari, Ramses’ Gemahlin, hatten ihr ihre Freundschaft angeboten und gestatteten ihr, sich frei zu bewegen. In diesem Land war das anders als in Lakedämon, wo die Frau, mochte sie auch noch so fürstlichen Geblüts sein, in den hinteren Gemächern eingesperrt wurde.

War Helena wirklich schuld am Tod Tausender Griechen und Trojaner? Sie hatte diesen mörderischen Wahn nicht gewollt, der so viele Jahre lang junge Männer dazu trieb, einander zu töten, doch die Stimme des Volkes klagte sie weiterhin an und verurteilte sie, ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich zu verteidigen. Hier, in Memphis, machte man ihr keine Vorwürfe. Sie webte, hörte Musik, musizierte selbst, badete in dem See, der nur dem Vergnügen diente, und ergötzte sich an den unerschöpflichen Reizen der Palastgärten. Das Klirren der Waffen war verklungen, dem Gesang der Vögel gewichen.

Mehrmals am Tag erhob Helena ihre weißen Arme und betete zu den Göttern, daß dieser Traum nie zu Ende gehen möge. Sie wünschte sich nur, die Vergangenheit, Griechenland und Menelaos zu vergessen.

Während sie über einen sandigen, zu beiden Seiten von Perseas gesäumten Pfad schritt, entdeckte sie den Kadaver eines Kranichs. Helena ging näher heran und stellte fest, daß der Bauch des schönen Vogels aufgeschlitzt war. Da kniete sie nieder und betrachtete aufmerksam seine Eingeweide. Sowohl unter den Griechen als auch unter den Trojanern wußte jeder um ihre seherischen Fähigkeiten.

Eine ganze Weile verharrte die Gemahlin des Menelaos in tiefer Niedergeschlagenheit.

Was sie aus den Innereien des beklagenswerten Kranichs herausgelesen hatte, versetzte sie in Angst.

 


VIER

 

 

THEBEN, DIE GROSSE Stadt im Süden Ägyptens, war die Stätte des Amun, jenes Gottes, der den Arm der Befreier bewaffnet hatte, als sie vor vielen Jahrhunderten die grausamen und barbarischen Hyksos vertrieben, die aus dem Osten eingedrungenen Eroberer. Seit das Land seine Unabhängigkeit wiedererlangt hatte, huldigten die Pharaonen Amun, und von Generation zu Generation vergrößerten und verschönerten sie ohne Unterlaß seinen Tempel. So war Karnak das größte und reichste Heiligtum geworden, eine Art Staat im Staate, in dem der Oberpriester sich mehr als Herrscher mit ausgedehnten Machtbefugnissen gebärdete denn als Mann des Gebets.

Bei ihm hatte Chenar gleich nach seiner Ankunft in Theben um Audienz nachgesucht. Die beiden Männer unterhielten sich in einer aus Holz errichteten, von Glyzinien und Geißblatt überwucherten Laube, nicht weit vom heiligen See entfernt, von dem ein wenig Kühlung ausging.

«Bist du etwa ohne Gefolge gekommen?» erkundigte sich der Oberpriester verwundert.

«Von meinem Besuch hier wissen nur sehr wenige.» «Aha… Dann möchtest du also, daß ich darüber Stillschweigen bewahre.»

«Hältst du deine Einwände gegen Ramses noch immer aufrecht?» «Mehr denn je. Er ist jung, hitzköpfig und jähzornig. Er würde auf verheerende Weise herrschen. Sethos hat einen Fehler begangen, als er sich für ihn entschied.»

«Traust du mir zu, daß ich regieren kann?»

«Welchen Rang würdest du dem Tempel des Amun einräumen, falls du den Thron besteigen solltest?»

«Den höchsten selbstverständlich.»

«Sethos hat den Priestern anderer Götter den Vorzug gegeben, wie etwa denen von Heliopolis und Memphis. Mein einziger Ehrgeiz besteht darin, nicht erleben zu müssen, daß Karnak auf den zweiten Platz verwiesen wird.»

«Das liegt wohl in der Absicht von Ramses, nicht in meiner.»

«Was schlägst du vor, Chenar?»

«Zu handeln, und zwar schnell.»

«Mit anderen Worten, noch ehe Sethos’ Mumie beigesetzt wird.»

«Das ist in der Tat die letzte Gelegenheit, die wir haben.»

Chenar wußte nicht, daß der Oberpriester des Amun schwer krank war. Nach der Meinung seines Arztes hatte er nur noch wenige Monate oder gar nur noch wenige Wochen vor sich. Eine rasche Lösung erschien dem Würdenträger daher wie ein Wink der Götter. So würde er noch erleben können, daß Ramses die höchste Macht entrissen und Karnak gerettet wurde.

«Ich dulde jedoch keinerlei Gewaltanwendung», erklärte der Oberpriester. «Amun hat uns Frieden beschert, und der darf nicht gebrochen werden.»

«Sei ohne Sorge! Selbst wenn Ramses unfähig ist, über Ägypten zu herrschen, so ist er doch mein Bruder und ich empfinde große Zuneigung für ihn. Nicht einen Augenblick habe ich daran gedacht, ihm auch nur das geringste Leid anzutun.»

«Was hast du mit ihm vor?»

«Er ist ein junger Mann voller Tatkraft, ihn locken Abenteuer und Ferne. Von einer für ihn zu schweren Bürde befreit, wird er eine weite Reise antreten und mehrere Fremdländer besuchen. Sobald er zurückkehrt, werden seine Erfahrungen für uns sehr wertvoll sein.»

«Mir liegt auch daran, daß Königin Tuja deine wichtigste Ratgeberin bleibt.»

«Das versteht sich von selbst.»

«Bleib Amun treu, Chenar, dann wird dir das Schicksal hold sein.» Der erstgeborene Sohn des Sethos verneigte sich ehrerbietig. Die Leichtgläubigkeit dieses alten Priesters kam ihm wunderbar zustatten.

Dolente, die ältere Schwester von Ramses, rieb ihre fettige Haut mit Salben ein. Weder schön noch häßlich, zu hochgewachsen und fortwährend müde, haßte sie Theben und den Süden. Eine Frau ihres Standes vermochte nur in Memphis zu leben, wo sie ihre Zeit damit zubrachte, sich mit den tausenderlei Klatschgeschichten zu beschäftigen, die das vergoldete Dasein der adligen Familien belebten.

In Theben langweilte sie sich. Gewiß, sie wurde von der besten Gesellschaft empfangen und eilte von einem Festmahl zum anderen, was sie ihrer Stellung als Tochter des großen Sethos verdankte. Doch die Mode hinkte hier der Mode von Memphis hinterher und ihr Gemahl, der schwerbäuchige und einstmals fröhliche Sary, Ramses’ ehemaliger Erzieher, versank nach und nach in Schwermut. Er, der frühere Vorsteher des Kap, jener höchsten Schule, in der die künftigen Würdenträger des Königreichs ausgebildet wurden, war durch Ramses’ Schuld zum Müßiggang verurteilt.

Zugegeben, Sary war der Anstifter einer schändlichen Verschwörung gewesen, die darauf abgezielt hatte, Ramses zu beseitigen, und Dolente hatte gegen ihren jüngeren Bruder Partei für Chenar ergriffen. Ja, sie hatten den falschen Weg eingeschlagen, aber müßte Ramses ihnen nicht jetzt, da Sethos gestorben war, verzeihen?

Seine Grausamkeit forderte ihre Rache heraus. Eines Tages würde das Glück Ramses schon verlassen, und dann konnten Dolente und Sary daraus ihren Nutzen ziehen. Inzwischen gab Dolente sich der Körperpflege hin, und Sary las oder schlief.

Chenars Ankunft schreckte die beiden aus ihrer dumpfen Trägheit auf.

«Mein geliebter Bruder!» rief Dolente aus, während sie ihn umarmte. «Bringst du uns gute Nachrichten?»

«Schon möglich.»

«Spann uns nicht auf die Folter!» drängte Sary.

«Ich werde König.»

«Naht also die Stunde unserer Rache?»

«Kehrt mit mir nach Memphis zurück! Ich werde euch verbergen, bis Ramses verschwunden ist.»

Dolente wurde bleich.

«Verschwunden…»

«Keine Sorge, Schwesterchen! Er unternimmt eine Reise in ferne Länder.»

«Wirst du mir ein wichtiges Amt bei Hof zuweisen?» fragte Sary.

«Du hast dich zwar ungeschickt verhalten», antwortete Chenar, «doch deine Fähigkeiten bedeuten mir viel. Sei mir treu ergeben, dann steht dir eine glanzvolle Laufbahn bevor.»

«Darauf hast du mein Wort, Chenar.»

Iset, die Schöne, langweilte sich zu Tode in dem prunkvollen Palast von Theben, in dem sie mit viel Liebe ihren Sohn Kha aufzog, dessen Vater Ramses war. Die anmutige, heitere Iset hatte grüne Augen, eine zierliche und gerade Nase sowie einen edel geformten Mund. Sie war eine überaus hübsche Frau und die zweite Gemahlin des Regenten.

«Zweite Gemahlin…» Wie schwer es ihr fiel, sich mit diesem Titel und den Umständen abzufinden, die damit einhergingen! Dennoch gelang es ihr nicht, auf die sanfte und kluge Nefertari eifersüchtig zu sein, die schon durch ihre äußere Erscheinung für die Rolle der künftigen Königin wie geschaffen schien, obwohl sie keinerlei Ehrsucht an den Tag legte.

Iset wünschte sich, in ihrem Herzen möge Haß auflodern und sie dazu bewegen, mit allem Ingrimm gegen Ramses und Nefertari zu kämpfen, doch nach wie vor liebte sie diesen Mann, der ihr so viel Glück und Lust bereitet und dem sie einen Sohn geschenkt hatte.

Auf Macht und Würden legte Iset, die Schöne, keinen Wert, sie liebte Ramses um seiner selbst willen, liebte seine Kraft, seine Ausstrahlung. Daß sie fernab von ihm leben mußte, war eine bisweilen unerträgliche Prüfung. Warum merkte er nicht, wie sehr sie darunter litt?

Bald würde Ramses König sein und ihr nur noch von Zeit zu Zeit kurze Besuche abstatten, bei denen sie ihm gewiß von neuem erlag, weil sie nicht imstande war, ihm zu widerstehen. Wenn sie sich wenigstens in einen anderen Mann verlieben könnte… Doch alle Bewerber, die zurückhaltenden wie die aufdringlichen, waren reizlose Wesen ohne Persönlichkeit.

Als der Vorsteher des Palastes ihr Chenars Besuch meldete, wunderte Iset sich: Was tat der ältere Sohn Sethos’ noch vor der Beisetzung in Theben?

Der Saal, in dem sie ihn empfing, war dank der schmalen, dicht unter der Decke angebrachten Fenster, durch die nur spärliche Lichtstreifen einfielen, gut belüftet.

«Du siehst großartig aus, Iset.»

«Was willst du?»

«Ich weiß, daß du mich nicht liebst, doch ich weiß auch, daß du klug bist und eine Gelegenheit zu schätzen vermagst, die dir Vorteile einbringt. In meinen Augen bist du zur großen königlichen Gemahlin geboren.»

«Ramses hat sich anders entschieden.»

«Und wenn er nichts mehr zu entscheiden hätte?»

«Was willst du damit sagen?»

«Mein Bruder verfügt immerhin über einen gesunden Menschenverstand. Er hat begriffen, daß es seine Fähigkeiten übersteigen würde, über Ägypten zu herrschen.»

«Heißt das…»

«Das heißt, daß ich zum Wohl unseres Landes diese schwierige Aufgabe übernehme und du die Königin der Beiden Länder wirst.»

«Ramses hat dem Thron bestimmt nicht entsagt, du lügst!»

«Aber nein, liebliche und schöne Freundin! Er bereitet sich auf eine lange Reise in Gesellschaft des Menelaos vor und hat mich aus Ehrfurcht vor dem unauslöschlichen Ruhm unseres Vaters gebeten, Sethos’ Nachfolge anzutreten. Sobald mein Bruder zurückkehrt, werden ihm alle Vorrechte zuteil, die seinem Stand gebühren, dessen kannst du dir ganz sicher sein.»

«Hat er… von mir gesprochen?»

«Ich fürchte, er hat dich ebenso vergessen wie seinen Sohn. Ihn zieht es nur mit aller Macht in die weite Ferne.»

«Nimmt er Nefertari mit?»

«Nein, er dürstet danach, andere Frauen zu entdecken. Ist mein Bruder in seinem Vergnügen nicht unersättlich?»

Iset, die Schöne, schien ratlos zu sein. Chenar hätte gern nach ihrer Hand gegriffen, doch das war zu früh. Falls er etwas überstürzte, würde sie ihn abweisen. Zunächst mußte er die junge Frau in Sicherheit wiegen, danach konnte er sie mit Sanftmut und Überredungskunst erobern.

«Der kleine Kha wird die beste Erziehung genießen», versprach er, «und du brauchst dir um ihn keine Sorgen mehr zu machen. Sobald Sethos in seinem Grab liegt, kehren wir gemeinsam nach Memphis zurück.»

«Ist… ist Ramses dann schon fort?»

«Ja, sicher.»

«Wird er denn an der Beisetzung nicht teilnehmen?»

«Ich bedaure das, aber so ist es. Menelaos ist nicht gewillt, seine Abreise noch länger zu verschieben. Iset, vergiß Ramses und bereite dich darauf vor, Königin zu werden!»

 


FÜNF

 

 

ISET VERBRACHTE EINE schlaflose Nacht. Chenar hatte bestimmt gelogen. Nie und nimmer würde Ramses Ägypten aus freien Stücken verlassen, um sich auf einer Reise in fremde Länder zu zerstreuen. Falls er bei Sethos’ Bestattung nicht anwesend war, dann geschah das gegen seinen Willen.

Gewiß, Ramses behandelte sie grausam, doch sie würde ihn nicht verraten, indem sie sich Chenar in die Arme warf. Iset verspürte keinerlei Verlangen danach, Königin zu werden, und sie verabscheute diesen mondgesichtigen Ehrgeizling mit seinem salbungsvollen Gerede, der sich seines Sieges so sicher wähnte.

Ihr war klar, was sie zu tun hatte. Sie mußte Ramses vor der Verschwörung warnen, die sich gegen ihn zusammenbraute, und vor den bösen Absichten, die sein älterer Bruder im Schilde führte.

Auf einem Papyrus verfaßte sie einen langen Brief, in dem sie ausführlich berichtete, was Chenar ihr gesagt hatte, dann ließ sie den Vorsteher der königlichen Boten rufen, deren Aufgabe es war, Schriftstücke nach Memphis zu befördern.

«Diese Nachricht ist wichtig und dringend.»

«Ich werde mich darum kümmern», versicherte der Beamte.

Wie in Memphis regte sich während der Trauerzeit auch im Hafen von Theben nur sehr wenig. An der Anlegestelle für die in Richtung Norden fahrenden Schnellboote dösten die Soldaten vor sich hin. Der Vorsteher der königlichen Boten wandte sich an einen der Schiffer.

«Mach die Leinen los, wir laufen aus.»

«Das geht nicht.»

«Warum nicht?»

«Weil der Oberpriester von Karnak es so angeordnet hat.»

«Davon habe ich nichts gehört.»

«Der Befehl ist soeben erteilt worden.»

«Mach trotzdem die Leinen los, denn ich habe eine wichtige Nachricht für den königlichen Palast von Memphis!»

Ein Mann erschien an Deck des Bootes, das der Beamte gerade anheuern wollte.

«Befehl ist Befehl», erklärte er, «und du mußt dich daran halten.»

«Wer bist du, daß du in diesem Ton mit mir sprichst?»

«Chenar, der ältere Sohn des Pharaos.»

Der Vorsteher der königlichen Boten verneigte sich.

«Verzeih mir meine Dreistigkeit!»

«Ich bin geneigt, sie zu vergessen, wenn du mir die Nachricht übergibst, die Iset, die Schöne, dir anvertraut hat.»

«Aber…»

«Sie ist doch für den königlichen Palast in Memphis bestimmt?»

«Ja, für deinen Bruder Ramses.»

«Ich reise gleich ab und fahre direkt zu ihm. Oder befürchtest du etwa, ich sei kein geeigneter Bote?»

Der Beamte überreichte Chenar den Papyrus.

Sobald das Boot Fahrt aufgenommen und sich entfernt hatte, zerriß Chenar Isets Brief und ließ die Schnipsel im Wind davonflattern.

Es war eine warme, von Düften getränkte Sommernacht. Kaum zu glauben, daß Sethos sein Volk verlassen hatte und ganz Ägypten den Tod eines Königs beklagte, der den Pharaonen des Alten Reichs ebenbürtig war. Für gewöhnlich herrschte abends fröhliches Treiben, auf den Dorfplätzen und in den Straßen der Städte wurde getanzt und gesungen, und man erzählte sich Geschichten, vor allem Fabeln, in denen Tiere die Stelle der Menschen einnahmen und sich zumeist weiser als sie verhielten. Doch in dieser Zeit der Trauer, während der königliche Leichnam einbalsamiert wurde, war jedes Lachen und Scherzen verstummt.

Wächter, der goldgelbe Hund von Ramses, schmiegte sich im Schlaf an die Flanke Schlächters, des gewaltigen Löwen, der den Garten des Regenten bewachte. Der Hund und der Löwe hatten sich, kaum daß die Gärtner mit dem Bewässern der Pflanzen fertig waren, im kühlen Gras niedergelassen.

Unter den Gärtnern befand sich ein Grieche, ein Soldat des Menelaos, der sich bei ihnen eingeschlichen hatte. Ehe er sich nach getaner Arbeit zurückzog, hatte er in einem Lilienbeet vergiftete Fleischbällchen ausgelegt. Die gefräßigen Tiere würden ihnen bestimmt nicht widerstehen können. Selbst wenn es mehrere Stunden dauern sollte, bis die Raubkatze verendete, so vermochte doch kein Tierarzt, sie zu retten.

Wächter witterte als erster einen ungewohnten Geruch.

Er gähnte, streckte sich, hielt seine Schnauze schnuppernd in die Nachtluft und trottete zu den Lilien. Sein Spürsinn führte ihn zu den Fleischbällchen, die er lange beschnüffelte. Darauf kehrte er zum Löwen zurück. Wächter war nicht selbstsüchtig, er wollte sich nicht allein an einem so schönen Fund gütlich tun.

Die drei Soldaten, die auf der Gartenmauer hockten, beobachteten zufrieden, wie der Löwe sich aus seiner Trägheit erhob und dem Hund folgte. Noch ein wenig Geduld, dann war der Weg frei. Dann konnten sie unbehelligt zum Gemach des Regenten vordringen, ihn im Schlaf überwältigen und auf das Schiff des Menelaos bringen.

Seite an Seite blieben der Löwe und der Hund stehen und steckten die Schnauzen in das Lilienbeet.

Übersättigt, wie sie waren, legten sie sich direkt auf die Blumen.

Eine Weile danach sprang einer der Griechen von der Mauer herunter. In Anbetracht der Menge und Stärke des Gifts mußte der Löwe bereits gelähmt sein.

Der Späher winkte seine Gefährten heran, und gemeinsam schlichen sie den Weg entlang, der zu Ramses’ Gemächern führte. Sie waren gerade im Begriff, den Palast zu betreten, als sie ein Knurren vernahmen und sich umdrehten.

Hinter ihnen standen Schlächter und Wächter und ließen sie nicht aus den Augen. Zwischen den umgeknickten Lilien lagen noch immer die Fleischbällchen, die der Hund noch einmal beschnüffelt und dann verschmäht hatte. Der Löwe hatte sich vom Instinkt seines Freundes leiten lassen und den vergifteten Köder zertrampelt.

Die drei mit Messern bewaffneten Griechen drängten sich eng aneinander.

Da streckte Schlächter seine Krallen aus und stürzte sich mit aufgerissenem Maul auf die Eindringlinge.

Der griechische Offizier, dem es gelungen war, sich in die Leibwache von Ramses aufnehmen zu lassen, schritt langsam durch den im Schlummer liegenden Palast auf die Gemächer des Regenten zu. Ihm oblag es, die Gänge zu überprüfen und jedes ungewöhnliche Vorkommnis zu melden, deshalb ließen ihn die Wachsoldaten, die ihn gut kannten, ungehindert vorbei.

Er näherte sich der Türschwelle aus Granit, auf der Serramanna schlief. Behauptete der Sarde nicht immer, man müßte, um zu Ramses vorzudringen, erst ihm die Kehle durchschneiden? Sobald er aus dem Weg geräumt war, hatte Ramses seinen wichtigsten Beschützer verloren, und die gesamte Wache würde zu Chenar überlaufen, zum neuen Herrn von Ägypten.

Der Grieche blieb stehen und lauschte.

Bis auf die regelmäßigen Atemzüge eines schlafenden Mannes war kein Laut zu hören.

Trotz seiner körperlichen Robustheit brauchte auch Serramanna einige Stunden Schlaf, aber womöglich war er wie eine Katze, die aufwachte, sobald Gefahr drohte. Der Grieche mußte ihn überrumpeln und durfte seinem Opfer keine Gelegenheit geben, sich zu wehren.

Besonnen lauschte der Söldner noch einmal. Kein Zweifel: Serramanna war ihm ausgeliefert.

Der Grieche zog seinen Dolch aus der Scheide und hielt den Atem an. Wie von Sinnen stürzte er sich auf den schlafenden Mann und stach auf dessen Hals ein.

Da dröhnte hinter ihm eine tiefe Stimme.

«Stramme Leistung, für einen Feigling!»

Der Grieche fuhr herum.

«Du hast eine Puppe aus Stroh und Stoff erstochen», höhnte Serramanna. «Weil ich auf einen solchen Überfall gefaßt war, habe ich die Atemzüge eines Schlafenden nachgemacht.»

Der Mann des Menelaos umklammerte den Griff seines Dolchs.

«Laß das Ding fallen!» forderte Serramanna ihn auf.

«Ich werde dir trotzdem die Kehle durchschneiden.»

«Versuch es!»

Der Vorsteher der Leibwache überragte den Griechen um drei Haupteslängen.

Ohne ihn zu treffen, schwirrte der Dolch durch die Luft, denn trotz seiner Größe und seines Gewichts bewegte sich der Sarde überraschend behende.

«Du weißt ja nicht einmal, wie man richtig kämpft», spottete er.

In seiner Ehre gekränkt, versuchte der Grieche ihn zu täuschen: ein Schritt zur Seite, dann ein Sprung nach vorn, die Dolchspitze auf den Bauch des Gegners gerichtet.

Mit einem Kantenhieb seiner Rechten brach der Sarde ihm das Handgelenk, und mit der linken Faust zertrümmerte er ihm die Schläfe. Dem Griechen rutschte die Zunge aus dem Mund und sein Blick wurde glasig, dann sackte er zusammen. Er war bereits tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.

«Ein Feigling weniger», brummte Serramanna.

Aus dem Schlaf geschreckt, erfuhr Ramses von den zwei gescheiterten Anschlägen, die auf ihn verübt werden sollten. Im Garten waren drei Griechen unter den Krallen seines Löwen ums Leben gekommen, und im Flur vor seinen Gemächern hatte ein weiterer Grieche, ein Mitglied seiner Leibwache, den Tod erlitten.

«Man wollte dich umbringen», behauptete Serramanna.

«Hat der Mann noch etwas ausgesagt?»

«Ich habe keine Zeit gehabt, ihn zu fragen. Doch beklage diesen Kümmerling nicht, er war als Krieger vollkommen unfähig.»

«Gehörten diese Griechen nicht zum Gefolge des Menelaos?»

«Dieser Tyrann ist mir zuwider. Gestatte mir, mich in einem Zweikampf mit ihm zu messen, und ich befördere ihn in die Unterwelt, vor der er solche Angst hat, weil es dort von Geistern und entmutigten Helden nur so wimmelt.»

«Gib dich zunächst damit zufrieden, die Wachen zu verdoppeln.»

«Dich bloß zu verteidigen ist der falsche Weg, mein Prinz, wenn du dein Ziel wirklich erreichen willst. Nur der Angriff führt zum Sieg.»

«Dennoch müssen wir erst herausfinden, wer der Feind ist.»

«Menelaos und seine Griechen! Alles Lügner und Schurken. Jage sie so schnell wie möglich aus dem Land, sonst versuchen sie es noch einmal!»

Ramses legte Serramanna eine Hand auf die Schulter.

«Was habe ich schon zu befürchten, solange du mir die Treue hältst?»

Den Rest der Nacht verbrachte Ramses im Garten, bei seinem Löwen und seinem Hund. Die Raubkatze war eingeschlafen, und auch Wächter döste vor sich hin. Der Sohn des Sethos hatte von einer friedliebenden Welt geträumt, doch der menschliche Unverstand schändete sogar die Zeit der Einbalsamierung des verstorbenen Pharaos.

Moses hatte recht gehabt: Durch Nachsicht mit seinen Feinden setzte man der Gewalt kein Ende. Im Gegenteil, damit bestärkte man sie nur in ihrer Gewißheit, sie hätten es mit einem Schwächling zu tun, der leicht zu bezwingen sei.

Im Morgengrauen überwand Ramses seinen Schmerz, der ihm den Blick getrübt hatte. Selbst wenn Sethos unersetzlich blieb, mußte er sich dennoch an die Arbeit machen.

 


SECHS

 

 

IM ÄGYPTEN zu Sethos’ Zeiten oblag es den Tempeln, die ihnen überlassenen Nahrungsmittel und sonstigen Erzeugnisse wieder zu verteilen. Seit den Anfängen der pharaonischen Kultur geboten die Gesetze der Maat, jener zierlichen Göttin der Gerechtigkeit und Wahrheit, daß es keinem Kind des von den Göttern gesegneten Landes an etwas mangeln durfte. Wie könnte man je ein Fest feiern, wenn auch nur ein einziger Magen Hunger litt?

Im ägyptischen Staatsschiff war der Pharao das Steuerruder, das die Richtung bestimmte, und zugleich der Kapitän, der dafür sorgte, daß die Mannschaft zusammenhielt. Er mußte den Gemeinschaftssinn wecken und fördern, ohne den eine Gesellschaft sich spaltet und an ihren inneren Wirren zugrunde geht.

Obwohl der Warenumlauf im wesentlichen von einem Heer von Schreibern gewährleistet wurde, deren Sachkenntnis einen der Schlüssel zum ägyptischen Wohlstand darstellte, gab es auch unabhängige Kaufleute, die eng mit den Tempeln zusammenarbeiteten. Sie bereisten das ganze Land und trieben ungehindert Handel.

Dies tat auch Raia, ein Syrer, der seit etwa zehn Jahren in Ägypten ansässig war. Da er sowohl ein Frachtschiff als auch eine Herde von Eseln besaß, war er unablässig von Norden nach Süden und von Süden nach Norden unterwegs und verkaufte Wein, gepökeltes Fleisch und aus östlichen Ländern eingeführte Vasen. Er war von mittlerer Größe, sein Kinn zierte ein kleiner Spitzbart, und er trug für gewöhnlich ein weites buntgestreiftes Gewand. Stets höflich, verschwiegen und redlich, erfreute er sich der Achtung zahlreicher Kunden, die seine erlesenen Waren und maßvollen Preise zu schätzen wußten. Seiner Wahlheimat hatte er sich so erfolgreich angepaßt, daß ihm Jahr für Jahr aufs neue erlaubt wurde, hier seinen Geschäften nachzugehen. Wie viele andere Einwanderer aus Fremdländern hatte er die Lebensweise der Bevölkerung angenommen und unterschied sich nicht mehr von den Einheimischen.

Niemand wußte, daß der Kaufmann Raia ein Spion im Dienste der Hethiter war.

Sie hatten ihn damit betraut, so viel Wissenswertes zusammenzutragen, wie er nur konnte, und es schnellstmöglich an sie weiterzugeben. Auf diese Weise würden ihre Heerführer herausfinden, wann der beste Zeitpunkt wäre, die Vasallen des Pharaos anzugreifen und sich ihrer Länder zu bemächtigen, ehe sie in Ägypten selbst einfielen. Da Raia viele Freundschaften zu Angehörigen der Armee, zu Zöllnern und zu Wachsoldaten angebahnt hatte, kam ihm allerlei zu Ohren, woraus er seine Schlüsse zog und die wichtigsten Erkenntnisse nach Hattuscha, in die Hauptstadt der Hethiter, meldete. Dazu steckte er verschlüsselte Botschaften in Alabastervasen, die er den mit Ägypten verbündeten Stammesfürsten im Süden Syriens schickte. Mehrmals hatten die Zöllner zwar seine Waren durchstöbert und auch diese Botschaften gelesen, in ihnen jedoch nichts anderes als harmlose Sendschreiben an Kaufleute und zu begleichende Rechnungen gesehen. Der syrische Zwischenhändler, der ebenfalls dem Netz der Kundschafter angehörte, stellte die Vasen ihren Empfängern zu und leitete die Botschaften in den unter hethitischer Oberhoheit stehenden Norden Syriens weiter, von wo aus ein Gewährsmann sie nach Hattuscha brachte.

Mit Hilfe dieser Nachrichten aus erster Hand konnten die Hethiter, die größte Streitmacht im Vorderen Orient, Monat für Monat jede Veränderung in der ägyptischen Staatsführung verfolgen.

Und nun sah es so aus, als biete die Zeit der Trauer nach Sethos’ Tod eine vortreffliche Gelegenheit für einen Angriff auf Ägypten. Doch Raia hatte den hethitischen Heerführern mit großem Nachdruck davon abgeraten, sich auf ein unbesonnenes Abenteuer einzulassen. Anders als sie denken mochten, sei die Kampfbereitschaft der ägyptischen Armee keineswegs geschwächt, ganz im Gegenteil. Da sie bereits befürchtete, daß fremdländische Eroberer versuchen könnten, vor der Einsetzung eines neuen Herrschers in ihr Land einzufallen, verstärkte sie vorsichtshalber den Schutz der Grenzen.

Dank der Geschwätzigkeit Dolentes, der Schwester des Regenten, hatte Raia obendrein erfahren, daß Chenar, der ältere Bruder des künftigen Königs, sich nicht damit abfinden würde, in den Hintergrund gedrängt zu werden. Mit anderen Worten, er plante eine Verschwörung, um die Macht an sich zu reißen, bevor Ramses gekrönt wurde.

Lange hatte der Spion die Persönlichkeit Chenars ergründet: wendig, schlau, ehrgeizig, erbarmungslos, sobald sein eigener Vorteil auf dem Spiel stand, listig und von ganz anderem Wesen als Sethos und Ramses. Falls er den Thron bestieg, wäre das eine eher erfreuliche Aussicht, denn er würde gewiß in die Falle tappen, die ihm die Hethiter stellten, wenn sie ausposaunten, sie würden gern die alten Zwistigkeiten vergessen, engere Handelsbeziehungen zu Ägypten knüpfen und das Einvernehmen zwischen den beiden Ländern verbessern. Hatte Sethos nicht einen Fehler begangen, als er darauf verzichtete, die berühmte Festung von Kadesch einzunehmen, diesen Verteidigungsriegel der Hethiter? Ihr unumschränkter Herrscher ließ nun bereitwillig verlauten, er habe allen Absichten, seinen Machtbereich auszudehnen, abgeschworen. Dabei hoffte er, der künftige Pharao werde diesem beschwichtigenden Gerede Glauben schenken und das eigene Heer verkleinern.

Raia ruhte und rastete nicht, bis er herausfand, wer Chenars Helfershelfer waren und welchen Plan er geschmiedet hatte. Sein sicheres Gespür für derlei Dinge führte ihn in jenen Stadtteil von Memphis, in dem sich die Griechen angesiedelt hatten. Menelaos benahm sich schließlich wie ein unerbittlicher Söldner, zu dessen schönsten Erinnerungen das in Troja angerichtete Blutbad zählte. Wie aus seiner Umgebung zu hören war, ertrug dieser griechische König seinen Aufenthalt in Ägypten nicht mehr länger. Er träumte davon, mit Helena nach Lakedämon heimzukehren, um dort seine Siege zu feiern. Sicher hatte Chenar einigen griechischen Soldaten reichen Lohn versprochen, wenn sie ihm Ramses vom Hals schafften, damit er Sethos’ Nachfolge antreten konnte.

Darüber hinaus war Raia zu der Überzeugung gelangt, daß Ramses ein für die Hethiter gefährlicher Pharao werden würde. Von Natur aus kampfeslustig, besaß er die gleiche Entschlossenheit wie sein Vater, und es bestand die Gefahr, daß er sich von seinem jugendlichen Ungestüm hinreißen ließ. Da war es schon ratsamer, den Plänen Chenars Vorschub zu leisten, die gemäßigter und leichter zu beeinflussen waren.

Doch die jüngsten Meldungen verhießen nichts Gutes. Wie ein Diener aus dem Palast berichtete, waren mehrere griechische Söldner bei dem Versuch, Ramses umzubringen, selbst ums Leben gekommen. Anscheinend war die Verschwörung gescheitert.

Die nächsten Stunden würden aufschlußreich sein: Entweder gelang es Chenar, sich von seiner Schuld reinzuwaschen, dann stand ihm eine große Zukunft bevor, oder er schaffte es nicht, dann geschah es ihm recht, wenn er von der Bildfläche verschwand.

Menelaos trampelte auf dem Schild herum, mit dem er auf den Schlachtfeldern so viele Angriffe hatte abwehren können, und zerbrach eine Lanze, die unzähligen Trojanern die Brust durchbohrt hatte. Dann packte er eine Vase und schleuderte sie an die Wand der Vorhalle seines vornehmen Hauses.

Als sich der erste Zorn etwas gelegt hatte, wandte er sich Chenar zu.

«Gescheitert… Was heißt hier gescheitert? Meine Männer scheitern nie, laß dir das gesagt sein! Wir haben den Krieg um Troja gewonnen, wir siegen immer!»

«Ich bedaure, daß ich dir widersprechen muß. Ramses’ Löwe hat drei deiner Soldaten getötet und Serramanna den vierten.»

«Sie sind verraten worden!»

«Nein, sie waren nur unfähig, die Aufgabe zu erfüllen, mit der du sie betraut hattest. Jetzt nimmt Ramses sich vor dir in acht. Wahrscheinlich wird er anordnen, daß du das Land verlassen mußt.»

«Ohne Helena…»

«Du hast versagt, Menelaos.»

«Dein Plan war töricht.»

«Dennoch erschien er dir durchführbar.»

«Scher dich raus!»

«Bereite deine Abreise vor!»

«Ich weiß, was ich zu tun habe.»

In seinem Amt als Sandalenträger und Oberster Schreiber von Ramses war Ameni vor allem sein Freund aus ihren Kindertagen. Er hatte ihm Treue gelobt und sein eigenes Schicksal mit dem des Regenten verbunden, was auch immer kommen mochte. Der kleine, schmächtige Mann, der trotz seines noch jugendlichen Alters bereits schütteres Haar hatte und keine schweren Lasten tragen konnte, war ein unermüdlicher Arbeiter und ein außergewöhnlicher Schreiber. Pausenlos beugte er sich über seine Papyri aus den verschiedenen Bereichen der Verwaltung und fertigte Auszüge an, in denen er das Wesentliche zusammenfaßte, damit Ramses von allem genaue Kenntnis erhielt. Eigennütziger Ehrgeiz lag ihm völlig fern, aber er duldete bei den zwanzig auserlesenen Beamten, die seiner Aufsicht unterstanden, nicht die geringste Nachlässigkeit. Zucht und Ordnung waren ihm heilig.

Obwohl er so ungehobelte Burschen wie Serramanna nicht gerade schätzte, mußte Ameni doch zugeben, daß der Sarde sich als recht nützlich erwiesen hatte, als es galt, Ramses gegen den griechischen Angreifer zu verteidigen. Das Verhalten seines Freundes nach diesem Anschlag hatte ihn indes überrascht. Sehr gefaßt hatte der künftige Pharao ihn gebeten, ihm die wichtigsten Ämter im Staat, deren Aufgaben und die zwischen ihnen bestehenden Verflechtungen genau zu erklären.

Als Serramanna ihm die Anwesenheit Chenars meldete, zeigte sich der Oberste Schreiber des Regenten verärgert. Dieser Besuch störte ihn in einem Augenblick, in dem er sich gerade eingehend mit der Reform der veralteten Gesetze beschäftigte, die den Einsatz gemeinschaftlich genutzter Fährkähne regelten.

«Weis ihn ab», empfahl Ameni seinem Freund Ramses.

«Chenar ist mein Bruder.»

«Er ist ein Ränkeschmied und nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht.»

«Aber ich muß ihn wohl anhören.»

Ramses empfing seinen Bruder im Garten, wo der Löwe im Schatten einer Sykomore zu schlafen schien und der Hund an einem Knochen nagte.

«Du bist besser bewacht, als Sethos es jemals war», bemerkte Chenar verwundert. «Es ist beinahe unmöglich, in deine Nähe zu gelangen.»

«Weißt du nicht, daß feindlich gesinnte Griechen versucht haben, in den Palast einzudringen?»

«Doch, das weiß ich, und ich komme, um dir zu sagen, wer die Verschwörung ausgeheckt hat.»

«Wie hast du das erfahren, geliebter Bruder?»

«Menelaos hat auf schändliche Weise versucht, mich für seine Ziele zu gewinnen.»

«Was wollte er von dir?»

«Daß ich mich des Throns bemächtige.»

«Und du hast dich geweigert…»

«Ich liebe zwar die Macht, Ramses, kenne aber meine Grenzen, und ich habe nicht die Absicht, sie zu überschreiten. Du bist der künftige Pharao und kein anderer. Der Wille unseres Vaters muß befolgt werden.»

«Warum hat Menelaos ein solches Wagnis auf sich genommen?»

«Für ihn ist Ägypten ein Kerker. Weil es ihn drängt, mit Helena nach Lakedämon zurückzukehren, hat er den Kopf verloren. Er ist nämlich überzeugt, daß du seine Gemahlin gefangenhältst. Ich hätte dich in die Oasen verbannen, sie befreien und ihm die Abreise gestatten sollen.»

«Helena ist in allem, was sie tut, vollkommen frei.»

«Für einen Griechen ist das unbegreiflich. Seiner Meinung nach muß sie unter dem Einfluß eines Mannes stehen.»

«Ist sein Geist so beschränkt?»

«Menelaos ist starrköpfig und gefährlich. Er benimmt sich eben wie ein griechischer Held.»

«Wozu rätst du mir?»

«Verweise ihn in Anbetracht des unverzeihlichen Fehlers, den er begangen hat, unverzüglich des Landes.»


SIEBEN

 

 

DER DICHTER HOMER bewohnte ein sehr geräumiges Haus unweit des Regentenpalastes. Ihm standen ein Koch, ein Gärtner sowie eine für seine Gemächer zuständige Dienerin zur Verfügung, und seinen Keller füllten Krüge mit Wein aus dem Delta, dem er noch Anis und Koriander zusetzte. Nur selten verließ er seinen Garten, in dem ihm ein Zitronenbaum das Kostbarste war, weil er ihn für seine schöpferischen Eingebungen brauchte.

Er rieb sich den Körper mit Olivenöl ein und rauchte gern Salbeiblätter in einer Pfeife, deren Kopf aus einem großen Schneckenhaus bestand. Zumeist lag eine schwarzweiß gescheckte Katze, die er Hektor nannte, auf seinem Schoß, während er Ameni oder einem von ihm entsandten Schreiber die Verse seiner Ilias diktierte.

Der Besuch des Regenten erfreute den Dichter. Sein Koch brachte einen kretischen Krug herbei, der einen so schlanken Hals hatte, daß nur ein dünner Strahl des kühlen, gewürzten Weins herausfloß. In der von vier kleinen Säulen aus Akazienholz und einem Dach aus Palmblättern gebildeten Laube war die Hitze erträglich.

«Dieser heiße Sommer lindert meine Leiden», berichtete Homer, dessen markantes, zerfurchtes Gesicht ein langer weißer Bart schmückte. «Gibt es bei euch auch Gewitter, wie in Griechenland?»

«Bisweilen löst der Gott Seth welche aus», antwortete Ramses. «Sie erregen Furcht und Schrecken, denn der Himmel hüllt sich dabei in dunkle Wolken, aus denen Blitze zucken, der Donner grollt, es regnet in Strömen und eine wahre Sintflut füllt die ausgetrockneten Wasserläufe, daß sie zu Sturzbächen anschwellen, die große Mengen Geröll mit sich reißen. Dann befällt Angst die Herzen der Menschen, und manche fürchten, das ganze Land werde zerstört.»

«Trug Sethos nicht den Namen dieses Gottes?»

«Für mich war das lange ein großes Rätsel. Wie konnte ein Pharao es wagen, den Mörder des Osiris als Schutzgott zu erwählen? Doch irgendwann begriff ich, daß er die Kraft des Seth, diese unergründliche Macht des Himmels, bezwungen hatte und sie nutzte, um Harmonie zu stiften, und nicht Aufruhr.»

«Ein sonderbares Land, dieses Ägypten! Hast du nicht selbst soeben ein Unwetter überstanden?»

«Ist der Widerhall der tragischen Ereignisse bis in diesen Garten gedrungen?»

«Mein Sehvermögen läßt zwar nach, doch mein Gehör ist ausgezeichnet.»

«Dann weißt du also, daß deine Landsleute versucht haben, mich zu ermorden.»

«Erst vorgestern habe ich diese Verse geschrieben: Daß nur nicht, umgarnt vom alles fangenden Netze, ihr den feindlichen Männern zu Raub und Beute dann werdet, die auch bald zerstören die wohlbevölkerte Feste. Dir aber ziemt es, all das Tag und Nacht zu bedenken, daß du die Führer der weitberühmten Verbündeten anflehst, unentwegt standzuhalten, doch abtust scheltenden Vorwurf.»

«Bist du etwa ein Hellseher?»

«Ich zweifle zwar nicht daran, daß du mich auch aus Höflichkeit besuchst, aber der künftige Pharao ist doch sicher hergekommen, um sich bei einem alten, arglosen Griechen Rat zu holen.»

Ramses lächelte. Homer gab sich eher rauh und redete ohne Umschweife, doch das gefiel ihm.

«Was meinst du, haben diese Männer aus eigenem Antrieb gehandelt oder auf Befehl von Menelaos?»

«Du kennst die Griechen nicht sonderlich gut! Verschwörungen anzuzetteln ist ihr beliebtestes Spiel. Menelaos will Helena, und du verbirgst sie vor ihm, da bleibt ihm nur ein Ausweg: die Gewalt.»

«Damit hat er nichts gewonnen.»

«Menelaos ist schwach und dumm. Er wird allerdings nicht aufgeben und dir sogar in deinem eigenen Land den Krieg erklären, ohne sich Gedanken über die Folgen zu machen.»

«Was empfiehlst du mir?»

«Schick ihn samt Helena nach Griechenland zurück!»

« Aber sie weigert sich!»

«Diese Frau bringt nur Unglück und Tod, obwohl sie sich das nicht gewünscht hat. Es ist aussichtslos, den Lauf ihres Schicksals ändern zu wollen.»

«Sie kann frei entscheiden, in welchem Land sie leben möchte.»

«Ich will dich nur warnen. Übrigens, vergiß nicht, mir neue Papyrusrollen und Olivenöl von der besten Sorte bringen zu lassen.»

Mancher hätte das Benehmen des Dichters ein wenig unverschämt gefunden. Ramses mochte jedoch seine Offenheit, die ihm nützlicher sein würde als das besänftigende Gerede der Höflinge.

Kaum war Ramses durch das Tor getreten, das in seinen Flügel des Palastes führte, da stürzte Ameni ihm entgegen. Eine derartige Erregung war bei ihm ungewöhnlich.

«Was ist geschehen?»

«Menelaos… dieser Menelaos!»

«Was hat er denn getan?»

«Er hat Bedienstete des Hafens und auch Frauen und Kinder als Geiseln genommen und droht damit, sie zu töten, falls du ihm nicht noch heute Helena übergibst.»

«Wo hält er sich auf?»

«Auf seinem Schiff, mitsamt den Geiseln. Alle Boote seiner Flotte sind zum Auslaufen bereit. Kein einziger seiner Söldner ist mehr in der Stadt.»

«Gibt es jemanden, der für die Sicherheit im Hafen verantwortlich ist?»

«Sei nicht zu streng… Menelaos und seine Männer haben unsere Wachsoldaten überrumpelt.»

«Ist meine Mutter schon benachrichtigt worden?»

«Sie erwartet dich, zusammen mit Nefertari und Helena.»

Sethos’ Witwe sowie die Gemahlinnen von Ramses und Menelaos machten besorgte Gesichter. Tuja saß in einem niedrigen Sessel aus vergoldetem Holz und Nefertari auf einem Faltstuhl, während Helena stehen geblieben war und sich mit dem Rücken an eine hellgrüne, wie eine Lotosblüte geformte Säule lehnte.

Der kühle Audienzsaal der großen königlichen Gemahlin strahlte Ruhe aus, und zarte Düfte schmeichelten der Nase. Auf dem Thron des Pharaos lag ein Blumenstrauß, zum Zeichen dafür, daß das Land zur Zeit keinen Herrscher hatte.

Ramses verneigte sich vor seiner Mutter, küßte zärtlich seine Gemahlin und begrüßte Helena.

«Weißt du schon, was geschehen ist?» fragte Tuja.

«Ameni hat mir nicht verhehlt, wie ernst die Lage ist. Wie viele Geiseln sind es?»

«Etwa fünfzig.»

«Auch wenn es nur eine einzige wäre, müßte ihr Leben gerettet werden.»

Ramses wandte sich an Helena.

«Wird Menelaos die Geiseln töten, falls wir das Schiff stürmen?»

«Er wird sie mit eigener Hand erwürgen.»

«Sollte er es wirklich wagen, ein so barbarisches Verbrechen zu begehen?»

«Er will mich zurückhaben. Wenn ihm das nicht gelingt, wird er töten, bevor er selbst getötet wird.»

«Und deshalb Unschuldige ermorden…»

«Menelaos ist ein Krieger. Für ihn gibt es nur Verbündete und Feinde.»

«Und seine eigenen Männer… Ist ihm eigentlich klar, daß nicht einer es überlebt, wenn die Geiseln umgebracht werden?»

«Sie werden als Helden sterben, daran nimmt ihre Ehre keinen Schaden.»

«Helden? Die Mörder wehrloser Menschen?»

«Siegen oder sterben, ein anderes Gesetz kennt Menelaos nicht.»

«Ist die Unterwelt für griechische Helden nicht ein dunkler Abgrund ohne jede Hoffnung?»

«Für uns hat der Tod wohl etwas Düsteres, das stimmt, doch die Kampfeslust ist stärker als der bloße Wille zum Überleben.»

Nefertari ging auf Ramses zu.

«Was gedenkst du zu tun?»

«Ich werde allein und unbewaffnet an Bord seines Schiffes gehen und versuchen, Menelaos zur Vernunft zu bringen.»

«Das ist aussichtslos», erklärte Helena.

«Ich muß es dennoch versuchen.»

«Dann wird er auch dich noch als Geisel nehmen», wandte Nefertari ein.

«Du hast nicht das Recht, dich einer solchen Gefahr auszusetzen», entschied Tuja. «Damit würdest du nur dem Gegner in die Hände arbeiten und in die Falle gehen, die er dir stellt.»

«Am Ende verschleppt er dich noch nach Griechenland», prophezeite Nefertari, «und dann wird ein anderer über Ägypten herrschen. Einer, der den Boden für ein gutes Einvernehmen mit Menelaos ebnen wird und ihm als Gegenleistung für ein Handelsbündnis Helena ausliefert.»

Ramses warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu. Sie widerlegte Nefertaris Worte nicht.

«Wenn es unmöglich ist, mit Menelaos zu verhandeln, dann müssen wir ihn eben gefügig machen.»

Helena trat vor den Regenten hin.

«Nein», wehrte er ab, «wir dulden nicht, daß du dich opferst. Es ist unsere heilige Pflicht, einen Gast zu beschützen.»

«Ramses hat recht», stimmte die große königliche Gemahlin ihm zu. «Wenn wir uns Menelaos beugen, versinkt Ägypten in Feigheit und Schande. Das wäre das Ende der Maat.»

«Das ist allein meine Schuld und ich…»

«Sprich nicht weiter, Helena. Da du dich dafür entschieden hast, hier zu leben, stehen wir für deine Freiheit ein.»

«Es ist meine Aufgabe, einen wohldurchdachten Plan vorzubereiten», versicherte Sethos’ Sohn.

Zitternd und schweißtriefend stand Meba, der Oberste Gesandte, am Kai des Hafens von Memphis und verhandelte mit Menelaos. Er befürchtete, im nächsten Augenblick vom Pfeil eines griechischen Bogenschützen durchbohrt zu werden. Dennoch gelang es ihm, den König von Lakedämon, der auf seinem Schiff geblieben war, davon zu überzeugen, daß Ramses noch ein großes Festmahl zu Ehren Helenas geben wollte, ehe sie Ägypten für immer verließ.

Mit rüden Worten willigte der griechische Herrscher ein, brachte jedoch unmißverständlich zum Ausdruck, daß die Geiseln keine Nahrung erhalten würden, solange Helena nicht an Bord war. Freilassen würde er sie erst, wenn seine Boote, denen kein ägyptisches Kriegsschiff folgen durfte, das offene Meer erreicht hatten.

Wohlbehalten, aber unter unflätigem Gespött der griechischen Soldaten, entfernte sich Meba eiligen Schrittes von der Hafenmauer. Ein wenig Trost fand er nur in der Anerkennung, die Ramses ihm zollte.

Im Laufe einer Nacht mußte der Regent Mittel und Wege finden, die Geiseln zu befreien.

 


ACHT

 

 

DER SCHLANGENBÄNDIGER SETAOU, ein Mann von gedrungenem Wuchs, mit Bärenkräften, schwarzem Haar und dunkler Haut, gab sich mit Lotos, seiner bezaubernden nubischen Gemahlin, der Liebe hin. Ihr feingliedriger, schlanker Körper weckte seine Lust stets aufs neue. Das Paar bewohnte am Rande der Wüste, weit von Memphis entfernt, ein großes Haus, in dem die beiden auch ihre Arzneien erforschten und erprobten. In mehreren Räumen standen unzählige Fläschchen verschiedener Größe und seltsam geformte Gegenstände, mit denen sie das Schlangengift verarbeiteten und die Heilmittel herstellten, die von den Ärzten benötigt wurden.

Die junge, erstaunlich wendige Nubierin ging bereitwillig auf die zahllosen Einfalle Setaous ein, dessen Phantasie unerschöpflich schien. Seit er sie geheiratet und nach Ägypten mitgenommen hatte, überraschte sie ihn immer wieder mit ihrer gründlichen Kenntnis der Schlangen. Die gemeinsame Leidenschaft verhalf ihnen dazu, unablässig Fortschritte zu erzielen und neue Arzneien zu entdecken, deren Zubereitung große Erfahrung voraussetzte.

Während Setaou so sanft, als berühre er Blütenknospen, die Brüste seiner Frau streichelte, richtete sich die im Haus lebende Kobra vor der Tür auf.

«Wir bekommen Besuch», stellte Setaou fest.

Lotos betrachtete das prachtvolle Reptil. An der Art, wie es den Kopf hin und her wiegte, erkannte sie, ob der Ankömmling ein Freund oder ein Feind war.

Setaou erhob sich aus dem weichen Bett und griff nach einem Knüppel. Obwohl er der Kobra vertraute und ihre Ruhe ihn eher zuversichtlich stimmte, schwante ihm bei diesem nächtlichen Überfall dennoch nichts Gutes.

Ein Pferd, das in gestrecktem Galopp herangeprescht war, blieb kurz vor dem Haus stehen. Sein Reiter sprang herunter.

«Ramses? Du kommst zu mir, und das mitten in der Nacht?»

«Hoffentlich störe ich dich nicht?»

«Ehrlich gestanden, schon ein bißchen. Lotos und ich…»

«Tut mir leid, aber ich brauche eure Hilfe.»

Setaou hatte zwar dieselbe Ausbildung genossen wie Ramses, jedoch die Laufbahn verschmäht, die ihm ein hohes Amt in der Verwaltung eröffnet hätte. Statt dessen widmete er sich lieber den Geschöpfen, die nach seiner Auffassung das Geheimnis von Leben und Tod in sich trugen: den Schlangen. Nachdem ihr Gift ihm nichts mehr anhaben konnte, hatte er den jungen Ramses einst auf eine sehr harte Probe gestellt und dafür gesorgt, daß er der Herrin der Wüste begegnete, einer besonders gefährlichen Kobra, deren Biß tödlich ist. Doch die Freundschaft der beiden jungen Männer hatte auch diese Herausforderung überdauert, und Setaou gehörte dem kleinen Kreis der Getreuen an, denen der künftige Pharao uneingeschränktes Vertrauen schenkte.

«Ist denn das Königreich in Gefahr?»

«Menelaos droht damit, Geiseln zu töten, falls wir ihm Helena nicht ausliefern.»

«Er muß von Sinnen sein! Und warum schaffst du dir diese Griechin nicht vom Hals, um derentwillen eine ganze Stadt zerstört wurde?»

«Wenn ich die Gesetze der Gastfreundschaft bräche, hieße das, daß ich Ägypten auf die Stufe von Barbaren herabwürdige.»

«Dann laß doch die Barbaren ihre Fehde unter sich austragen.»

«Helena ist eine Königin, und sie wünscht sich nichts sehnlicher, als bei uns zu leben. Deshalb ist es meine Pflicht, sie vor den Klauen des Menelaos zu bewahren.»

«Aus dir spricht der Pharao. Nun ja, dein Schicksal hat dir diese unmenschliche Last aufgebürdet, die nur Verrückte und Dummköpfe begehren.»

«Ich muß das Schiff des Menelaos stürmen und das Leben der Geiseln retten.»

«Du hast dich ja schon immer gern auf unmögliche Herausforderungen eingelassen.»

«Den höchsten Offizieren der in Memphis stehenden Truppen ist nichts eingefallen, was einer Überlegung wert wäre. Ihre Vorschläge würden alle nur zu einem Blutbad führen.»

«Überrascht dich das?»

«Du bist der einzige, der mir helfen kann.»

«Ich? Soll ich mich vielleicht wie ein Krieger gebärden und in einem Sturmangriff griechische Boote erobern?»

«Nicht du, sondern deine Schlangen.»

«Wie stellst du dir das vor?»

«Ehe der Tag anbricht, schwimmen mehrere Männer lautlos bis zu den Schiffen und erklimmen die Bordwände. Jeder hat einen Sack mit einem Reptil bei sich, das er an Deck freiläßt und den Griechen, die die Geiseln bewachen, entgegenschleudert. Die Schlangen werden einige Soldaten beißen und damit Entsetzen verbreiten, das unsere Männer sich zunutze machen können.»

«Ein schlauer Plan, jedoch ziemlich gewagt. Glaubst du denn, die Kobras suchen sich ihre Opfer mit Bedacht aus?»

«Mir ist klar, auf welch ungeheures Wagnis wir uns da einlassen.»

«Wir?»

«Ja, denn wir beide werden selbstverständlich dabeisein.»

«Willst du etwa, daß ich mein Leben für eine Griechin aufs Spiel setze, die ich nicht einmal kenne?»

«Für ägyptische Geiseln.»

«Was soll aus meiner Frau und meinen Schlangen werden, wenn ich bei diesem törichten Abenteuer umkomme?»

«Dann werden sie bis an ihr Lebensende vom Staat versorgt.»

«Nein, das ist mir zu gefährlich… Und wie viele Schlangen müßte ich für einen solchen Angriff auf diese verdammten Griechen opfern?»

«Sie werden dir mit dem Dreifachen ihres Preises vergolten. Außerdem erhebe ich deine Arzneikammern in den Rang einer staatlichen Forschungsstätte.»

Setaou sah Lotos an, die ihm in dieser warmen Sommernacht besonders reizvoll erschien.

«Anstatt lang und breit darüber zu reden, sollten wir die Schlangen in Säcke stecken.»

Menelaos lief auf dem Hauptdeck seines Schiffes auf und ab. Die Späher hatten an den Hafenmauern keinerlei verdächtige Bewegungen festgestellt. Wie der König von Lakedämon es vorhergesehen hatte, würden die furchtsamen und von ihrer Menschlichkeit besessenen Ägypter nicht wagen, etwas zu unternehmen. Daß er die Geiseln in seine Gewalt gebracht hatte, war zwar nicht gerade rühmlich, aber wirksam. Ihm war nichts anderes übriggeblieben, um Helena ihren Beschützerinnen, Tuja und Nefertari, zu entreißen.

Inzwischen schluchzten und jammerten die Gefangenen nicht mehr. Man hatte ihnen die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden, und nun drängten sie sich erschöpft im Heck aneinander, bewacht von einem Dutzend Soldaten, die alle zwei Stunden ausgewechselt wurden.

Menelaos’ engster Kampfgefährte gesellte sich zu ihm.

«Glaubst du, sie greifen uns an?»

«Das wäre dumm und nutzlos. Da wären wir ja gezwungen, die Geiseln zu erschlagen.»

«Dann hätten wir allerdings auch nichts mehr, was uns schützt.»

«Aber wir würden viele Ägypter niedermetzeln, bevor wir wieder das offene Meer erreichen… Doch sie werden die Sicherheit ihrer Landsleute nicht gefährden. Im Morgengrauen kriege ich Helena zurück, und wir machen uns auf die Heimfahrt.»

«Ich werde dieses Land vermissen.»

«Verlierst du den Verstand?»

«In Memphis haben wir doch glücklich und in Frieden gelebt.» «Wir sind zum Kämpfen geboren und nicht zum Faulenzen.» «Und wenn man dich nun meuchlings ermordet? Deine Abwesenheit hat sicher den Ehrgeiz vieler geweckt.»

«Mein Schwert ist noch zuverlässig. Sobald sie sehen, wie Helena mir gehorcht, werden sie begreifen, daß meine Macht ungebrochen ist.»

Ramses hatte dreißig der besten Soldaten ausgesucht, die alle hervorragende Schwimmer waren, und Setaou hatte ihnen gezeigt, wie sie den Sack am geschicktesten öffneten, um die Schlange herauszulassen, ohne selbst gebissen zu werden. Die Gesichter der Freiwilligen verrieten ihre innere Anspannung, während der Regent eine flammende Rede hielt, die ihren Kampfgeist schüren sollte. Seine Zuversicht und die Ruhe, die Setaou ausstrahlte, gaben ihnen das Gefühl, daß sie imstande sein würden, den Plan erfolgreich auszuführen.

Obwohl Ramses es bedauerte, hatte er seiner Mutter und seiner Gemahlin verheimlichen müssen, daß er sich an diesem Überfall beteiligte, denn weder die eine noch die andere hätte ihm zugebilligt, sich auf eine solche Torheit einzulassen. Er mußte die Verantwortung für diesen Angriff allein tragen. Aber wenn das Schicksal den jüngeren Sohn des Sethos dazu ausersehen hatte, die höchste Macht im Staat zu übernehmen, dann würde es ihm auch die Kraft verleihen, diese Prüfung zu bestehen.

Setaou redete auf die Reptilien in den Säcken ein und sprach Beschwörungsformeln, um sie zu beruhigen. Von Lotos hatte er Tonfolgen gelernt, die in menschlichen Ohren keinen Sinn ergaben, für das geheimnisvolle Gehör der Schlangen jedoch etwas bedeuteten.

Sobald er meinte, die ungewöhnlichen Verbündeten der Soldaten seien einsatzbereit, marschierte der kleine Trupp zum Nil. Die Männer sollten am Ende der Hafenmauer, dort, wo die griechischen Späher sie nicht sehen konnten, ins Wasser steigen.

Plötzlich griff der Schlangenbändiger nach dem Arm des Regenten.

«Warte… Schau dir das an, ich könnte schwören, das Boot des Menelaos läuft gerade aus.»

Setaou hatte sich nicht getäuscht.

«Bleibt hier!» befahl Ramses.

Er ließ den Sack mit der Sandviper fallen und rannte in Richtung des griechischen Schiffes davon. Das silbrige Licht des Mondes erhellte den Bug. Dort stand Menelaos und drückte Helena an sich.

«Menelaos!»

Der König von Lakedämon, der seinen doppelten Brustpanzer und den Leibriemen mit der goldenen Schließe umgelegt hatte, erkannte den Regenten sofort.

«Ramses! Du willst mir wohl eine gute Reise wünschen… Laß dir gesagt sein: Helena liebt ihren Mann und wird ihm fortan treu bleiben. Wie klug von ihr, daß sie gekommen ist! In Lakedämon wird sie die glücklichste Frau sein.»

Darauf brach er in schallendes Gelächter aus.

«Laß die Geiseln frei!»

«Sei ohne Sorge, ich schicke sie dir lebend zurück.»

In einem kleinen Boot mit zwei Segeln folgte Ramses den Griechen, hielt jedoch angemessenen Abstand. Bei Tagesanbruch lösten die Soldaten des Menelaos einen ohrenbetäubenden Lärm aus, indem sie mit Speeren und Schwertern auf ihre Schilde schlugen.

Die ägyptische Kriegsflotte gehorchte den Anweisungen des Regenten und der großen königlichen Gemahlin. Sie griff nicht ein, sondern ließ den Weg zum Mittelmeer offen. Menelaos stand es frei, gen Norden aufzubrechen.

Eine Weile dachte Ramses schon, er sei betrogen worden und der König von Lakedämon würde seine Gefangenen doch noch töten. Aber dann wurde eine Barke zu Wasser gelassen, und die Geiseln kletterten auf einer Strickleiter zu ihr hinunter. Die Männer, die noch bei Kräften waren, umklammerten die Ruder und entfernten sich so schnell wie möglich von ihrem schwimmenden Gefängnis.

Helena stand indessen in einem purpurroten Mantel, mit einem weißen Schleier auf dem Kopf und einer goldenen Kette um den Hals im Bug des Schiffes und betrachtete versonnen die Küste Ägyptens. In diesem Land hatte sie einige Monate des Glücks erlebt und die Hoffnung gehegt, dem Los zu entrinnen, das Menelaos ihr aufzwingen wollte.

Sobald die Geiseln außer Reichweite der griechischen Pfeile waren, klappte sie einen Amethystring auf, den sie an ihrer rechten Hand trug, und trank die in dem winzigen Behältnis verborgene Flüssigkeit, das in einer Arzneikammer von Memphis entwendete Gift. Sie hatte sich geschworen, keine Sklavin zu werden und ihre Tage nicht geschlagen und gedemütigt im Frauengemach ihres Gemahls zu beschließen. Menelaos, der heimtückische, erbärmliche Sieger des Trojanischen Krieges, würde nur mit ihrem Leichnam nach Lakedämon zurückkehren, für alle Zeit der Lächerlichkeit und Verachtung preisgegeben.

Wie schön diese Sonne des ägyptischen Sommers war! Und wie gern hätte Helena ihre helle Haut gegen den bronzefarbenen Teint der hübschen Ägypterinnen eingetauscht, die lieben durften, wen sie wollten, und sich ihres Körpers wie ihrer Seele erfreuten.

Helenas Kopf sank auf die Schulter, und ihre weit geöffneten Augen blickten zum blauen Himmel empor, während sie lautlos zu Boden glitt.

 


NEUN

 

 

ALS ACHA NACH einer kurzen Erkundungsfahrt durch den Süden Syriens, die er im Auftrag des Obersten Gesandten unternommen hatte, wieder in Memphis eintraf, neigte sich die Trauerzeit ihrem Ende zu. In zwei Tagen würden Tuja, Ramses, Nefertari und die höchsten Würdenträger des Staates nach Theben aufbrechen, wo Sethos’ Mumie zu Grabe getragen und das neue Königspaar gekrönt werden sollte.

Der vornehme, elegante Acha hatte ein ovales Gesicht mit edlen Zügen und einen kleinen, sehr gepflegten Schnurrbart. Aus seinen Augen funkelte ein scharfer Verstand, und seine einschmeichelnde Stimme klang bisweilen auch verächtlich. Als einziger Sohn einer reichen Familie hatte er dieselbe Schule besucht wie Ramses und war mit ihm befreundet gewesen, wenngleich nicht allzu eng, zumal ihm am Sohn des Pharaos manches mißfallen hatte. Da Acha mehrere fremde Sprachen beherrschte, hatte er schon sehr früh großen Gefallen am Reisen sowie am Erforschen anderer Völker gefunden und sich für eine Laufbahn als Gesandter begeistert. Dank seiner bemerkenswerten Erfolge, die erfahrene Beamte in Staunen versetzt hatten, war er aufgestiegen wie ein leuchtender Stern. Mit dreiundzwanzig Jahren galt er bereits als einer der besten Kenner der Ostländer. Weil er sich auf das Ausdeuten der ihm zugänglichen Schriftstücke ebenso verstand wie auf den Umgang mit Menschen - zwei Fähigkeiten, die nur selten zusammentrafen -, bewies er in der Beurteilung der Ereignisse derartigen Scharfsinn und auch Weitblick, daß manche ihn für einen Hellseher hielten. Und die Sicherheit Ägyptens hing schließlich davon ab, daß die Absichten seines Erzfeindes, des Hethiterreichs, richtig eingeschätzt wurden.

Meba, der Oberste Gesandte, dem Acha Bericht erstatten wollte, gab sich überaus zurückhaltend, verschanzte sich hinter Floskeln und empfahl ihm, unverzüglich um eine Audienz bei Ramses nachzusuchen, der darauf bestand, nach und nach alle hohen Beamten zu treffen.

So wurde Acha von Ameni empfangen. Die beiden Männer beglückwünschten einander.

«Du bist kein bißchen rundlicher geworden», stellte Acha fest.

«Und du trägst immer noch prachtvolle Gewänder nach der neuesten Mode.»

«Das ist eines meiner zahllosen Laster! Wie fern die Zeit schon ist, in der wir gemeinsam zur Schule gegangen sind… Aber ich freue mich, dich in diesem Amt zu sehen.»

«Ich habe Ramses Treue gelobt, und ich halte meinen Schwur.»

«Du hast eine gute Wahl getroffen, Ameni. So die Götter wollen, wird Ramses bald gekrönt.»

«Die Götter wollen. Weißt du schon, daß er einem Anschlag der Schergen des griechischen Königs Menelaos entgangen ist?»

«Ein Schattenkönig, heimtückisch, doch ohne Zukunft.»

«Heimtückisch ist er gewiß! Er hat Geiseln genommen und gedroht, sie zu töten, falls Ramses ihm Helena nicht ausliefert.»

«Und was hat Ramses getan?»

«Er weigerte sich, die Gesetze der Gastfreundschaft zu brechen, und bereitete einen Angriff auf die Griechen vor.»

«Ein gewagtes Unterfangen.»

«Was hättest du vorgeschlagen?»

«Verhandeln und noch einmal verhandeln… Allerdings muß ich zugeben, daß dies bei einem Rohling wie Menelaos eine schier übermenschliche Aufgabe ist. War Ramses denn erfolgreich?»

«Helena schlich aus dem Palast und kehrte zu ihrem Gemahl zurück, um das Leben der Geiseln zu retten. Doch kaum hatte ihr Schiff das offene Meer erreicht, da legte sie Hand an sich.»

«Ein nobles Gebaren, nur allzu endgültig.»

«Du bist ja immer noch so ironisch wie früher.»

«Ist es nicht der Gesundheit des Geistes zuträglich, anderer und seiner selbst zu spotten?»

«Man möchte meinen, Helenas Freitod berühre dich nicht.»

«Es ist ein Glück für Ägypten, von Menelaos und seinem Gelichter befreit zu sein. Was die Griechen anbelangt, brauchen wir bessere Verbündete.»

«Homer ist hiergeblieben.»

«Der liebenswürdige, alte Poet… Zeichnet er seine Erinnerungen an den Trojanischen Krieg auf?»

«Manchmal habe ich die Ehre, ihm als Schreiber zu dienen. Seine Verse sind oft recht dramatisch, entbehren aber nicht der Erhabenheit.»

«Die Liebe zum Schreiben und zu den Dichtern stürzt dich noch einmal ins Verderben, Ameni. Welches Amt weist dir Ramses künftig zu?»

«Das weiß ich noch nicht… Ich bin aber mit dem, das ich innehabe, vollauf zufrieden.»

«Du verdienst etwas Besseres.»

«Und du, was erhoffst du dir?»

«Fürs erste nur, Ramses so schnell wie möglich zu sehen.»

«Gibt es besorgniserregende Neuigkeiten?»

«Gestattest du, daß ich sie dem Regenten vorbehalte?»

Ameni stieg die Schamröte ins Gesicht.

«Verzeih! Du triffst ihn bei den Pferdeställen an. Dich empfängt er bestimmt.»

Es überraschte Acha, wie sehr Ramses sich verändert hatte. Stolz und selbstbewußt lenkte der künftige König seinen Wagen mit außerordentlichem Geschick, wobei er die Pferde zu so unglaublichen Leistungen anspornte, daß selbst alten Stallmeistern vor Staunen der Mund offenstand.

Aus dem hochaufgeschossenen Jüngling war ein Mann mit den geschmeidigen, kraftvollen Muskeln eines Wettkämpfers geworden, und er gebärdete sich wie ein Herrscher, dessen Macht keiner in Abrede stellen würde. Dennoch bemerkte Acha an ihm maßloses Ungestüm und einen Überschwang, der sein Urteilsvermögen trüben mochte. Aber was würde es schon nützen, einen Menschen mit anscheinend unerschöpflichem Tatendrang zur Vorsicht zu mahnen?

Als der Regent seinen Freund entdeckte, lenkte er den Wagen in dessen Richtung. Die Pferde gehorchten zwar seinem Befehl, blieben jedoch nur wenige Fußbreit vor dem jungen Gesandten so unvermittelt stehen, daß Sand aufwirbelte und sein neues Gewand sprenkelte.

«Tut mir leid, Acha, aber das sind junge und noch nicht hinreichend erzogene Schlachtrösser.»

Ramses sprang vom Wagen, rief zwei Stallburschen herbei, damit sie sich der Tiere annahmen, und packte Acha an den Schultern.

«Gibt es dieses verdammte Hethiterreich immer noch?»

«Ich fürchte ja, Majestät.»

«Majestät? Ich bin noch nicht Pharao.»

«Ein guter Gesandter muß vorausschauen. Und in diesem Fall ist die Zukunft recht mühelos vorherzusehen.»

«So kannst das auch nur du ausdrücken.»

«Ist das ein Tadel?»

«Erzähl mir, was sich in den Ostländern tut, Acha.»

«Scheinbar ist alles ruhig. Die mit uns befreundeten Fürstentümer erwarten deine Krönung, und die Hethiter bleiben innerhalb ihrer Grenzen und ihrer Einflußbereiche.»

«Sagtest du eben: ‹scheinbar›?»

«Ja, es entspricht dem, was du in allen amtlichen Berichten lesen kannst.»

«Aber du denkst anders darüber…»

«Die Ruhe geht stets dem Sturm voraus, nur, wer weiß schon, wie lange sie anhalten wird?»

«Komm, trinken wir etwas.»

Ramses vergewisserte sich, daß seine Pferde mit großer Sorgfalt behandelt wurden, dann setzte er sich mit Acha in den Schatten eines vorstehenden, zur Wüste hin abfallenden Daches. Ein Diener brachte ihnen sogleich kühles Bier und mit Duftölen getränkte Tücher.

«Glaubst du an den Friedenswillen der Hethiter?»

Acha überlegte, während er an dem köstlichen Getränk nippte.

«Die Hethiter sind Eroberer und Krieger. In ihrem Sprachgebrauch bedeutet das Wort Frieden so etwas wie ein poetisches Bild ohne jeden Bezug zur Wirklichkeit.»

«Also lügen sie.»

«Sie hoffen, daß ein junger Herrscher, der sich vom Wunschbild einer friedlichen Welt leiten läßt, weniger Wert auf die Verteidigung seines Landes legt und sie von Monat zu Monat schwächt.»

«Wie Echnaton.»

«Das Beispiel ist gut gewählt.»

«Fertigen sie viele Waffen an?»

«Die Herstellung wird in der Tat jetzt schneller vorangetrieben.»

«Hältst du einen Krieg für unausweichlich?»

«Die Rolle der Unterhändler besteht dann, diese Möglichkeit abzuwehren.»

«Wie würdest du dabei vorgehen?»

«Diese Frage kann ich nicht beantworten. Meine Befugnisse ermöglichen mir nicht, einen Blick für das Ganze zu haben, und mir steht es nicht zu, Maßnahmen vorzuschlagen, die der gegenwärtigen Lage gerecht werden könnten.»

«Würdest du gern andere Aufgaben übernehmen?»

«Das liegt nicht in meiner Entscheidung.»

Ramses ließ seine Blicke über die Wüste schweifen.

«Als ich noch Kind war, Acha, da träumte ich davon, Pharao zu werden wie mein Vater, weil ich glaubte, die Macht sei ein wunderbares Spiel. Sethos öffnete mir die Augen, als er von mir verlangte, mich dem wilden Stier zu stellen, und danach flüchtete ich mich in einen anderen Traum: Ich wollte für immer in seiner Nähe bleiben, unter seinem Schutz. Doch er starb, und sein Tod setzte meinen Träumen ein Ende. Da flehte ich den Verborgenen an, mich von dieser Königswürde, die ich nicht mehr haben wollte, zu erlösen, und begriff, daß er mir nicht unmittelbar antworten, sondern ein Zeichen setzen würde. Dann versuchte Menelaos, mich zu ermorden, aber mein Löwe, mein Hund und der Vorsteher meiner Leibwache retteten mich, während ich Zwiesprache mit der Seele meines Vaters hielt. Seither habe ich mich endgültig dazu durchgerungen, mein Schicksal nicht mehr abzulehnen. Was Sethos beschlossen hat, wird geschehen.»

«Erinnerst du dich noch, wie wir mit Setaou, Moses und Ameni über die wahre Macht sprachen?»

«Ameni hat seine Erfüllung dann gefunden, seinem Land zu dienen, Moses fand sie in der Baukunst, Setaou im Erforschen der Schlangen und du als Gesandter.»

«Aber die wahre Macht… die wirst du besitzen.» «Nein, Acha, sie wird von mir Besitz ergreifen, in meinem Herzen Gestalt annehmen, in meinem Arm, und sie wird mich verlassen, falls ich nicht imstande bin, ihr einen sicheren Hort zu bieten.» «Der Königswürde dein Leben zu weihen… Ist das nicht ein zu hoher Preis?»

«Mir steht es nicht mehr frei, so zu handeln, wie es mir beliebt.» «Deine Worte sind geradezu erschreckend, Ramses.» «Glaubst du etwa, ich kenne die Angst nicht? Nur, auf welche Hindernisse ich auch stoßen mag, ich werde herrschen und das Werk meines Vaters fortsetzen, um meinem Nachfolger ein weises, starkes und schönes Ägypten zu hinterlassen. Bist du bereit, mir zu helfen?»

«Ja, Majestät.»

 


ZEHN

 

 

CHENAR SAH ALLES in düsteren Farben. Die Griechen hatten kläglich versagt. Von dem Wunsch besessen, Helena gleich einer Beute zurückzuerobern, hatte Menelaos den Blick für das Wesentliche - Ramses aus dem Weg zu räumen - verloren. Chenars einziger, doch nicht unbedeutender Trost: es war ihm gelungen, seinen Bruder von seiner Unschuld zu überzeugen. Nachdem Menelaos und dessen Soldaten fort waren, konnte keiner mehr Chenar bezichtigen, er habe die Verschwörung angezettelt.

Aber nun würde Ramses den Thron besteigen und allein über Ägypten herrschen… Und er, Chenar, der erstgeborene Sohn Sethos’, müßte ihm fortan gehorchen und sich wie ein schlichter Diener benehmen. Nein, mit dieser Erniedrigung mochte er sich nicht abfinden.

Deshalb hatte er sich mit seinem letzten Verbündeten verabredet, einem Ramses nahestehenden, über jeden Verdacht erhabenen Mann, der ihm vielleicht helfen würde, gegen seinen Bruder zu kämpfen und ihm den Thron streitig zu machen.

Bei Einbruch der Dunkelheit herrschte im Töpferviertel reges Treiben. Schaulustige und Kunden schlenderten zwischen den kleinen Läden umher, beäugten die von den Handwerkern feilgebotenen Gefäße verschiedener Größen und verglichen die Preise. An einer Straßenecke pries ein Wasserträger sein kühles, köstliches Naß an.

Genau dort wartete Acha in einem schlichten Lendenschurz und mit einer unauffälligen Perücke, die ihn unkenntlich machte, auf Chenar, der sein Äußeres ebenfalls sorgsam verändert hatte. Wie einfache Bauern tauschten die beiden Männer Weintrauben gegen einen Schlauch Wasser ein, dann setzten sie sich Seite an Seite vor eine Mauer.

«Hast du Ramses wiedergesehen?»

«Ja, und ich unterstehe jetzt nicht mehr dem Obersten Gesandten, sondern unmittelbar dem künftigen Pharao.»

«Was bedeutet das?»

«Eine Beförderung.»

«Was für eine?»

«Das weiß ich noch nicht. Ramses denkt darüber nach, wen er mit welchen Aufgaben betrauen wird. Da er Freunden die Treue hält, sollen Moses, Ameni und ich Ämter höchsten Ranges bekommen.»

«Wer sonst noch?»

«Aus dem Kreis seiner Vertrauten fällt mir eigentlich nur noch Setaou ein, doch der hat sich so sehr der Beschäftigung mit seinen geliebten Schlangen verschrieben, daß er es ablehnt, irgendeine Verantwortung im Staat zu übernehmen.»

«Hast du den Eindruck gewonnen, daß Ramses zur Herrschaft entschlossen ist?»

«Obwohl er zu der Erkenntnis gelangt ist, wie schwer diese Bürde sein wird und wie wenig Erfahrung er besitzt, wird er nicht zurücktreten. Hoffe also nicht mehr darauf, daß er sich davonstiehlt.»

«Hat er mit dir über den Oberpriester des Amun gesprochen?»

«Nein.»

«Ausgezeichnet! Er unterschätzt nämlich dessen Einfluß und dessen Fähigkeit, ihm zu schaden.»

«Ist das nicht ein überaus gewissenhafter Mann, der die Macht des Königs fürchtet?»

«Er hatte Angst vor Sethos… Aber Ramses ist noch zu jung und im Ringen um Einfluß wenig geübt. Von Ameni ist nichts zu erhoffen. Dieser verdammte kleine Schreiber hängt an Ramses wie ein Hund an seinem Herrn. Dagegen halte ich es nicht für aussichtslos, daß Moses mir ins Garn geht.»

«Hast du es schon probiert?»

«Ja, aber ich bin damit gescheitert. Das war allerdings nur ein erster Versuch. Dieser Hebräer ist ein innerlich zerrissener Mensch auf der Suche nach seiner eigenen Wahrheit, die sich nicht zwangsläufig mit der von Ramses deckt. Wenn es uns gelingt, ihm das zu bieten, wonach er sich sehnt, dann wechselt er die Seiten.»

«Da magst du recht haben.»

«Hört Moses auf dich?»

«Das glaube ich nicht, doch die Zukunft beschert mir vielleicht Möglichkeiten, ihn unter Druck zu setzen.»

«Und was ist mit Ameni?»

«Er scheint unbestechlich zu sein», meinte Acha, «aber wer weiß? Mit zunehmendem Alter frönt er vielleicht ungeahnten Lastern, dann können wir uns seine Schwächen zunutze machen.»

«Ich habe aber nicht die Absicht zu warten, bis Ramses ein unzerstörbares Netz gesponnen hat.»

«Ich auch nicht, Chenar, dennoch wirst du ein wenig Geduld aufbringen müssen. Der Mißerfolg von Menelaos und seinen Männern sollte dir gezeigt haben, daß es ratsam ist, wohlüberlegt vorzugehen, um ein Ziel tatsächlich und nicht nur beinahe zu erreichen.»

«Wie lange wird es dauern?»

«Überlassen wir Ramses getrost dem Taumel der Macht. Das Feuer, das ihn beherrscht, nährt sich vom Glanz des Hofes und wird seinen Blick für die Wirklichkeit trüben. Darüber hinaus werde ich einer von denen sein, die ihn über die Entwicklung der Lage im Vorderen Orient unterrichten, und mir wird er am ehesten glauben.»

«Wie sieht dein Plan aus, Acha?»

«Du möchtest doch herrschen, nicht wahr?»

«Mir steht es zu und ich bin auch fähig, Pharao zu werden.»

«Dann müssen wir also Ramses stürzen oder aus dem Weg räumen.»

«Die Not schafft ihre eigenen Gesetze.»

«Uns tun sich zwei Wege auf: eine Verschwörung im Innern oder ein Angriff von außen. Um den ersten zu beschreiten, sollten wir uns das geheime Einverständnis einiger einflußreicher Männer im Land sichern. Auf diesem Gebiet würdest du die wichtigere Rolle spielen. Was den zweiten Weg betrifft, gilt es, auf die wahren Absichten der Hethiter zu bauen und einen kleinen Krieg herbeizuführen, der Ramses zu Fall bringt, aber Ägypten nicht dem Untergang preisgibt. In einem verwüsteten Land würde sich ein Hethiter des Throns bemächtigen.»

Chenar machte keinen Hehl aus seinem Unbehagen.

«Ist das nicht zu gewagt?»

«Ramses ist ein Gegner, den man ernst nehmen muß. Auf leichte Art wirst du die Macht nicht erringen.»

«Falls die Hethiter siegen, werden sie doch in Ägypten einfallen.»

«Das ist nicht sicher.»

«Welches Wunder schwebt dir vor?»

«Es geht nicht um ein Wunder, sondern um eine Falle, in die wir Ramses locken, ohne daß unser Land davon unmittelbar betroffen wird. Entweder er kommt dabei um, oder man wird ihn für die Niederlage verantwortlich machen. Im einen wie im anderen Fall wird er nicht mehr herrschen können. Und dann erscheinst du als Retter.»

«Ist das nicht nur ein Traum?»

«Ich stehe nicht in dem Ruf, mich Wahnvorstellungen hinzugeben. Sobald ich genau weiß, welches Amt mir Ramses zuweist, beginne ich zu handeln. Es sei denn, du möchtest lieber verzichten.»

«Niemals! Ramses muß mir weichen, tot oder lebendig.»

«Wenn unser Plan gelingt, hoffe ich, daß du dich nicht als undankbar erweisen wirst.»

«Sei in diesem Punkt ohne Sorge. Dann hast du es hundertfach verdient, für mich der wichtigste Mann an meiner Seite zu werden.»

«Gestatte mir, daß ich daran zweifle.»

Chenar zuckte zusammen.

«Vertraust du mir etwa nicht?»

«Nicht im geringsten.»

«Aber dann…»

«Gib nicht vor, überrascht zu sein. Wäre ich ein Einfaltspinsel, hättest du mich längst beseitigt. Weshalb sollte ich den Versprechungen eines mächtigen Mannes Glauben schenken? Für sein Verhalten zählt nur der eigene Vorteil und sonst nichts.»

«Bist du schon so enttäuscht worden, Acha?»

«Ich sehe die Dinge nur so, wie sie sind. Wenn du erst einmal Pharao bist, wirst du dich bei der Wahl deiner höchsten Beamten allein davon leiten lassen, was dir in diesem Augenblick nutzt. Vielleicht wirst du dann sogar Leute wie mich, die dir dazu verholfen haben, den Thron zu besteigen, aus deiner Nähe verbannen.»

Chenar lächelte.

«Du bist überaus scharfsinnig, Acha.»

«Das Reisen hat mir ermöglicht, verschiedene Formen des Zusammenlebens und sehr unterschiedliche Menschen zu beobachten, und überall herrschte das Recht des Stärkeren.»

«Zu Sethos’ Zeiten war das in Ägypten nicht so.»

«Sethos ist tot. Und Ramses hat ein kriegerisches Wesen, dessen Neigung zur Gewalt noch nicht zum Ausbruch kommen konnte. Genau das verheißt uns jedoch gute Aussichten auf einen Erfolg.»

«Du möchtest also für deine Dienste sofort entlohnt werden.»

«Dein Scharfsinn ist auch beachtlich, Chenar.»

«Ich würde gern genau wissen, was du erwartest.»

«Meine Familie ist zwar sehr wohlhabend, gewiß, aber ist man jemals reich genug? Einer, der so viel reist wie ich, weiß das Vergnügen zu schätzen, zahlreiche Häuser sein eigen zu nennen. Ich möchte mich, wie es mir gerade beliebt, mal im Norden und mal im Süden ausruhen. Drei Wohnsitze im Delta, zwei in Memphis, zwei in Mittelägypten, zwei in der Gegend von Theben und einer in Assuan erscheinen mir unentbehrlich, um mich meines Daseins so recht zu erfreuen, wenn ich mich in Ägypten aufhalte.»

«Du verlangst von mir ein Vermögen.»

«Eine Kleinigkeit, Chenar, eine harmlose Kleinigkeit, gemessen an dem Dienst, den ich dir erweisen werde.»

«Willst du auch noch edle Metalle und kostbare Steine?»

«Das versteht sich von selbst.»

«Ich hätte nicht gedacht, daß du so käuflich bist, Acha.»

«Ich umgebe mich gern mit Luxus, mit großem Luxus. Sollte jemand wie du, ein Liebhaber erlesener Vasen, kein Verständnis für diese Schwäche aufbringen?»

«Doch, aber so viele Häuser…»

«Prunkvolle Häuser, die einen würdigen Rahmen für ihre prächtigen Möbel bilden! Sie werden mein Paradies auf Erden sein, Orte der Freude, an denen ich der alleinige Herr bin und geachtet werde, während du Stufe um Stufe zum Thron Ägyptens emporsteigst.»

«Wann soll ich anfangen, deine Forderungen zu erfüllen?»

«Sofort.»

«Du bist noch nicht in dein neues Amt berufen.»

«Was auch immer geschehen mag, meine Stellung wird nicht unbedeutend sein. Sporne mich also an, dir gern zu dienen!»

«Womit beginnen wir?»

«Mit einem großen, schönen Haus im Nordosten des Deltas, nahe der Grenze. Sorge dafür, daß es von ausgedehnten Ländereien mit einem Weingarten umgeben ist und daß ein See zum Baden sowie eifrige Diener vorhanden sind. Selbst wenn ich nur einige Tage im Jahr dort wohne, wünsche ich wie ein Fürst behandelt zu werden.»

«Ist das alles, wonach dir der Sinn steht?»

«Die Frauen habe ich noch vergessen. Wenn ich auf Reisen bin, muß ich mich oft mit nur wenigen begnügen, doch zu Hause habe ich gern viele um mich, schöne Frauen, die nicht zu scheu sind. Woher sie kommen, ist mir nicht so wichtig.»

«Ich bin bereit, auf deine Ansprüche einzugehen.»

«Und ich werde dich nicht enttäuschen, Chenar. Jedoch habe ich noch eine entscheidende Bedingung: Unsere Zusammenkünfte müssen streng geheim bleiben, und du darfst mit niemandem darüber sprechen. Würde Ramses jemals davon erfahren, wäre meine Laufbahn zu Ende.»

«Da deckt sich dein Anliegen mit meinem.»

«Es gibt kein besseres Unterpfand der Freundschaft. Bis bald, Chenar.»

Während Ramses’ älterer Bruder dem jungen Gesandten nachblickte, dachte er, daß das Glück ihn nicht verlassen habe. Dieser Acha war ein Mann mit Weitblick. Er würde es dereinst bedauern, wenn er sich seiner entledigen mußte.

 


ELF

 

 

DAS BOOT DER großen königlichen Gemahlin führte die Flotte an, die Memphis in Richtung Theben verließ und Kurs auf das Tal der Könige nahm, in dem Sethos’ einbalsamierter Leichnam seine letzte Ruhestätte finden würde. Nefertari wich kaum von Tujas Seite, denn sie spürte ihren Schmerz, den sie mit bewundernswert heiterem Gleichmut trug. Dieser nahe Umgang mit der Witwe des großen Königs lehrte Nefertari, wie sich eine wahre Königin in bitteren Stunden benahm, und die Gegenwart der zurückhaltenden jungen Frau war Tuja ein unschätzbarer Trost. Keine der beiden hatte das Bedürfnis nach Vertraulichkeiten, doch zwischen ihnen bestand eine enge Seelengemeinschaft.

Während der ganzen Reise war Ramses emsig beschäftigt.

Obwohl Ameni unter der großen sommerlichen Hitze litt, hatte er einen eindrucksvollen Berg von Papyrusrollen vorbereitet, die dem Regenten einen Überblick über alle Obliegenheiten des Staates verschaffen sollten: über Ägyptens Beziehungen zu den Fremdländern, die Sicherheit im Innern des Landes, die Gesundheit der Bevölkerung, den Bau der Tempel und Paläste, die Verteilung der Nahrungsmittel, die Instandhaltung der Dämme und Kanäle und noch eine Fülle anderer mehr oder minder schwer durchschaubarer Bereiche.

Auf diese Weise erkannte Ramses, welch ungeheure Aufgabe seiner harrte. Gewiß, er konnte sie sich mit unzähligen Beamten teilen, doch dazu mußte er die Rangfolge innerhalb der Verwaltung bis in ihre kleinsten Verästelungen kennen und durfte die Übersicht nicht verlieren, weil Ägypten sonst wie ein ruderloses Schiff schlingern und untergehen würde. Die Zeit arbeitete gegen den künftigen König. Sobald er gekrönt war, würde man von ihm verlangen, daß er Entscheidungen traf und als Herr der Beiden Länder auftrat. Welche Folgen mochte es haben, falls er grobe Fehler beging?

Seine Angst wich, als er an seine Mutter dachte. Sie würde ihm eine wertvolle Verbündete sein, die ihn vor manchem Irrtum bewahrte und ihn darin unterwies, welche Listen die Würdenträger anwandten, um sich ihre Vorrechte zu erhalten. Wie viele hatten schon um Audienzen bei ihm nachgesucht und ihre Hoffnung anklingen lassen, daß er an den bestehenden Verhältnissen nichts ändern möge.

Nach Stunden der Mühsal, in denen ihm Amenis Genauigkeit und Unerbittlichkeit überaus wertvoll waren, stand Ramses gern im Bug des Schiffes, betrachtete den Nil, dessen Fluten den Wohlstand brachten, und genoß den belebenden Wind, den Atem des Gottes. In diesen seltenen Augenblicken hatte er das Gefühl, ganz Ägypten, vom Delta bis zu den einsamen Gefilden Nubiens, gehöre ihm. Würde er das Land so lieben können, wie es das von ihm erwartete?

Er hatte Moses, Setaou, Acha und Ameni, die Ehrengäste auf dem Boot des Regenten, an seine Tafel geladen. So war die Bruderschaft wiederhergestellt, die während mehrerer gemeinsamer Jahre im Kap, in der höchsten Schule von Memphis, nach Wissen gestrebt und versucht hatte, die wahre Macht zu ergründen. Die Freude, einander wiederzusehen und ein Mahl zu teilen, vermochte indes ihren Kummer nicht zu zerstreuen. Jeder spürte, daß Sethos’ Tod einen tiefgreifenden Wandel bedeutete, aus dem Ägypten nicht unbeschadet hervorgehen würde.

«Jetzt», sagte Moses zu Ramses, «erfüllt sich dein Traum.»

«Es ist kein Traum mehr, sondern eine schwere Bürde, vor der mir bang ist.»

«Du hast doch vor nichts Angst», wandte Acha ein.

«An deiner Stelle würde ich auf den Thron verzichten», befand Setaou. «Das Leben eines Pharaos ist nicht beneidenswert.»

«Ich habe es mir lange überlegt, aber was würdest du von einem Sohn halten, der den Willen seines Vaters mißachtet?»

«Daß seine Vernunft über seine Torheit gesiegt hat. Theben könnte nicht nur das Grab deines Vaters werden, sondern zugleich auch deines.»

«Ist dir etwas von einer erneuten Verschwörung zu Ohren gekommen?» erkundigte sich Ameni beunruhigt.

«Eine Verschwörung… Es wird zehn, zwanzig oder hundert geben. Deshalb bin ich schließlich hier - mit etlichen ‹kriechenden Gefährten›.»

«Setaou als Leibwächter», spottete Acha. «Wer hätte das gedacht!»

«Ich handle wenigstens, anstatt mich nur auf schöne Reden zu verlegen.»

«Willst du damit diejenigen tadeln, die sich bemühen, zwischen zwei Lagern zu vermitteln?»

«Sie erschweren alles nur, dabei ist das Leben so einfach: auf der einen Seite das Gute, auf der anderen das Böse. Zwischen den beiden ist kein Einvernehmen möglich.»

«Deine Sehweise ist recht einfältig», entgegnete Acha.

«Mir gefällt sie», mischte sich Ameni ein. «Auf der einen Seite die Anhänger von Ramses, auf der anderen seine Gegner.»

«Und wenn diese Gegner immer zahlreicher werden?» fragte Moses.

«Das wird meine Einstellung nicht ändern.»

«Bald ist Ramses nicht mehr unser Freund, sondern der Pharao von Ägypten. Er wird uns mit anderen Augen sehen.»

Moses’ Worte lösten spürbares Unbehagen aus, und jeder wartete auf die Antwort von Ramses.

«Moses hat recht. Aber nachdem das Schicksal mich auserkoren hat, werde ich mich meiner Aufgabe nicht entziehen, und da ihr meine Freunde seid, bitte ich euch, mir beizustehen.»

«Wie denkst du dir das?» fragte der Hebräer.

«Ihr habt eure Wege schon eingeschlagen. Ich hoffe, daß sie meinen kreuzen und wir zum Wohle Ägyptens gemeinsam gehen werden.»

«Meinen Standpunkt kennst du bereits», erklärte Setaou. «Sobald du gekrönt bist, kehre ich zu meinen Kriechtieren zurück.»

«Ich möchte dich dennoch dazu überreden, mir Gefolgschaft zu leisten.»

«Das ist vergebliche Mühe. Ich erfülle hier meine Aufgabe als Leibwächter, aber weiter gehe ich nicht. Moses wird dein Baumeister, Ameni der Vorsteher aller Schreiber und Acha der Oberste Gesandte, wohl bekomme es ihnen!»

«Vergibst du jetzt die höchsten Ämter?» wunderte sich Ramses.

Setaou zuckte die Schultern.

«Wollen wir nicht den erlesenen Wem kosten, den der Regent uns kredenzt?» schlug Acha vor.

«Die Götter mögen Ramses beschützen und ihm ein langes Leben, Freude und Gesundheit verleihen!» erklärte Ameni.

Chenar befand sich nicht auf dem Boot des Regenten, denn er besaß selbst ein prunkvolles Schiff, auf dem vierzig Ruderer Dienst taten. Als Zeremonienmeister hatte er mehrere hohe Würdenträger eingeladen, von denen die meisten Ramses nicht gerade wohlgesinnt waren. Sethos’ erstgeborener Sohn hütete sich jedoch, ihren Vorbehalten gegen ihn etwas hinzuzufügen, sondern begnügte sich damit, herauszufinden, wer seine künftigen Verbündeten sein würden. Sie hielten Ramses’ Jugend und seinen Mangel an Erfahrung für einen unüberwindlichen Nachteil.

Zufrieden stellte Chenar fest, daß sein eigener untadeliger Ruf keinen Schaden nehmen und man seinen Bruder noch lange mit Sethos vergleichen würde. Die Bresche war geschlagen, jetzt galt es, sie zu erweitern und auch die kleinste sich bietende Gelegenheit zu nutzen, um den jungen Pharao zu schwächen.

Seinen Gästen bot Chenar Früchte des Brustbeerenbaumes und kühles Bier an. Es gefiel den Höflingen sehr, daß er so liebenswürdig war und seine Ansichten so gemäßigt zum Ausdruck brachte.

Überaus erfreut wechselten sie einige geziemende Worte mit diesem hohen Herrn, dem sein Bruder wohl oder übel eine einflußreiche Stellung zugestehen mußte.

Seit mehr als einer Stunde wartete ein Mann geduldig darauf, empfangen zu werden. Er war von mittlerer Größe, hatte einen kleinen Spitzbart und trug ein bunt gestreiftes Gewand. Scheinbar bescheiden, beinahe unterwürfig, ließ er keinerlei Anzeichen von Unmut oder Erregung erkennen.

Als Chenar für einen Augenblick zur Ruhe kam, winkte er ihn heran.

Der Mann verneigte sich ehrfürchtig.

«Wer bist du?»

«Mein Name ist Raia. Ich bin syrischer Herkunft, habe mich aber schon vor vielen Jahren als Händler in Ägypten niedergelassen.»

«Was verkaufst du?»

«Gepökeltes Fleisch von allererster Güte und schöne Vasen aus den Ostländern.»

Chenar runzelte die Stirn.

«Vasen?»

«Ja, Prinz, wahrhaft prächtige, wie sie außer mir keiner liefern kann.»

«Weißt du, daß ich seltene Vasen sammle?»

«Ich habe es vor kurzem erfahren. Deshalb wollte ich dir meine zeigen, in der Hoffnung, daß sie dir gefallen.»

«Sind deine Preise sehr hoch?»

«Das kommt darauf an.»

Chenar war neugierig geworden.

«Was verlangst du?»

Einem Sack aus dickem Stoff entnahm Raia eine kleine Vase mit schlankem Hals. Sie war aus massivem Silber und hatte Verzierungen in der Form von Palmblättern.

«Was hältst du von dieser, Prinz?»

Chenar war wie gebannt. An seinen Schläfen bildeten sich Schweißperlen, und er bekam feuchte Hände.

«Ein Meisterwerk… ein unglaubliches Meisterwerk… Nenne mir ihren Preis!»

«Ist es nicht angebracht, dem künftigen König von Ägypten ein Geschenk darzubringen?»

Sethos’ erstgeborener Sohn glaubte, er habe nicht richtig gehört.

«Ich bin nicht der künftige Pharao, das ist mein jüngerer Bruder, Ramses… Du hast dich geirrt, Händler. Also sage mir, was du dafür begehrst.»

«Ich irre mich nie, Prinz. In meinem Gewerbe ist ein Fehler unverzeihlich.»

Chenar riß seinen Blick von der herrlichen Vase los.

«Worauf willst du hinaus?»

«Daß es viele gibt, denen die Regentschaft deines Bruders nicht behagt.»

«In wenigen Tagen wird er gekrönt.»

«Mag sein, aber schwinden damit die Bedenken gegen ihn?»

«Wer bist du wirklich, Raia?»

«Ein Mann, der an deine Zukunft glaubt und dich auf dem Thron Ägyptens sehen möchte.»

«Was weißt du von meinen Absichten?»

«Hast du nicht den Wunsch geäußert, mehr Handel mit den Fremdländern zu treiben, den Hochmut Ägyptens einzudämmen und bessere wirtschaftliche Beziehungen zum mächtigsten Volk im Osten deines Landes zu knüpfen?»

«Du meinst - zu den Hethitern?»

«Wir verstehen einander.»

«Also bist du ein Spion in ihren Diensten… Wären die Hethiter mir etwa wohlgesinnt?»

Raia nickte.

«Und was schlägst du mir vor?» fragte Chenar so erregt wie vom Anblick einer erlesenen Vase.

«Ramses ist hitzköpfig, ein Krieger. Wie sein Vater möchte er die Größe und Überlegenheit Ägyptens stärken. Du bist ein Mann der Mäßigung, mit dem man Abkommen schließen kann.»

«Ich setze mein Leben aufs Spiel, Raia, wenn ich Ägypten verrate.»

Chenar fiel das berühmte Todesurteil ein, das gegen die Gemahlin Tut-ench-Amuns verhängt worden war, weil man sie einer geheimen Verbindung zum Feind beschuldigte.

«Ist es nicht unausweichlich, Wagnisse einzugehen, um das höchste Amt zu erlangen?»

Chenar schloß die Augen.

Die Hethiter… Ja, er hatte schon oft überlegt, ob er sich nicht ihrer bedienen könnte, um Ramses zu bezwingen, doch das war nur ein Einfall gewesen, den er nicht ernst genommen hatte, eine Vision fernab aller Wirklichkeit. Und plötzlich wurde sie in der Gestalt dieses unbedeutenden, scheinbar so harmlosen Händlers greifbar.

«Ich liebe mein Land…»

«Wer zieht das in Zweifel, Prinz? Aber die Macht liebst du noch mehr. Und die sichert dir nur ein Bündnis mit den Hethitern.»

«Ich muß darüber nachdenken.»

«Diesen Luxus kann ich dir nicht gewähren.»

«Möchtest du sofort eine Antwort?»

«Zu meinem eigenen Schutz. Ich habe mich dir offenbart, weil ich dir vertraue.»

«Und wenn ich ablehne?»

Raia antwortete nicht, doch sein Blick wurde starr und unergründlich.

Chenars innerer Kampf dauerte nicht lange. Bot ihm das Schicksal da nicht einen gewichtigen Verbündeten an? Nun war es an ihm, Herr der Lage zu bleiben, die Gefahr richtig einzuschätzen und aus einem wohldurchdachten Plan Nutzen zu ziehen, ohne Ägypten in Gefahr zu bringen. Selbstverständlich würde er sich Acha weiterhin gefügig halten und ihn von seinen Beziehungen zum Erzfeind der Beiden Länder nicht in Kenntnis setzen.

«Ich nehme deinen Vorschlag an, Raia.»

Ein Lächeln huschte über die Züge des Händlers.

«Du wirst deinem Ruf gerecht, Prinz. Wir sehen uns bald wieder.

Da ich dir fortan kostbare Vasen beschaffe, wird sich niemand über meine Besuche wundern. Behalte diese, ich bitte dich. Sie besiegelt unseren Pakt.»

Chenar betastete das prachtvolle Gefäß. Die Zukunft wurde heller.

 


ZWÖLF

 

 

RAMSES ERINNERTE SICH noch an jeden Felsblock im Tal der Könige, dieser völlig ausgedörrten «großen Weide», zu der sein Vater ihm den Zutritt gewährt hatte, als er ihn in das Grab des ersten Ramses führte. Der Begründer der Dynastie, ein schon bejahrter Wesir, war von einem Rat der Weisen zum Pharao ernannt und damit zum Stammvater eines neuen Herrschergeschlechts erkoren worden. Nach nur zwei Jahren Regentschaft hatte er Sethos die Macht anvertraut, auf daß er sie erstrahlen lasse, eine Macht, die an diesem Tag ihm, Ramses II. übertragen wurde.

Unbeirrt von der quälenden Hitze, bei der manchen Trägern des Grabmobiliars die Kräfte schwanden, schritt Sethos’ jüngerer Sohn mit schwerem Herzen dem Trauerzug voran und geleitete die Mumie des verstorbenen Königs zu ihrer letzten Ruhestätte.

Für einen Augenblick begann Ramses dieses verfluchte Tal zu hassen, das ihn seines Vaters beraubte und zur Einsamkeit verdammte. Doch dann bemächtigte sich seiner Seele von neuem die Magie dieses Ortes, die Leben verhieß und nicht Tod.

Aus der steinernen Ruhe sprach die Stimme der Ahnen. Sie kündete von Licht, von Verklärung und Auferstehung, sie heischte Verehrung und Achtung vor den Gefilden des Himmels, denen jegliches Leben entsprang.

Ramses betrat als erster Sethos’ riesiges Grab, das längste und tiefste im ganzen Tal. Er würde eine Verfügung erlassen, daß fortan kein anderer ein größeres Grab bauen durfte, damit Sethos in den Augen der Nachwelt unerreicht blieb.

Zwölf Priester trugen die Mumie. Ramses, mit einem Pantherfell bekleidet, mußte als Nachfolger das Ritual vollziehen und die Formeln sprechen, die den Eintritt ins Jenseits und die Wiedergeburt in der Welt der Götter begleiteten. An den Wänden des Hauses für die Ewigkeit standen die Totensprüche, die Leben spenden und für alle Zeit fortwirken würden.

Die Einbalsamierer hatten ganze Arbeit geleistet. Sethos’ Antlitz strahlte vollkommene Heiterkeit aus, wie das eines Menschen, der seine Erfüllung gefunden hat. Man hätte schwören können, im nächsten Moment würde er die Augen aufschlagen und zu sprechen beginnen… Die Priester legten den Deckel auf den Sarkophag, der in der Mitte des «Goldsaales» stand, in dem Isis ihr Werk der Verwandlung vollenden und dem Toten die Unsterblichkeit verleihen würde.

«Sethos war ein gerechter König», murmelte Ramses, «er hat die Gesetze der Maat geachtet, er wurde vom Licht geliebt, und er tritt lebend in die Welt der Finsternis ein.»

In ganz Ägypten arbeiteten die Barbiere ohne Unterlaß und nahmen den Männern die Barte ab, denn die Zeit der Trauer war zu Ende. Die einfachen Frauen flochten ihr Haar wieder, während die vornehmen es den Händen derer anvertrauten, die zur Pflege der Haartracht befugt waren.

Um sich zu sammeln, suchten Ramses und Nefertari am Vorabend der Krönung den Tempel von Kurna auf, in dem fortan jeden Tag dem Ka des in die Ewigkeit eingegangenen Pharaos gehuldigt werden sollte, damit er am Leben bliebe. Dann begab sich das Paar in den Tempel von Karnak, wo es streng nach dem vorgeschriebenen Zeremoniell, jedoch ohne erkennbare Begeisterung vom Oberpriester empfangen wurde. Nach einem bescheidenen Mahl zogen sich der Regent und seine Gemahlin in den Palast innerhalb des irdischen Wohnsitzes des Gottes Amun zurück. Vor einem Thronsockel, dem Sinnbild des zu Anbeginn der Zeit aus dem Urmeer gestiegenen Hügels, hielten sie innere Einkehr. Und hier gelobten sie, sich die Gesetze der Maat, der zeitlosen Regel, «die aufrecht ist und den rechten Weg weist», zu eigen zu machen, um sie an das ägyptische Volk weitergeben zu können.

Ramses hatte das Gefühl, der Geist seines Vaters sei ihm nahe und stehe ihm bei in diesen beklemmenden Stunden vor dem Augenblick, der sein Dasein endgültig verändern würde. Der künftige König durfte nicht mehr tun und lassen, was ihm beliebte, sondern mußte sein Sinnen und Trachten allein auf das Wohl seines Volkes und das Gedeihen seines Landes richten.

Diese Aufgabe erfüllte ihn von neuem mit Furcht.

Er wäre gern aus dem Palast geflohen und zu seiner entschwundenen Jugend zurückgeeilt, zu Iset, der Schönen, zu Vergnügen und Sorglosigkeit. Doch Sethos hatte ihn zu seinem Nachfolger erkoren, und er war Nefertaris Gemahl. Deshalb mußte er seine Angst überwinden, diese letzte Nacht vor der Krönung durchstehen.

Die Dunkelheit verblaßte, und der Morgen begann zu dämmern. Er verkündete die Wiedergeburt der Sonne, die das Ungeheuer der Unterwelt besiegt hatte. Da betraten zwei Priester Ramses’ Gemach. Einer von ihnen trug die Maske eines Falken und der andere die eines Ibis, denn sie verkörperten den Gott Horus, den Beschützer des Königtums, und den Gott Thot, den Herrscher über die Hieroglyphen und die heilige Wissenschaft. Mit dem Inhalt zweier langgestreckter Gefäße besprengten sie den nackten Körper des Regenten, um ihn von allem Menschlichen zu reinigen. Dann rieben sie ihn wie einen Gott von Kopf bis Fuß mit den neun Salben ein, die ihm die Quellen der Kraft erschließen und die für andere Menschen unerreichbare Erkenntnis der Wahrheit verleihen sollten.

Auch sein Festgewand zeugte davon, daß ihm kein anderer gleichkam. Die zwei Priester legten Ramses den golddurchwirkten weißen Schurz um, dessen Form sich seit den Anfängen des Pharaonenreichs nicht verändert hatte, und befestigten an seinem Gürtel einen Stierschwanz, das Symbol für die Stärke des Königs. Dem jungen Mann fiel wieder die furchterregende Begegnung mit dem wilden Stier ein, zu der sein Vater ihn gezwungen hatte, als er seinen Mut auf die Probe stellen wollte. Von nun an war er der Inbegriff dieser Stärke, die er mit Bedacht einsetzen mußte.

Danach schmückten die Gottesdiener Ramses’ Hals mit einer breiten Kette aus sieben Reihen farbiger Perlen, streiften ihm Kupferreife über Oberarme und Handgelenke und zogen ihm weiße Sandalen an. Schließlich überreichten sie ihm noch die weiße Keule, mit der er seine Feinde erschlagen und die Finsternis erhellen sollte, und wanden ihm das goldene Band sia um die Stirn, dessen Name «Eingebung» bedeutete.

«Bist du bereit, die Herrschaft anzutreten?» fragte Horus.

«Ich bin bereit.»

Horus und Thot nahmen Ramses an der Hand und führten ihn in ein anderes Gemach. Dort lagen auf einem Thron die beiden Kronen, bewacht von einem Priester in der Maske des Gottes Seth.

Thot trat beiseite, während Horus und Seth einander brüderlich umarmten. Trotz ihrer ewigen Feindschaft mußten sie sich in einem Wesen vereinen: im Pharao.

Horus griff nach der flachen, wie eine Schale geformten und von einer Spirale überragten roten Krone Unterägyptens und setzte sie Ramses aufs Haupt. Dann drückte Seth die längliche, in eine Art Kugel mündende weiße Krone Oberägyptens in die rote hinein.

«Die zwei Mächtigen haben sich für dich verbunden», erklärte Thot, «du einst die schwarze und die rote Erde, du herrschst über die Binse des Südens und über die Biene des Nordens, du läßt die Beiden Länder ergrünen.»

«Du allein vermagst die zwei Kronen zu tragen», verkündete Seth. «Die Kraft, die sie spenden, wird jeden vernichten, der sich ihrer zu bemächtigen versucht.»

Horus übergab dem Pharao zwei Zepter. Das erste trug die Inschrift «Herrschaft über die Macht» und sollte ihm zum Weihen der Opfergaben dienen, während das zweite, eine Art Hirtenstab, «Magie» genannt, die Einheit seines Volkes bewahren sollte.

«Die Stunde ist gekommen, da du dich in deinem Glanz zeigen mußt», befahl Thot.

Die drei Gottheiten schritten voraus, als der Pharao die geheimen Gemächer verließ und sich in den großen Innenhof von Karnak begab, in dem sich die hier zugelassenen Würdenträger unter freiem Himmel versammelt hatten.

Auf einem Podest, das ein Baldachin überspannte, stand ein Thron aus vergoldetem Holz. Mit seinen klaren Linien wirkte er eher bescheiden.

Es war der Thron, auf dem Sethos bei offiziellen Zeremonien gesessen hatte.

Da Tuja merkte, wie ihr Sohn zögerte, ging sie ihm drei Schritte entgegen und verneigte sich.

«Möge Majestät sich erheben wie eine neue Sonne und den Thron der Lebenden besteigen.»

Ramses war tief bewegt von dieser Huldigung, die ihm die Witwe des verstorbenen Pharaos darbrachte, diese Mutter, die er bis zum letzten Atemzug verehren würde.

«Ich übergebe dir das Vermächtnis der Götter, das Sethos dir hinterlassen hat», verkündete sie feierlich. «Es begründet deine Herrschaft, wie es seine begründet hat und die deines Nachfolgers begründen wird.»

Tuja reichte Ramses eine lederne Hülle, die einen Papyrus enthielt, den der Gott Thot an der Wiege der Kultur eigenhändig geschrieben hatte und der den Pharao zum Erben Ägyptens machte.

Dann erklärte die Mutter des Königs mit klarer und fester Stimme:

«Vernimm deine fünf Namen: Siegreicher Stier, von der Maat geliebt; Der, der Ägypten beschützt und die Fremdländer unterwirft; Reich an Jahren, groß an Siegen; Der Erwählte des Re, denn er ist mächtig an Maat; Ramses, der Sohn des Lichts.»

Bei diesen Worten herrschte im ganzen Hof atemlose Stille. Selbst Chenar vergaß für eine Weile seinen Ehrgeiz und seinen Groll und erlag dem Zauber des Augenblicks.

«Doch die Geschicke der Beiden Länder werden von einem Königspaar gelenkt», fuhr Tuja fort. «Tritt vor, Nefertari, und stelle dich an die Seite des Königs, du, seine große Gemahlin, die Königin von Ägypten.»

Trotz des feierlichen Rituals war Ramses von der Schönheit der jungen Frau so ergriffen, daß er sie gern in die Arme geschlossen hätte. Sie trug ein langes Leinenkleid, war mit einer goldenen Halskette, Ohrringen aus Amethyst und Armbändern aus Jaspis geschmückt und erhob ihren Blick voll Bewunderung zum König, während sie die von alters her überlieferten Worte sprach.

«Ich schaue Horus und Seth, die sich in einem Wesen vereint haben. Ich preise deinen Namen, denn du bist das Gestern, das Heute und das Morgen. Dein Wort erfüllt mich mit Leben. Ich gelobe, Unheil und Gefahr von dir abzuwenden.»

Ramses ergriff die Krone mit den zwei hohen Federn, die Nefertari die Würde der großen königlichen Gemahlin verlieh und das Recht zugestand, die Macht des Pharaos zu teilen, und drückte sie auf ihr Haupt.

«Ich ernenne dich zur Herrscherin über Ober- und Unterägypten und über alle Länder, dich, deren Sanftmut unermeßlich ist und die Götter erfreut, dich, die Mutter und Gemahlin des Gottes, dich, die ich liebe.»

Gleich einem von der Sonne ausgesandten Strahl flog genau in diesem Augenblick ein Falke herbei und kreiste mit weit ausgebreiteten Schwingen über dem Königspaar, als habe er eine Beute erspäht. Und plötzlich stieß er mit solcher Schnelligkeit herab, daß kein Bogenschütze Zeit gehabt hätte, seinen Pfeil auch nur anzulegen.

Ein Aufschrei des Entsetzens stieg aus der Menge empor, als sich der Raubvogel auf dem Nacken des Pharaos niederließ und in seinen Schultern festkrallte.

Sethos’ Sohn verharrte in Reglosigkeit, indes Nefertari noch immer keinen Blick von ihm wandte.

Eine ganze Weile bestaunten die verblüfften Höflinge dieses Wunder und sahen zu, wie der Falkengott Horus, der Beschützer des Königtums, eins wurde mit dem Mann, den er dazu erwählt hatte, über Ägypten zu herrschen.

Dann erhob sich der Vogel und flog mit kraftvollem, unbekümmertem Flügelschlag wieder der Sonne entgegen.

Aus vielen Kehlen erscholl lauter Jubel, und man pries diesen siebenundzwanzigsten Tag des dritten Sommermonats, an dem Ramses den Thron bestiegen hatte.

 


DREIZEHN

 

 

GLEICH NACH DEM Ende der Feierlichkeiten wurde Ramses vom Strudel der Ereignisse erfaßt.

Der Vorsteher des Großen Hauses führte ihn durch den Palast von Theben, der aus einem für Besucher zugänglichen Teil und privaten Gemächern bestand. An diesem Tag sah Ramses zum erstenmal den säulengeschmückten Empfangssaal, dessen Fußboden und Wände Darstellungen von Lotosblumen, Schilfrohr und Papyrusstauden sowie von Fischen und Vögeln zierten. Dann besichtigte er die Amtsstuben der Schreiber, die kleinen Audienzsäle und den Balkon mit dem von einer geflügelten Sonnenscheibe überragten Erscheinungsfenster, an dem er sich künftig dem Volk zeigen mußte. Nach dem Speisesaal, in dessen Mitte ein stets mit frischem Obst und Blumen geschmückter Tisch stand, wurde er in das Schlafgemach geführt, wo sich auf dem Bett bunte Kissen türmten, und schließlich noch in das mit Fliesen ausgelegte Badezimmer.

Wieder in den Empfangssaal zurückgekehrt, hatte der junge Pharao kaum auf dem Thron der Beiden Länder Platz genommen, als ihm der Vorsteher des Palastes die bedeutendsten Männer vorstellte, die dem Großen Haus angehörten: die Bewahrer der geheimen Riten, die Schreiber aus dem Haus des Lebens, die Ärzte, den Aufseher über die privaten Gemächer, den Obersten der Schreiber der königlichen Briefschaften, die Vorsteher des Schatzhauses, der Speicher, der Viehherden und viele andere, die alle begierig darauf waren, dem neuen Pharao ihre Aufwartung zu machen und ihn ihrer unwandelbaren Ergebenheit zu versichern.

«Und hier ist der…»

Ramses erhob sich.

«Ich gebiete diesem Aufmarsch Einhalt.»

Der Vorsteher war empört.

«Majestät, das ist nicht möglich. So viele wichtige Männer…»

«Wichtiger als ich?»

«Vergib mir, ich wollte nicht…»

«Führ mich in die Küchen.»

«Das ist nicht der richtige Ort für Majestät.»

«Solltest du besser als ich wissen, wo ich mich aufzuhalten habe?»

«Vergib mir, ich…»

«Bringst du deine Zeit damit zu, nach Entschuldigungen zu suchen? Sag mir lieber, weshalb der Wesir und der Oberpriester des Amun nicht vor mir erschienen sind, um mir zu huldigen.»

«Das weiß ich nicht, Majestät. Wie könnte ich mir anmaßen, darüber zu befinden?»

«Gehen wir in die Küchen!»

Schlachter, Fleischpökler, Gemüseschäler, Brot- und Kuchenbäcker, Bierbrauer… Das war das Reich von Romet. Er herrschte über ein ganzes Heer sachkundiger Leute, die alle eifersüchtig auf ihre Sonderrechte bedacht waren und peinlich genau ihre Arbeitsstunden und ihre freien Tage einhielten. Der wohlbeleibte, leutselige und in seinen Bewegungen sehr gemächliche Romet kümmerte sich weder um sein dreifaches Kinn noch um seine übermäßige Körperfülle. Die würde er bekämpfen, sobald er sich zur Ruhe gesetzt hatte. Zunächst lag ihm nur daran, daß er seine Truppe mit starker Hand führte, einwandfreie und wohlschmeckende Gerichte zubereitete und das unter Sachkundigen unvermeidliche Gezänk zum Verstummen brachte. Er achtete gewissenhaft auf Sauberkeit in den Rüchen sowie darauf, daß die Zutaten für seine Speisen, die er alle selbst kostete, auch frisch waren. Ob der Pharao und seine Höflinge in Theben weilten oder nicht, war ihm einerlei, er forderte stets Vollkommenheit.

Als der Vorsteher des Palastes eintrat und mit ihm ein junger Mann, der auffallend kräftige Muskeln hatte und mit einem schlichten, leuchtendweißen Schurz bekleidet war, stellte Romet sich auf endlosen Verdruß ein. Dieser verfluchte Beamte, der sich in seinen Vorrechten sonnte, würde doch wieder einmal versuchen, ihm einen unfähigen Gehilfen aufzubürden, weil die Familie des Jungen ihn bestochen hatte.

«Sei gegrüßt, Romet! Ich bringe dir…»

«Ich weiß schon, wen du mir bringst.»

«Dann verneige dich, wie es sich geziemt.»

Der Oberste Koch stemmte die Hände in die Hüften und begann schallend zu lachen.

«Ich soll mich vor diesem Burschen verneigen? Schauen wir doch erst einmal, ob er überhaupt Geschirr spülen kann.»

Dem Vorsteher trieb es die Schamröte ins Gesicht, und er flehte den König an:

«Vergib mir, er…»

«Ich kann Geschirr spülen», erklärte Ramses. «Und du, kannst du kochen?»

«Wer bist du, daß du meine Fähigkeiten in Zweifel ziehst?»

«Ramses, der Pharao von Ägypten.»

Starr vor Schreck begriff Romet, daß dies gewiß das Ende seiner Laufbahn bedeutete.

Mit einem Ruck nahm er seine lederne Schürze ab, faltete sie zusammen und legte sie auf einen Tisch. Eine Beleidigung des Königs hatte, sofern sie vom Gericht des Wesirs als solche bestätigt wurde, harte Strafen zur Folge.

«Was hast du für das Mittagsmahl vorbereitet?» fragte Ramses.

«Ge… gebratene Wachteln, einen Barsch aus dem Nil mit feinen Kräutern, Feigenmus und einen Honigkuchen.»

«Klingt verlockend, aber hält es auch, was es verspricht?»

Romet fühlte sich in seiner Ehre verletzt.

«Solltest du das bezweifeln, Majestät? Ich stehe in dem Ruf…»

«Auf den Ruf gebe ich nicht viel. Trage mir deine Gerichte auf!»

«Ich lasse sogleich die große Tafel im Palast decken», verkündete der Vorsteher salbungsvoll.

«Das ist nicht nötig, ich werde hier speisen.»

Unter den beunruhigten Blicken des Vorstehers aß der König mit Wohlbehagen.

«Das war vortrefflich», stellte er nach dem Mahl fest. «Wie heißt du, Koch?»

«Romet, Majestät.»

«Romet, ‹der Mann›… Du verdienst diesen Namen. Ich ernenne dich zum Vorsteher des Palastes, zum Mundschenk und zum Oberaufseher über alle Küchen des Königreichs. Folge mir, ich habe einige Fragen an dich.»

«Und… und ich, Majestät?» stammelte der soeben seines Amtes enthobene Vorsteher.

«Nutzloses Tun vergebe ich ebensowenig wie Gaunereien. Es mangelt immer an Geschirrwäschern, das wird für dich genau das richtige sein.»

Gemessenen Schritts begab sich der König mit Romet in einen überdachten Säulengang.

«Die Anweisungen für deine Ämter wird dir mein Oberster Schreiber, Ameni, erteilen. Er sieht zwar kränklich aus und weiß das Wohlleben nicht zu schätzen, doch er arbeitet unermüdlich. Und vor allem ehrt er mich mit seiner Freundschaft.»

«Du überträgst einem einfachen Koch große Verantwortung», sagte Romet verwundert.

«Mein Vater hat mich gelehrt, die Menschen nach meinem Gefühl zu beurteilen. Wenn ich mich irre, mag es mir schlecht bekommen. Um herrschen zu können, brauche ich einige treue Diener. Kennst du bei Hof deren viele?»

«Wenn ich die Wahrheit sagen soll…»

«Sag die Wahrheit, Romet! Nur keine Ausflüchte!»

«An Majestäts Hof haben sich die größten Heuchler und Ehrgeizlinge des ganzen Königreichs versammelt. Man möchte schwören, sie hätten sich verabredet, um gemeinsam das Feld zu erobern.

Zu Lebzeiten deines Vaters, dessen Zorn sie fürchteten, da krochen sie im Staub. Nach seinem Tod sind sie jedoch aus ihren Schlupflöchern hervorgekommen wie die Blumen der Wüste nach einem Gewitterregen.»

«Man verabscheut mich, nicht wahr?»

«So kann man es nennen.»

«Was erhofft man sich?»

«Daß es nicht lange währen wird, bis du dich als unfähig erweist.»

«Wenn du auf meiner Seite stehst, fordere ich deine uneingeschränkte Aufrichtigkeit.»

«Traust du mir das zu?»

«Verfügt ein Koch über Geschick, trachtet ein jeder danach, ihm seine Rezepte zu stehlen. Durch seine Küche schwirren tausenderlei Schmeicheleien, und er muß sich darauf verstehen, sie zu sieben, wie er die Zutaten für seine Speisen auswählt. Welchen Kreisen gehören diejenigen an, die sich gegen mich auflehnen?»

«Nahezu der gesamte Hof ist dir feindlich gesinnt, Majestät. Man hält es für ein völlig aussichtsloses Unterfangen, die Nachfolge eines so großen Pharaos wie Sethos antreten zu wollen. Deine Herrschaft wird demnach nur so lange dauern, bis sich ein ernsthafter Anwärter auf den Thron findet.»

«Nimmst du dennoch das Wagnis auf dich, deine thebanische Küche zu verlassen und dich um den ganzen Palast zu kümmern?»

Romet lächelte treuherzig.

«Die Sicherheit hat ihre guten und ihre schlechten Seiten… Wenn ich auch weiterhin ab und an erlesene Speisen zubereiten darf, will ich gern mein Glück versuchen. Nur, etwas bedrückt mich gleichwohl…»

«Sprich.»

«Mit Verlaub, Majestät, dir kann kein Erfolg beschieden sein.»

«Warum siehst du die Dinge so düster?»

«Weil Majestät noch zu jung ist. Weil es dir an Erfahrung mangelt und du keine Neigung zeigst, dich dem Oberpriester des Amun und einem Dutzend hoher Beamter zu beugen, die mit allen Schlichen der Verwaltung vertraut sind. Die Kräfte sind zu ungleich verteilt.»

«Du hast wohl keine sehr hohe Meinung von der Macht des Pharaos?»

«Eigentlich nicht. Deshalb glaube ich, daß der Zusammenstoß unausweichlich sein wird. Und was soll ein Mann allein schon gegen ein Heer von Feinden ausrichten?»

«Besitzt der Pharao nicht die Stärke des Stiers?»

«Selbst der wilde Stier kann keine Berge versetzen.»

«Wenn ich dich recht verstehe, rätst du mir, dem Herrschen zu entsagen, obwohl ich eben erst gekrönt worden bin.»

«Wem würde es denn auffallen, wenn du die Macht jenen überläßt, die schon hohe Ämter bekleiden, und wer sollte dir daraus einen Vorwurf machen?»

«Vielleicht du?»

«Ich bin nur der beste Koch im ganzen Königreich, und meine Meinung zählt nicht.»

«Bist du nicht jetzt der Vorsteher des Palastes?»

«Würdest du auf mich hören, Majestät, wenn ich dir einen Rat erteilte?»

«Das kommt ganz auf den Rat an.»

«Dulde nie minderwertiges Bier oder mangelhaftes Fleisch! Das wäre der erste Schritt zum Untergang. Darf ich jetzt meinen Aufgaben nachgehen und damit anfangen, die Verwaltung deines Hauses neu zu gestalten, die zu wünschen übrigläßt?»

Ramses hatte sich nicht getäuscht. Romet war gewiß der Mann, dessen es hier bedurfte.

Beruhigt lenkte er seine Schritte in den Garten des Palastes.

 


VIERZEHN

 

 

NUR MIT Mühe unterdrückte Nefertari ihre Tränen. Was sie befürchtet hatte, war eingetreten. Sie, die davon träumte, in Stille nachzudenken und sich zu sammeln, wurde von einer ungeheuerlichen Welle fortgespült. Gleich nach der Krönung hatte sie sich von Ramses trennen müssen, um sich ihren Pflichten einer großen königlichen Gemahlin zu widmen und den ihr unterstehenden Tempeln, Schulen und Webereien Besuche abzustatten.

Tuja stellte ihr die Aufseher über die Ländereien der Königin vor, die Vorsteherinnen der Harims, denen die Erziehung der jungen Mädchen oblag, dann die mit der Verwaltung ihrer Güter betrauten Schreiber, die Steuereinnehmer sowie die Priester und Priesterinnen, die in ihrem Namen die Riten der «Gottesgemahlin» vollzogen, um die Kraft des Schöpfers auf Erden zu erhalten.

Tagelang war Nefertari von einem Ort zum anderen geführt worden, ohne daß ihr eine Atempause gegönnt gewesen wäre. Sie hatte Hunderte von Menschen getroffen, für jeden das rechte Wort finden müssen, keinem ihr Lächeln versagen und nicht das geringste Anzeichen von Müdigkeit zeigen dürfen.

Jeden Morgen bemächtigten sich die Haarkräusler und Lockendreher, die Schminkmeisterin sowie die Hand- und Fußpfleger der jungen Königin und machten sie noch schöner als am Tag zuvor. Ihr Liebreiz war für das Wohlergehen Ägyptens ebenso wichtig wie Ramses’ Stärke. Und war sie in ihrem vornehmen, um die Taille von einem roten Gürtel zusammengehaltenen Kleid aus weißem Leinen nicht wirklich eine überaus bezaubernde Königin?

Erschöpft sank die junge Frau auf ihr Lager. Sie konnte sich nicht mehr überwinden, am nächsten Festmahl teilzunehmen, in dessen Verlauf ihr Gefäße mit duftenden Salbölen zum Geschenk gemacht werden sollten.

Da tauchte im Halbdunkel des Gemachs Tujas zierliche Gestalt auf.

«Ist dir nicht wohl, Nefertari?»

«Ich habe keine Kraft mehr.»

Sethos’ Witwe setzte sich auf den Rand des Bettes und griff nach der rechten Hand der jungen Frau.

«Ich bin auch durch diese Prüfung hindurchgegangen. Es gibt zwei Heilmittel, die dir helfen werden: ein stärkender Trank und die große Anziehungskraft von Ramses, die er von seinem Vater geerbt hat.»

«Ich bin nicht zur Königin geboren.»

«Liebst du Ramses?»

«Mehr als mich selbst.»

«Dann wirst du ihn nicht im Stich lassen. Er hat sich mit einer Königin vermählt, und eine Königin wird an seiner Seite kämpfen.»

«Und wenn er sich geirrt hat?»

«Er hat sich nicht geirrt. Glaubst du, ich habe diese Augenblicke der Schwäche und Mutlosigkeit nicht auch erlebt? Was von einer großen königlichen Gemahlin gefordert wird, übersteigt die Kräfte einer Frau. Das ist so, seit Ägypten erschaffen wurde, und es darf sich auch nicht ändern.»

«Hast du nie den Wunsch verspürt aufzugeben?»

«In der ersten Zeit zehnmal, hundertmal an einem Tag. Ich habe Sethos angefleht, eine andere Frau zur Königin zu erwählen und mich als Nebengemahlin in seiner Nähe zu behalten. Seine Antwort fiel stets gleich aus: Er schloß mich in die Arme und tröstete mich, ohne jedoch in irgendeiner Weise die Bürde meines Amtes zu erleichtern.»

«Bin ich nicht des Vertrauens unwürdig, das Ramses mir entgegenbringt?»

«Es ist gut, daß du dir diese Frage stellst, aber die Antwort darauf kann dir nur ich geben.»

Nefertaris Augen spiegelten Besorgnis wider, während Tujas Blick nicht von ihr abließ.

«Du bist zum Herrschen verurteilt, Nefertari. Kämpfe nicht gegen dem Schicksal an, sondern lasse dich hineingleiten, wie eine Schwimmerin in den Fluß.»

In weniger als drei Tagen hatten Ameni und Roinet eine gründliche Neugestaltung der thebanischen Verwaltung in die Wege geleitet. Dabei waren sie den Anordnungen von Ramses gefolgt, der mit hohen wie niederen Beamten, vom Bürgermeister der Stadt Theben bis zum Aufseher über die Fährkähne, gesprochen hatte. Da Memphis so weit entfernt war und Sethos sich so gut wie ständig im Norden des Landes aufgehalten hatte, führte die große Stadt im Süden ein zunehmend eigenständiges Dasein, und der dank unermeßlicher Reichtümer seines Tempels mächtige Oberpriester des Amun erachtete sich als eine Art Herrscher, dessen Verfügungen größere Bedeutung zukam als denen des Königs. Während Ramses diese und jene Meinung anhörte, keimte in ihm die Erkenntnis auf, welche Gefahren eine solche Entwicklung heraufbeschwor: Falls er tatenlos blieb, würden Ober- und Unterägypten zwei verschiedene, wenn nicht gar einander befehdende Länder werden, und diese Teilung würde ms Verderben führen.

Dem schmächtigen Ameni und dem wohlbeleibten Romet bereitete es keinerlei Beschwer, gemeinsam ans Werk zu gehen. So andersartig sie waren, so sehr ergänzten sie einander. Taub für das Buhlen der Höflinge, überaus angetan von Ramses’ Persönlichkeit und davon überzeugt, daß er den richtigen Weg eingeschlagen hatte, veränderten sie von Grund auf die Rangordnung der bislang trägen Beamten und sprachen zuhauf unerwartete Ernennungen aus, die vom König gebilligt wurden.

Zwei Wochen nach der Krönung brodelte es in Theben. Manche hatten angekündigt, ein des Herrschens Unfähiger besteige den Thron, während andere mit einem nur auf die Jagd und auf körperliche Ertüchtigung erpichten Jüngling gerechnet hatten. Doch Ramses war in seinem Palast geblieben, hatte mehr und mehr Beratungen einberufen und Entscheidungen getroffen und brachte seine Macht mit einer Strenge zum Ausdruck, die Sethos Ehre gemacht hätte.

Und nun wartete er auf die Folgen seines Verhaltens.

Es ereignete sich indes nichts. Vor Staunen wie betäubt, verharrte Theben in einem Dämmerzustand. Der Wesir, vom König zur Audienz geladen, trat als ergebener Oberster Diener des Staates auf und begnügte sich damit, die Anweisungen Seiner Majestät entgegenzunehmen und sie unverzüglich auszuführen.

Ramses teilte jedoch weder Amenis jugendlichen Überschwang noch Romets ein wenig belustigte Zufriedenheit. Sein schnelles Handeln hatte seine Feinde zwar überrascht, sie aber weder bekehrt noch besiegt. Sie lauerten nur auf eine Atempause, zu der ihnen irgendein Ungemach des Königs schon verhelfen würde. Er hingegen hätte eine offene Schlacht den lautlosen Bündnissen vorgezogen, die sich im verborgenen anbahnten, doch das war wohl nur ein kindlicher Wunsch.

Jeden Abend durchstreifte er kurz vor Sonnenuntergang den Garten des Palastes, in dem an die zwanzig Gärtner damit beschäftigt waren, die Blumenbeete zu sprengen und bei Einbruch der Dunkelheit die Bäume zu bewässern. Links von Ramses trottete Wächter, der goldgelbe Hund, mit einem Halsband aus Kornblumen, während zu seiner Rechten Schlächter, der riesige Löwe, geschmeidig einherschritt. Und am Eingang in den Garten saß der Sarde Serramanna, der Vorsteher der Leibwache Seiner Majestät, unter Weinreben und hielt sich bereit, um beim geringsten Anzeichen von Gefahr einzuschreiten.

Ramses hatte großes Wohlgefallen an den Sykomoren, den Granatapfel- und Feigenbäumen, den Perseas und den übrigen Bäumen, die diesen Garten zu einem Paradies machten, in dem die Seele zur Ruhe kam. Sollte nicht ganz Ägypten diesem Hort des Friedens gleichen, in dem verschiedene Gewächse miteinander im Einklang standen?

An diesem Abend pflanzte Ramses eine winzige Sykomore, häufelte rund um den Schößling einen kleinen Erdwall auf und wässerte ihn behutsam.

«Majestät sollte jetzt ein Weilchen warten und dann noch einmal einen Krug voll angießen, beinahe tropfenweise.»

Der Mann, der dies gesagt hatte, war ein Gärtner von nicht einschätzbarem Alter. Sein Nacken wies die Narbe eines großen Geschwürs auf, das unter dem Druck des an beiden Enden mit schweren irdenen Gefäßen behängten Tragejochs entstanden sein mochte.

«Ein kluger Rat», erklärte Ramses anerkennend. «Wie heißt du?»

«Nedjem.»

«‹Der Sanfte›… Bist du verheiratet?»

«Ich habe mich diesem Garten vermählt, diesen Bäumen, Sträuchern und Blumen. Sie sind meine Familie, meine Ahnen und meine Nachkommen. Die Sykomore, die du gepflanzt hast, wird dich überleben, selbst wenn du einhundertzehn Jahre auf Erden weilen solltest, wie die Weisen.»

«Ziehst du das etwa in Zweifel?» fragte Ramses lächelnd.

«Es ist gewiß nicht leicht, König zu sein und dabei weise zu bleiben. Die Menschen sind verdorben und stecken voller Tücke.»

«Du bist ein Teil dieser Menschheit, die dir so mißfällt. Solltest du frei von ihren Fehlern sein?»

«Ich würde nicht wagen, das zu behaupten, Majestät.»

«Hast du Schüler unterwiesen?»

«Das ist nicht meine Aufgabe, sondern die des Vorstehers der Gärtner.»

«Ist er sachkundiger als du?»

«Wie soll ich das wissen? Er kommt nie hierher.»

«Hältst du die Anzahl an Bäumen in Ägypten für ausreichend?»

«Sie sind das einzige, was nie ausreicht.»

«Ich teile deine Meinung.»

«Der Baum gibt uns alles, was er hat», erklärte der Gärtner. «Solange er lebt, spendet er Schatten, Blüten und Früchte, nach seinem Tod noch das Holz. Dank seiner können wir essen, bauen und Augenblicke des Glücks genießen, wenn wir unter seinem Laubdach sitzen und der sanfte Wind des Nordens uns umstreicht. Ich träume von einem Land voller Bäume, das nur die Vögel und die Wiederauferstandenen bewohnen.»

«Ich trage mich mit der Absicht, in allen Provinzen viele Bäume pflanzen zu lassen», tat Ramses kund. «Kein Dorfplatz darf ohne Schatten bleiben. In ihm werden sich Alte und Junge versammeln, und die Jungen werden den Worten der Alten lauschen.»

«Mögen die Götter dir wohlgesinnt sein, Majestät. Du könntest keine besseren Pläne für deine Herrschaft haben.»

«Willst du mir helfen, sie in die Tat umzusetzen?»

«Ich, aber…»

«Die Amtsstuben des Obersten Verwalters der Felder und Haine sind voll von fleißigen und sachkundigen Schreibern, doch ich brauche einen Mann, der die Natur hebt und ihre Geheimnisse kennt, um ihnen die richtigen Anweisungen zu erteilen.»

«Ich bin nur ein Gärtner, Majestät, ein…»

«In dir steckt die Begabung für einen ausgezeichneten Obersten Verwalter der Felder und Haine. Finde dich morgen früh im Palast ein und frage nach Ameni. Er wird unterrichtet sein und dich in deine neuen Aufgaben einführen.»

Darauf entfernte sich Ramses. Zurück blieb ein verblüffter Nedjem, der wie versteinert dastand. Der König vermeinte im hinteren Teil des Gartens, zwischen zwei Feigenbäumen, eine zierliche weiße Gestalt erspäht zu haben. War eine Göttin an diesem magischen Ort erschienen?

Eilends ging er näher.

Die Gestalt hatte sich nicht bewegt.

Im sanften Schein der untergehenden Sonne schimmerten ihre schwarzen Haare und das lange weiße Kleid. Wie konnte eine Frau nur so schön sein, ebenso unnahbar wie anziehend?

«Nefertari…»

Sie kam auf ihn zu und warf sich in seine Arme.

«Es ist mir gelungen, mich davonzustehlen», gestand sie. «Deine Mutter hat sich bereit erklärt, mich heute abend bei dem Konzert der Lautenspieler zu vertreten. Hast du mich vergessen?»

«Dein Mund gleicht einer Lotosknospe und deinen Lippen wohnt Zauberkraft inne, doch ich verspüre einen unwiderstehlichen Drang, dich zu küssen.»

Ihr Kuß war wie ein Jungbrunnen. Eng umschlungen, so daß sie zu einem einzigen Wesen verschmolzen, sammelten sie neue Kräfte, indem einer sich dem anderen hingab.

«Ich bin wie ein Vogel, der sich in deinem Haar verfängt», sagte Ramses. «Du läßt mich einen Garten mit tausend Blumen entdecken, deren Düfte mich berauschen.»

Nefertari löste ihr Haar, und Ramses ließ die Träger des Kleides über ihre Schultern gleiten. In der lauen, von Wohlgerüchen erfüllten, stillen Sommernacht vereinigten sie sich.

 


FÜNFZEHN

 

 

BEIM ERSTEN LICHTSTRAHL erwachte Ramses. Zärtlich streichelte er den Rücken seiner Gemahlin, die noch im Schlummer lag, und küßte ihren Hals. Ohne die Augen zu öffnen, umschlang sie ihn und schmiegte sich eng an seinen kraftvollen Körper.

«Ich bin glücklich.»

«Du bist das Glück, Nefertari.»

«Wir dürfen uns nicht mehr für so lange Zeit trennen.»

«Das steht nicht in unserer Wahl, weder in deiner noch in meiner.»

«Werden die Erfordernisse der Macht unser ganzes Leben bestimmen?»

Ramses drückte sie fest an sich.

«Du antwortest nicht…»

«Weil du die Antwort kennst, Nefertari. Du bist die große königliche Gemahlin, ich bin der Pharao. Dieser Tatsache können wir nicht entrinnen, nicht einmal in unseren geheimsten Träumen.»

Ramses erhob sich, trat ans Fenster und sah auf die unter der Sommersonne grünende Landschaft hinaus.

«Ich liebe dich, Nefertari, aber ich bin auch der Gemahl Ägyptens. Ich muß den Boden dieses Landes fruchtbar machen und es gedeihen lassen. Wenn seine Stimme mich ruft, habe ich nicht das Recht, meine Ohren zu verschließen.»

«Ist noch so viel zu vollbringen?»

«Ich dachte, ich würde über ein friedliches Land zu herrschen haben, und vergaß dabei, daß es von Menschen bewohnt wird. Ihnen genügen wenige Wochen, um das Gesetz der Maat zu brechen und das Werk meines Vaters und seiner Ahnen zu zerstören. Die Harmonie ist das empfindlichste aller kostbaren Güter. Wenn ich in meiner Wachsamkeit nachlasse, ergreifen Unheil und Finsternis von diesem Land Besitz.»

Nefertari erhob sich ebenfalls. Nackt schmiegte sie sich an ihn. Allein an der Berührung ihres nach Salbölen duftenden Körpers spürte er, daß das Seelenbündnis, das zwischen ihnen bestand, vollkommen war.

Da klopfte jemand hastig an die Tür des Gemachs. Sie wurde aufgerissen und gab den Weg frei für einen ganz und gar zerzausten Ameni, der sich abwandte, als er der Königin gewahr wurde.

«Die Lage ist bedenklich, Ramses, sehr bedenklich.»

«So sehr, daß du mich zu dieser frühen Stunde behelligst?»

«Komm mit, wir dürfen keinen Augenblick verlieren.»

«Läßt du mir nicht einmal die Zeit, mich zu waschen und das Morgenmahl zu verzehren?»

«Heute nicht.»

Ramses nahm Amenis Meinung ernst, vor allem dann, wenn der junge Schreiber, der für gewöhnlich Herr seiner selbst war, den Gleichmut verlor.

Der König lenkte eigenhändig den von zwei Pferden gezogenen Streitwagen, dem ein weiterer Wagen mit Serramanna und einem Bogenschützen folgte. Obwohl die Geschwindigkeit Ameni Unbehagen bereitete, freute er sich doch über die Eile, die Ramses an den Tag legte. Sie hielten vor einem der Tore in der Umfassungsmauer von Karnak, stiegen vom Wagen und lasen die Inschrift auf einer Stele. Jeder, der des Weges kam und des Lesens kundig war, konnte diese Schriftzeichen entziffern.

«Sieh dir das an», forderte Ameni seinen Freund auf. «Sieh dir die dritte Zeile an!»

Das Schriftzeichen, das für den Begriff Geburt stand und ausdrücken sollte, daß Ramses «der Sohn» des Lichts sei, war unzulänglich gemeißelt worden. Damit verlor es seinen magischen Schutz und fügte der dem Pharao innewohnenden Kraft Schaden zu.

«Ich bin der Sache nachgegangen», beteuerte Ameni äußerst aufgebracht. «Der gleiche Fehler wiederholt sich, für jeden sichtbar, auf allen Sockeln der Statuen und auf Stelen. Das läßt auf feindliche Gesinnung schließen, Ramses!»

«Und wer steckt dahinter?»

«Der Oberpriester des Amun und seine Steinmetze. Ihnen obliegt es, diese Hieroglyphen einzumeißeln, die von deiner Krönung künden. Hättest du es nicht selbst gesehen, hättest du mir nicht geglaubt.»

Obgleich der wesentliche Sinn der Inschrift dadurch nicht verändert wurde, war die Sache wirklich ernst.

«Rufe die Steinmetze zusammen», befahl Ramses, «und lasse sie die Schriftzeichen ausbessern!»

«Stellst du die Schuldigen nicht vor Gericht?»

«Sie haben nur ihren Anweisungen gehorcht.»

«Der Oberpriester des Amun ist erkrankt, deshalb hat er dir auch nicht huldigen können.»

«Hast du etwa Beweise, die gegen diesen einflußreichen Mann sprechen?»

«Sein Verschulden ist doch offenkundig.»

«Hüte dich vor dem Augenschein, Ameni!»

«Soll er unbestraft bleiben? So reich und mächtig er auch sein mag, er ist dein Diener.»

«Stelle erst einmal eine genaue Liste seiner Besitztümer zusammen.»

Romet sah keinen Anlaß, über seine neuen Aufgaben zu klagen. Nachdem er gewissenhafte Männer dazu bestimmt hatte, für die Sauberkeit im Palast zu sorgen, lenkte er sein Augenmerk auf den königlichen Tiergarten, in dem drei Katzen, zwei Gazellen, eine Hyäne und zwei Kraniche in Eintracht lebten.

Nur ein einziges Geschöpf entzog sich seiner Kontrolle: Wächter, der goldgelbe Hund des Pharaos. Er hatte die lästige Gewohnheit angenommen, jeden Tag einen Fisch aus dem Teich zu fangen. Da sich dieses Ereignis unter den wachsamen Blicken und dem Schutz des Löwen abspielte, war keinerlei Einschreiten denkbar.

Am frühen Morgen hatte Romet Ameni geholfen, eine schwere Kiste voller Papyrusrollen zu tragen. Woher schöpfte dieser kleine, kränklich aussehende Schreiber, der wenig aß und nachts höchstens drei oder vier Stunden schlief, nur soviel Tatkraft? Unermüdlich brachte er den Großteil seiner Zeit in einer mit Schriftstücken vollgestopften Amtsstube zu, ohne jemals einem Anflug von Erschöpfung nachzugeben.

Ameni schloß sich mit Ramses ein, während Romet seinen täglichen Rundgang durch die Küchen antrat. Hing die Gesundheit des Pharaos und damit das Wohlergehen des ganzen Landes nicht von der Güte seiner Mahlzeiten ab?

Auf niedrigen Tischen entrollte Ameni mehrere Papyri.

«Hier ist das Ergebnis meiner Untersuchungen», erklärte er mit einigem Stolz.

«Erwiesen sie sich als schwierig?»

«Ja und nein. Die Verwalter des Tempels von Karnak waren von meinem Besuch und meinen Fragen nicht sehr angetan, wagten aber nicht, mich daran zu hindern, ihre Angaben zu überprüfen.»

«Ist Karnak sehr reich?»

«Ja, das ist es: vierundzwanzigtausend Bedienstete, sechsundvierzig Baustätten in den Provinzen, die dem Tempel unterstehen, vierhundertfünfzig Gärten, die Anpflanzungen von Obstbäumen und Weinreben eingerechnet, vierhundertzwanzigtausend Stück Vieh, neunzig Schiffe und fünfundsechzig Ansiedlungen unterschiedlicher Größe, deren Bewohner unmittelbar für das größte Heiligtum Ägyptens arbeiten. Sein Oberpriester herrscht über ein ganzes Heer von Schreibern und Bauern. Dieser Aufstellung ist noch eine weitere hinzuzufügen: Zählt man alle Besitztümer des Gottes Amun mit, also auch die seiner Priesterschaft, dann kommen wir auf sechs Millionen Rinder, sechs Millionen Ziegen, zwölf Millionen Esel, acht Millionen Maultiere und etliche Millionen Hühner und Gänse.»

«Amun ist der Gott der Siege und der Beschützer des Reichs.»

«Das bestreitet niemand, doch seine Priester sind auch nur Menschen. Wenn man dazu berufen ist, ein solches Vermögen zu verwalten, wird man dann nicht das Opfer uneingestandener Versuchungen? Ich habe nicht die Zeit gehabt, meine Nachforschungen noch weiter zu treiben, aber ich bin beunruhigt.»

«Hast du dazu einen bestimmten Grund?»

«In Theben warten die Würdenträger mit Ungeduld darauf, daß das königliche Paar gen Norden abreist. Mit anderen Worten: Majestät stört ihre Beschaulichkeit und die vertrauten Spielregeln. Man erwartet von dir, daß du Karnak noch reicher machst und es zu einem Staat im Staate anwachsen läßt, bis zu dem Tag, an dem der Oberpriester des Amun sich zum König des Südens ausruft und die Teilung des Landes herbeiführt.»

«Das wäre der Tod Ägyptens, Ameni.»

«Und würde das Volk ins Elend stürzen.»

«Dafür müßte ich greifbare Beweise haben, ein erkennbares Anzeichen für ein Amtsvergehen. Wenn ich gegen den Oberpriester des Amun einschreite, darf mir kein Fehler unterlaufen.»

«Ich kümmere mich darum.»

Serramanna fand keine Ruhe. Seit die Griechen des Menelaos in Memphis den Anschlag auf Ramses versucht hatten, wußte er, daß sein Leben bedroht war. Gewiß, die Barbaren hatten das Land verlassen, doch die Gefahr war damit nicht gebannt.

Deshalb nahm er regelmäßig die seiner Meinung nach am ehesten anfälligen Bereiche des thebanischen Palastbezirks in Augenschein: das Hauptquartier des Heeres und das der Ordnungshüter sowie die Kaserne der am besten ausgebildeten Truppen. Sollte sich ein Aufstand anbahnen, würde er hier seinen Anfang nehmen. Als ehemaliger Seeräuber vertraute der Sarde nur seinem Instinkt. Ob er es mit einem ranghohen Offizier oder mit einem einfachen Soldaten zu tun hatte, er war immer auf der Hut. Oft hatte er nur überlebt, weil er als erster zugeschlagen hatte, während sein Feind sich noch als Freund ausgab.

Trotz seiner hünenhaften Gestalt bewegte Serramanna sich wie eine Katze. Er beobachtete gern, ohne selbst gesehen zu werden, und belauschte Gespräche. So heiß es auch sein mochte, der Sarde trug stets einen metallenen Brustpanzer, und an seinem Gürtel hingen ein Dolch und ein kurzes Schwert, dessen Ende besonders spitz war. Ausgeprägte Falten um die Augenwinkel und ein gezwirbelter Schnurrbart verliehen seinem derben Gesicht ein recht furchterregendes Aussehen, was er sich geschickt zunutze machte.

Die Offiziere des Berufsheeres, von denen die meisten wohlhabenden Familien entstammten, verabscheuten ihn und fragten sich, warum Ramses einem solchen Flegel die Befehlsgewalt über seine Leibwache anvertraut hatte. Doch darum kümmerte Serramanna sich nicht. Bei allen beliebt zu sein führte zu nichts, und davon wurde man kein erfolgreicher Krieger, der einem guten Herrn zu dienen vermochte.

Und Ramses war ein guter Herr, der Kapitän eines riesigen Schiffes, das es durch bewegte und gefährliche Wasser zu steuern galt.

Kurz gesagt, genau das, was ein ehemaliger sardischer Seeräuber sich wünschte, der unerwartet zu Würden gekommen war und sich diese auch zu bewahren gedachte. Sein prächtiges Haus, die lieblichen Ägypterinnen mit Brüsten so rund wie Granatäpfel und das gute Essen genügten ihm nicht, denn nichts befriedigte ihn im selben Maß wie ein blutiger Kampf, bei dem ein Mann erst seinen wahren Wert unter Beweis stellen konnte.

Die Palastwache wurde dreimal im Monat ausgewechselt, am ersten, am elften und am einundzwanzigsten Tag. Die Soldaten erhielten Wein, Fleisch, süßes Backwerk und Sold in Form von Getreide. Jedesmal, wenn sie abgelöst wurden, musterte Serramanna die neue Riege ganz genau, sah seinen Männern fest in die Augen und wies ihnen ihre Aufgaben zu. Jeder Verstoß gegen die Disziplin, jede Nachlässigkeit wurde mit Stockhieben geahndet und führte dazu, daß der Betreffende sofort ausgeschlossen wurde.

Langsam schritt der Sarde an den in Reih und Glied angetretenen Soldaten vorüber. Vor einem Blondschopf, der ein wenig aufgeregt wirkte, blieb er stehen.

«Woher kommst du?»

«Aus einem Dorf im Delta, Kommandant.»

«Mit welcher Waffe kämpfst du am liebsten?»

«Mit dem Schwert.»

«Da, trink davon, du siehst aus, als wärst du durstig.»

Er reichte ihm ein Fläschchen Wein, der mit Anis gewürzt war. Der Mann nahm zwei Schluck.

«Du überwachst den Zugang zu dem Flur, der zu den Amtsräumen des Königs führt, und gewährst während der letzten drei Stunden der Nacht keinem den Zutritt.»

«Zu Befehl, Kommandant.»

Serramanna überprüfte die Klingen der blanken Waffen, tadelte da eine schlechte Haltung, zupfte dort eine Uniform zurecht und wechselte noch mit anderen Soldaten einige Worte.

Dann bezog jeder seinen Posten.

Der Baumeister des Palastes hatte die Fenster so hoch angeordnet, daß ein ständiger Luftkreislauf entstand, der trotz der warmen Sommernächte die Gänge kühlte.

Es herrschte Stille.

Draußen war nur das Quaken verliebter Kröten zu hören.

Lautlos huschte Serramanna über die Steinplatten in den Flur, der zu Ramses’ Amtszimmer führte. Wie er vermutet hatte, war der Blondschopf nicht auf seinem Posten.

Anstatt Wache zu halten, mühte er sich mit dem Riegel ab, der die Tür des Arbeitszimmers verschloß. Der Sarde packte ihn am Genick und hob ihn hoch.

«Du bist wohl ein Grieche, was? Nur ein Grieche kann mit Anis gewürzten Wein trinken, ohne eine Miene zu verziehen. Wer hat dich hergeschickt, Bürschchen? Bist du noch einer von Menelaos’ Leuten, oder gehörst du zu einer neuen Verschwörung? Antworte!»

Der Blondschopf zappelte ein wenig, gab aber keinen Laut von sich.

Als Serramanna spürte, wie er schlaff wurde, stellte er ihn wieder auf den Boden, wo er wie eine Stoffpuppe in sich zusammensank. Ohne es zu wollen, hatte der Sarde ihm die Halswirbel gebrochen.

 


SECHZEHN

 

 

BERICHTE ZU VERFASSEN war nicht Serramannas Stärke. Er begnügte sich damit, den Vorfall Ameni zu schildern. Der schrieb die Einzelheiten auf einen Papyrus und benachrichtigte unverzüglich Ramses. Niemand kannte den Griechen, den man wegen seiner Körperkräfte angeworben hatte. Sein jäher Tod hatte die Möglichkeit vereitelt, mehr über ihn zu erfahren, doch der König tadelte den Sarden nicht, dessen Wachsamkeit sich wieder einmal als unentbehrlich erwiesen hatte.

Dieses Mal hatte der Angriff nicht dem Leben des Pharaos gegolten, sondern seinem Arbeitszimmer, also Staatsgeschäften. Was mochte man hier gesucht haben, wenn nicht vertrauliche Schriftstücke oder Aufschlüsse über die Art und Weise, in der er das Land zu regieren beabsichtigte?

Hinter dem Mordanschlag des Menelaos hatte nichts anderes als Rache gesteckt. Dieser verhinderte Einbruch war indes viel schwerer zu durchschauen. Wer hatte den Griechen ausgesandt? Wer lauerte im Hintergrund und wollte die Pläne des Herrschers durchkreuzen? Gewiß, da gab es immer noch Chenar, den Bruder, der sich um die Macht betrogen wähnte und sich seit der Krönung unauffällig und still verhielt. Entfaltete er hinter dieser Maske nicht einen heimlichen Tatendrang, dem er sich mit viel größerem Geschick hingab als in der Vergangenheit?

Romet verneigte sich vor dem König.

«Majestät, dein Besucher ist eingetroffen.»

«Führe ihn in den Gartenpavillon.»

Ramses war mit einem schlichten weißen Schurz bekleidet und trug nur ein einziges Schmuckstück: einen goldenen Armreif am rechten Handgelenk. Er sammelte sich einen Augenblick, denn er war sich der Bedeutung dieser Unterredung bewußt, die großen Einfluß auf das Schicksal Ägyptens haben würde.

Im Garten, im Schatten einer Weide, hatte der König einen anmutigen hölzernen Pavillon errichten lassen. Auf einem niedrigen Tisch schimmerten blaue Weintrauben zwischen frischen Feigen, und in Schalen stand leichtes, bekömmliches Bier bereit, ein bei Hitze vortreffliches Getränk.

Der Oberpriester des Amun saß in einem bequemen, mit prall gefüllten Kissen ausgepolsterten Sessel, vor dem ein niedriger Schemel dazu einlud, die Füße hochzulegen. Seine vornehme Perücke, das Leinengewand, der breite Halskragen aus Perlen und Lapislazuli, der seine Brust bedeckte, und die silbernen Armreife verliehen ihm ein überaus würdiges Aussehen.

Als er den Herrscher erblickte, stand der Oberpriester auf und verneigte sich.

«Behagt dir dieser Ort?»

«Ich danke Majestät, ihn gewählt zu haben, er ist meiner Gesundheit zuträglich.»

«Wie schreitet sie voran?»

«Ich bin kein junger Mann mehr. Dies hinzunehmen fällt mir am schwersten.»

«Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dich noch zu sehen.»

«Dazu bestand kein Grund, Majestät. Zum einen vermochte ich eine Zeitlang mein Gemach nicht zu verlassen, zum anderen hatte ich gehofft, in Begleitung der Wesire des Südens und des Nordens und des Vizekönigs von Nubien vor dir erscheinen zu können.»

«Welch erlesene Abordnung! Haben sie deinen Vorschlag zurückgewiesen?»

«Zunächst nicht, dann aber doch.»

«Weshalb haben sie sich anders besonnen?»

«Es sind hohe Beamte… Sie scheuten sich davor, Majestät verdrießlich zu stimmen. Gleichwohl beklage ich ihre Abwesenheit, die das Gewicht meiner Worte zu schmälern droht.»

«Sofern deine Worte aufrichtig sind, hast du nichts zu befürchten.»

«Wirst du sie auch für aufrichtig halten?»

«Das werde ich als Diener der Maat entscheiden.»

«Ich bin beunruhigt, Majestät.»

«Kann ich dir helfen, diese Besorgnis zu zerstreuen?»

«Du hast ein Verzeichnis der Besitztümer von Karnak angefordert.»

«Und habe es auch erhalten.»

«Was schließt du daraus?»

«Daß du ein bemerkenswerter Verwalter bist.»

«Ist das ein Tadel?»

«Gewiß nicht. Haben unsere Ahnen uns nicht gelehrt, daß eine zufriedene Priesterschaft das Wohlergehen eines ganzen Volkes mit sich bringt? Der Pharao bereichert Karnak, und du läßt diese Reichtümer weiter gedeihen.»

«In deiner Stimme schwingt dennoch ein Tadel mit.»

«Nur Verwunderung, sonst nichts. Wollen wir jetzt deiner Besorgnis auf den Grund gehen?»

«Man munkelt, der Ruhm und der Reichtum Karnaks erwecken Majestäts Argwohn und du wünschst deine Gunst auf andere Tempel zu verteilen.»

«Wer behauptet das?»

«Es sind Gerüchte…»

«Solltest du denen Bedeutung beimessen?»

«Kann man sie noch außer acht lassen, wenn sie sich hartnäckig halten?»

«Und wie denkst du selbst darüber?»

«Daß Majestät gut beraten wäre, an den bestehenden Verhältnissen nichts zu ändern. Wäre es nicht weise, der Politik deines Vaters nachzueifern?»

«Seine Herrschaft war leider zu kurz, um alle nötigen Veränderungen durchzuführen.»

«Karnak bedarf keinerlei Veränderung.»

«Dieser Meinung bin ich nicht.»

«Dann war meine Besorgnis also berechtigt.»

«Sollte meine es auch sein?»

«Ich… ich verstehe nicht ganz.»

«Ist der Oberpriester des Amun noch ein treuer Diener des Pharaos?»

Der Gottesmann wich Ramses’ Blick aus. Um die Fassung zu bewahren, verspeiste er eine Feige und trank ein wenig Bier. Die schlichte Aufmachung des Herrschers stand in auffallendem Gegensatz zur erlesenen Eleganz seines Besuchers, der obendrein nicht daran gewöhnt war, so unmittelbar angegriffen zu werden. Der König hütete sich, ihn allzusehr zu reizen, ließ ihn Atem schöpfen und seine Gedanken sammeln.

«Wie kannst du das in Zweifel ziehen, Majestät?»

«Aufgrund der Untersuchung von Ameni.»

Der Oberpriester lief vor Zorn rot an.

«Diese Mißgeburt von einem Schreiber, dieser Schnüffler, diese Ratte, dieser…»

«Ameni ist mein Freund, und sein einziger Ehrgeiz besteht darin, Ägypten zu dienen. Ich dulde keine Beleidigung, die seinen Ruf befleckt, aus welchem Munde auch immer.»

Der Gottesmann geriet ins Stocken.

«Vergib mir, Majestät, doch sein Vorgehen…»

«Sollte er Gewalt angewendet haben?»

«Nein, aber er ist verbissener als ein Schakal, der seine Beute verschlingt.»

«Er erfüllt seine Aufgaben gewissenhaft und läßt keine Einzelheit außer acht.»

«Was hast du mir vorzuwerfen?»

Ramses blickte dem Oberpriester in die Augen.

«Weißt du das nicht?»

Ein zweites Mal wandte der Gottesdiener den Blick ab.

«Gehört all der Boden Ägyptens nicht dem Pharao?» fragte Ramses.

«So gebietet es das Vermächtnis der Götter.»

«Aber dem König steht es zu, gerechten, weisen und tapferen Männern Felder zu schenken, wenn sie diesen Besitz verdient haben.»

«So ist es Sitte.»

«Darf der Oberpriester des Amun handeln wie der König?»

«Er ist sein Beauftragter und sein Statthalter in Karnak.»

«Bist du bei diesem Auftrag nicht ein bißchen zu weit gegangen?»

«Ich verstehe nicht…»

«Du hast Ländereien an Männer abgetreten, die dadurch in deiner Schuld stehen, insbesondere an Angehörige des Heeres, deren Treuepflicht mir gegenüber sich deshalb vielleicht schon morgen als tragwürdig erweisen wird. Bedarfst du etwa einer Armee, um das Gebiet zu verteidigen, das dir zu eigen ist?»

«Das haben nur die Umstände so ergeben, Majestät. Was leitest du daraus ab?»

«Drei Städte gewähren den drei größten Tempeln des Landes ihren Schutz: Heliopolis ist die heilige Stätte des Re, des schöpferischen Lichts; Memphis die des Ptah, der das Wort erschaffen hat und die Künstler beflügelt; Theben die des Amun, des Verborgenen, dessen wahre Gestalt keiner kennt. Mein Vater war darauf bedacht, diese drei Gottheiten im Gleichgewicht zu halten. Durch dem Gebaren hast du diese Harmonie gestört. Theben ist aufgebläht und eitel.»

«Majestät! Beleidigst du nicht Amun?»

«Ich spreche mit seinem Oberpriester, und dem erteile ich den Befehl, jegliches weltliche Tun zu unterlassen, um sich ganz und gar auf das Gebet und den Vollzug der Riten zu besinnen.»

Der Gottesmann erhob sich mit Mühe.

«Du weißt sehr wohl, daß dies nicht möglich ist.»

«Und weshalb nicht?»

«Mein Amt umfaßt gleichermaßen religiöse Aufgaben und solche der Verwaltung - wie dein Amt auch!»

«Karnak gehört dennoch dem Pharao.»

«Niemand bestreitet das, aber wer soll seinen Ländereien vorstehen?»

«Ein Sachkundiger, den ich dazu ernennen werde.»

«Damit würdest du die bestehende Rangordnung außer Kraft setzen. Begeh nicht diesen Fehler, Majestät! Wenn du die Priesterschaft des Amun gegen dich aufbringst, wird dir das in einer Weise schaden, die nicht wiedergutzumachen ist.»

«Soll das eine Drohung sein?»

«Der Rat eines erfahrenen Mannes an einen jungen Herrscher.»

«Glaubst du, daß ich ihn befolgen werde?»

«Regieren ist eine schwierige Kunst. Sie erfordert zahlreiche Bündnisse, zu denen das mit der Priesterschaft des Amun gehört. Selbstverständlich werde ich deinen Anweisungen gehorchen, wie auch immer sie lauten mögen, denn ich bleibe dein treuer Diener.»

Obwohl ihm die Erschöpfung anzusehen war, hatte der Oberpriester wieder Zuversicht gefaßt.

«Entfessele keinen unnötigen Krieg, Majestät, du hättest dabei viel zu verlieren. Wenn sich die überschwengliche Freude an der Macht gelegt hat, dann kehre zur Vernunft zurück und verändere nichts von Grund auf. Die Götter verabscheuen Ausschweifungen. Entsinne dich, wie beklagenswert Echnaton mit Theben verfuhr.»

«Die Maschen deines Netzes scheinen gut geknüpft zu sein, doch der Schnabel eines Falken vermag sie zu zerreißen.»

«Das ist vergeudete Kraft! Dein Platz ist in Memphis, nicht hier. Ägypten braucht deine Stärke, um uns vor den Barbaren zu schützen, die nur darauf lauern, uns überfallen zu können. Laß mich in dieser Region herrschen, dann werde ich dein Streben unterstützen.»

«Ich werde darüber nachdenken.» Der Oberpriester lächelte.

«Dein Ungestüm paart sich mit einem klugen Verstand. Du wirst ein großer Pharao werden, Ramses.»

 


SIEBZEHN

 

 

JEDER THEBANISCHE WÜRDENTRÄGER hegte nur einen Traum: zum König vorgelassen zu werden und ihm das eigene Anliegen nahezubringen, um sich die errungenen Vorrechte zu bewahren, denn angesichts eines unberechenbaren Herrschers, der niemandem unterstand, mußten sich selbst die einflußreichsten Höflinge auf böse Überraschungen gefaßt machen. Doch vor einer Begegnung mit dem Pharao galt es, das Hindernis Ameni zu überwinden, seinen Obersten Schreiber. Er wählte die zu Audienzen Zugelassenen auf das sorgfältigste aus, wie mit dem Tropfenzähler, und wies ungebetene Gäste schonungslos zurück. Und was sollte man erst dazu sagen, daß der sardische Riese Serramanna jeden abtastete und durchsuchte und keinen in die Nähe des Pharaos ließ, wenn er sich nicht selbst vergewissert hatte, daß er weder eine Waffe noch sonst einen verdächtigen Gegenstand bei sich trug?

Für diesen Morgen hatte Ramses sich weitere Besucher und Bittsteller verbeten, sogar den Aufseher über die Dämme, den Ameni ihm empfohlen hatte und um den der getreue Freund sich sehr gut selbst kümmern konnte. Der Pharao bedurfte eines Rates der großen königlichen Gemahlin.

Sie saßen am Rand des Wasserbeckens, in dem sie soeben gebadet hatten, gaben ihre nackten Körper der Sonne preis, deren Strahlen durch das Laub der Sykomoren drangen, und weideten sich an der Schönheit des Palastgartens, den Nedjem, obwohl er zum Obersten Verwalter der Felder und Haine befördert worden war, weiterhin sorgsam hegte.

«Ich habe mich soeben mit dem Oberpriester des Amun unterhalten», gestand Ramses.

«Hält seine Feindseligkeit an?»

«Zweifellos ja. Ich kann mich nur seiner Sicht der Dinge anschließen oder ihm meine aufzwingen.»

«Und was schlägt er vor?»

«Daß Karnak die Vorherrschaft über die anderen Tempel Ägyptens behält und er über den Süden herrscht, während ich über den Norden herrsche.»

«Das ist unannehmbar.»

Ramses blickte Nefertari überrascht an.

«Ich hätte vermutet, du würdest mir dringend raten, nichts zu überstürzen, und zur Mäßigung mahnen.»

«Wenn Mäßigung zum Untergang des Landes führt, ist sie ein Fehler. Dieser Priester versucht, dir seine Gesetze aufzudrängen, und stellt seine eigenen Interessen über das Wohl der Allgemeinheit. Wenn du nachgibst, gerät der Thron ins Wanken, und alles, was Sethos aufgebaut hat, wird zerstört.»

Nefertari hatte zwar mit ruhiger, besänftigender Stimme gesprochen, doch ihre Worte zeugten von erstaunlicher Entschlossenheit.

«Ist dir klar, welche Folgen ein offener Streit zwischen dem König und dem Oberpriester des Amun haben würde?»

«Wenn du gleich am Anfang deiner Herrschaft Schwäche erkennen läßt, öffnest du den Ehrgeizigen und Unfähigen Tür und Tor. Der Oberpriester des Amun wird sich an die Spitze einer Schar Abtrünniger stellen, seine Befugnisse ausweiten und damit die Macht des Pharaos untergraben.»

«Ich scheue mich keineswegs davor, diesen Kampf aufzunehmen, aber…»

«Befürchtest du, nur um deines eigenen Vorteils willen zu handeln?»

«Du liest in meinen Gedanken.»

«Bin ich nicht deine Gemahlin?»

«Und wie beantwortest du selbst deine Frage, Nefertari?»

«Keines Menschen Hülle bietet genug Raum für das Wesen eines Pharaos. Du verkörperst Edelmut, Überschwang und Stärke. Das sind die Waffen, die du einsetzt, um dich zu dem hohen Amt emporzuschwingen, das sich deines Lebens bemächtigt hat.»

«Schlage ich den falschen Weg ein?»

«Was das Land teilt, ist verwerflich, und dieser Oberpriester hat sich für die Teilung entschieden, weil sie ihm nützt. Als Pharao darfst du ihm keinen Zollbreit Boden überlassen.»

Ramses legte den Kopf auf Nefertaris Brust, und sie strich ihm über das Haar. Dann waren nur noch die Schwalben zu hören, die über dem königlichen Paar kreisten.

Ein heftiger Wortwechsel am Eingang des Gartens zerriß die Stille. Eine Frau zankte sich mit den Wachsoldaten. Die Stimmen wurden immer lauter.

Da schlang Ramses seinen Schurz um die Hüften und näherte sich den Streitenden.

«Was geht hier vor?»

Die Wachen traten beiseite, und der König erblickte Iset, die Schöne. Sie sah bezaubernd aus, so anmutig.

«Majestät!» rief sie. «Ich flehe dich an, gestatte mir, mit dir zu sprechen!»

«Wer verbietet es dir?»

«Deine Ordnungshüter, deine Wachsoldaten, dein Oberster Schreiber, dein…»

«Komm mit!»

Hinter seiner Mutter versteckt, lugte ein kleiner Junge hervor.

«Ich bringe dir deinen Sohn, Ramses.»

«Kha!»

Ramses bückte sich und hob das Kind hoch. Vor Schreck begann der Kleine zu weinen.

«Er ist sehr scheu», erklärte Iset.

Der König setzte sich seinen Sohn auf die Schultern. Sehr schnell verflog Khas Angst, und er fing an zu lachen.

«Vier Jahre… Mein Sohn ist vier Jahre alt. Ist sein Erzieher mit ihm zufrieden?»

«Er hält ihn für zu ernst. Kha spielt wenig und ist nur darauf aus, Hieroglyphen zu entziffern. Er erkennt bereits viele Wörter, und manche kann er sogar schon schreiben.»

«Dann wird er früher Schreiber sein als ich. Komm, erfrische dich. Ich lehre ihn inzwischen schwimmen.»

«Ist sie… ist Nefertari auch da?»

«Selbstverständlich.»

«Warum mußte ich erst an die zehn Mal den Palast belagern? Warum hältst du mich von dir fern wie eine Fremde? Ohne mich wärst du bereits tot.»

«Was meinst du damit?»

Iset, die Schöne, senkte den Kopf.

«Ich gebe zu, daß ich in mancher gramerfüllten Nacht unter meiner Einsamkeit litt. Aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, und ich habe mich geweigert, mich mit einem aus deiner eigenen Familie zu verbünden, der beschlossen hatte, dich ins Verderben zu stürzen. Doch all das habe ich dir ja geschrieben.»

«Ich habe keine Nachricht von dir erhalten.»

Iset wurde bleich.

«Dann dachtest du wohl, ich gehöre auch zu deinen Feinden?»

«Hatte ich damit nicht recht?»

«Nein, das hattest du nicht. Beim Namen des Pharaos schwöre ich, daß ich dich nie verraten habe!»

«Weshalb sollte ich dir glauben?»

Sie klammerte sich an Ramses’ Arm.

«Wie könnte ich dich je belügen?»

Da erblickte Iset die Königin.

Nefertaris Schönheit verschlug ihr den Atem. Nicht allein die vollkommene Harmonie ihrer Formen war bezaubernd, sondern auch der Glanz, der von ihr ausging, entzückte das Auge und entwaffnete jede Kritik. Sie war unbestritten die große königliche Gemahlin, mit der sich keine andere zu messen vermochte.

In Isets Herz regte sich dennoch keinerlei Eifersucht. Nefertari strahlte wie ein Sommerhimmel. Sie war eine erhabene Erscheinung, die jedem Achtung einflößte.

«Iset! Ich freue mich, dich zu sehen.»

Ramses’ Nebengemahlin verneigte sich tief.

«Aber nein, ich bitte dich… Komm, nimm ein Bad, es ist so heiß heute!»

Diesen Empfang hatte Iset nicht erwartet. So verblüfft sie auch war, konnte sie dieser Einladung doch nicht widerstehen, sondern entkleidete sich und tauchte, nackt wie Nefertari, in das blaue Wasser des Beckens.

Ramses beobachtete die zwei Frauen, die er liebte. Wie vermochte ein Mann so unterschiedliche und dennoch tiefe, aufrichtige Gefühle zu hegen? Nefertari war die große Liebe seines Lebens, ein außergewöhnliches Geschöpf, eine wahre Königin. Weder die Prüfungen, die ihnen das Schicksal auferlegte, noch der Lauf der Zeit würden jemals die leidenschaftliche Zuneigung, die sie füreinander empfanden, abkühlen können. Iset, die Schöne, erfüllte ihn indes mit Begierde, sie verhieß ihm Sorglosigkeit, Anmut, einen Taumel der Sinne. Dennoch hatte sie ihn belogen, sich an der Verschwörung gegen ihn beteiligt, so daß ihm keine andere Wahl blieb, als sie zu bestrafen.

«Ist das wahr, daß ich dein Sohn bin?» fragte Kha mit dünnern Stimmchen.

«Ja, das ist wahr.»

«Die Hieroglyphe für ‹Sohn› ist eine Ente.»

«Kannst du sie schon zeichnen?»

Sehr ernst malte der Kleine mit der Spitze des Zeigefingers eine recht gelungene Ente in den Sand.

«Weißt du auch schon, wie man Pharao schreibt?»

Kha malte den Grundriß eines Hauses und daneben eine Säule.

«Das Haus bedeutet, daß in ihm etwas geschützt wird, und die Säule ist das Zeichen für ‹groß›. Das Wort Pharao bedeutet also ‹großes Haus›. Weißt du, warum man mich so nennt?»

«Weil du größer bist als alle anderen und in einem sehr großen Haus wohnst.»

«Du hast recht, mein Sohn, dieses Haus, in dem ich wohne, ist ganz Ägypten, und jeder, der in diesem Land lebt, soll in ihm seinen eigenen Platz finden.»

«Erklärst du mir noch mehr Hieroglyphen?»

«Magst du keine anderen Spiele?»

Der kleine Junge zog einen Schmollmund.

«Na schön, einverstanden.»

Und schon lächelte Kha wieder.

Mit dem Zeigefinger malte der König einen Kreis und in dessen Mitte einen Punkt.

«Das ist die Sonne», erklärte er. «Jetzt bist du dran.»

Voller Eifer zeichnete das Kind eine Reihe von Sonnen, die nach und nach auch annähernd rund wurden. Als Iset und Nefertari aus dem Wasser kamen, bestaunten sie das Ergebnis.

«Er ist überaus begabt», stellte die Königin fest.

«Das ängstigt mich beinahe», gestand Iset. «Seinem Erzieher ist es unheimlich.»

«Dazu hat er keinen Grund», befand Ramses. «Mein Sohn soll seinen Weg gehen, wie jung er auch noch sein mag. Vielleicht bereitet ihn das Schicksal schon darauf vor, dereinst meine Nachfolge anzutreten. Diese vorzeitige Reife ist ein Geschenk der Götter. Wir müssen sie anerkennen und dürfen ihr keine Zügel anlegen. Wartet hier auf mich!»

Der König verließ den Garten und entschwand im Inneren des Palastes.

Kha hielt inne, schaute ratlos auf seinen Finger und begann zu weinen.

«Darf ich ihn in die Arme nehmen?» fragte Nefertari Iset.

«Ja… ja, natürlich.»

Das Kind beruhigte sich sogleich, und in Nefertaris Blick spiegelte sich unendliche Zärtlichkeit wider. Da wagte Iset, die Frage zu stellen, die ihr auf dem Herzen lag.

«Trägst du dich trotz des Unglücks, das dich getroffen hat, mit der Absicht, noch einmal ein Kind zu bekommen?»

«Ich glaube, ich bin wieder schwanger.»

«Oh… Mögen die Götter der Fruchtbarkeit dir diesmal wohlgesinnt sein.»

«Ich danke dir für diese Worte. Sie werden mir bei der Niederkunft helfen.»

Iset verbarg ihre Bestürzung. Daß Nefertari die unangefochtene Königin war, störte sie nicht, sie neidete ihr auch nicht das mit Pflichten und Sorgen überhäufte Dasein der großen königlichen Gemahlin, doch sie - die schöne Iset - wäre gern die Mutter noch vieler Kinder von Ramses geworden, so vieler Kinder, daß der König sie dafür bis ans Ende seiner Tage verehrte. Zwar blieb sie die Frau, die seinen ersten Sohn geboren hatte, doch wenn Nefertari ebenfalls einen Knaben zur Welt brachte, würde Kha wahrscheinlich auf den zweiten Platz verwiesen werden.

Ramses kehrte zurück. Er hatte eine kleine Schreiberpalette geholt, die mit zwei winzigen Tintensteinen, einem roten und einem schwarzen, und mit drei Pinselchen aus dünnen Binsen ausgestattet war. Als er sie seinem Sohn schenkte, strahlte Kha über das ganze Gesicht und drückte die kostbaren Gegenstände an seine Brust.

«Ich hab dich heb, Papa!»

Nachdem Iset und Kha fort waren, verhehlte Ramses seiner Gemahlin nicht, was ihm durch den Kopf ging.

«Ich bin überzeugt, daß Iset an der Verschwörung gegen mich beteiligt war.»

«Hast du sie danach gefragt?»

«Sie gibt zu, mir gram gewesen zu sein, behauptet jedoch, sie habe versucht, mich vor einem drohenden Anschlag zu warnen. Ihr Brief hat mich indes nie erreicht.»

«Und warum glaubst du ihr nicht?»

«Weil ich das Gefühl habe, sie lügt und verzeiht mir nicht, daß ich dich zur großen Gemahlin erwählt habe.»

«Da irrst du.»

«Ihre Schuld muß gesühnt werden.»

«Welche Schuld? Ein Pharao darf nicht strafen, solange er sich nur auf einen flüchtigen Eindruck berufen kann. Iset hat dir einen Sohn geschenkt, sie will dir nichts Böses. Vergiß ihre Verfehlung, falls sie eine begangen haben sollte, und vergiß erst recht, sie dafür zu bestrafen.»

 


ACHTZEHN

 

 

SETAOUS BEKLEIDUNG UNTERSCHIED sich deutlich von der Tracht der im Palast verkehrenden Höflinge und Schreiber. Sein dickes Gewand aus Antilopenleder, dem während des Winters getragenen weiten Hemd nicht unähnlich, war mit heilkräftigen Lösungen getränkt, die Gifte unschädlich machen konnten. Falls Setaou von einem Tier gebissen oder gestochen wurde, zog er sich aus, tauchte das Leder in Wasser und gewann auf diese Weise sein Heilmittel.

«Wir befinden uns nicht in der Wüste», erklärte Ramses. «Hier brauchst du doch deine tragbare Arzneikammer nicht.»

«Dieser Ort ist gefährlicher als die entlegensten Gefilde Nubiens. Schlangen und Skorpione sehen hier zwar anders aus, gedeihen aber prächtig. Bist du bereit?»

«Ja, und wie du es verlangt hast, habe ich heute noch keine Mahlzeit zu mir genommen.»

«Dank meiner Behandlung bist du beinahe gegen alle Gifte gefeit, sogar gegen das einiger Kobras. Möchtest du diesen zusätzlichen Schutz wirklich noch?»

«Ich habe dir meine Zustimmung gegeben.»

«Du gehst ein nicht unbeträchtliches Wagnis ein.»

«Verlieren wir keine Zeit.»

«Hast du Nefertari nach ihrer Meinung befragt?»

«Und du, hast du Lotos gefragt?»

«Sie hält mich für ein wenig verrückt, aber wir passen vortrefflich zusammen.»

So schlecht rasiert, wie er war, ohne Perücke und mit seinem kantigen Schädel hätte Setaou jeden Kranken in Angst und Schrecken versetzt.

«Wenn ich die Zutaten zu diesem Trank falsch bemessen habe, läufst du Gefahr, schwachsinnig zu werden.»

«Ich lasse mich von deinen Drohungen nicht einschüchtern.»

«Dann trink das.»

Ramses schluckte die Flüssigkeit.

«Wie schmeckt es?»

«Ausgezeichnet.»

«Das liegt am Karobensaft. Der Rest ist weniger schmackhaft: ein Sud aus verschiedenen Nesselpflanzen und verdünntem Kobrablut. Jetzt kann dir kein Schlangenbiß mehr etwas anhaben. Du mußt nur alle sechs Monate von dieser Mischung trinken, damit die Wirkung erhalten bleibt.»

«Wann wirst du endlich bereit sein, ein hohes Amt im Staat zu übernehmen?»

«Niemals. Und du, wann wirst du aufhören, so arglos zu sein? Ich hätte dich vergiften können.»

«Du bist nicht zum Mörder veranlagt.»

«Als ob du das wüßtest!»

«Menelaos hat mich viel gelehrt. Außerdem wittern Serramanna, mein Löwe und mein Hund jede Gefahr.»

«Wahrlich ein schönes Dreigestirn! Vergißt du, daß ganz Theben nur davon träumt, dich abreisen zu sehen, und die meisten Würdenträger sich deinen Sturz wünschen?»

«Die Natur hat mich mit einem guten Gedächtnis gesegnet.»

«Der Mensch ist furchterregender als die Schlangen, Ramses.»

«Gewiß, aber er ist auch ein Stoff, aus dem der Pharao eine gerechte und harmonische Welt zu erbauen trachtet.»

«Pah! Noch so ein Wunschgedanke, den die Jahre ins Reich der Träume verbannen werden. Nimm dich in acht, mein Freund! Du bist von finsteren, bösartigen Gestalten umringt. Doch du magst Glück haben, denn auch dir wohnt diese geheimnisvolle Kraft inne, die mich schützt, wenn ich mich auf Kobras einlasse. Und dir steht eine Verbündete ohnegleichen zur Seite: Nefertari, ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist. So möchte ich beinahe glauben, daß du an dem Ziel gelangen könntest.»

«Ohne deine Hilfe wird mir das schwerfallen.»

«Die Schmeichelei zählte früher nicht zu deinen Schwächen. Dennoch kehre ich nach Memphis zurück, mit einer stattlichen Ausbeute an Schlangengiften. Sei auf der Hut, Ramses!»

Obwohl der junge König mehrfach seine Stärke bewiesen hatte, gab Chenar die Hoffnung nicht auf. Die Machtprobe zwischen Ramses und dem Oberpriester des Amun war noch nicht entschieden. Zweifellos beharrte jeder der beiden Männer auf seiner Sicht der Dinge, was dem Ansehen von Ramses, dessen Wort bei weitem nicht soviel Gewicht hatte wie das von Sethos, schaden würde.

Nach und nach ergründete Chenar das Wesen seines Bruders.

Wenn er ihn offen angriff, war ihm eine Niederlage gewiß, denn Ramses würde sich mit solcher Tatkraft zur Wehr setzen, daß er das Blatt zu seinen Gunsten wendete. Da war es wohl ratsamer, ihm eine Reihe von Fallen zu stellen, Listen anzuwenden, Lügen zu verbreiten und Verrat zu üben. Falls es Ramses nicht gelang, seine Feinde zu entlarven, würde er ins Leere schlagen und sich dabei aufreiben. Und war er erst einmal am Ende semer Kräfte, konnte man ihn ohne Mühe bezwingen.

Solange der König zahlreiche neue Würdenträger ernannt und Theben seinem Willen unterworfen hatte, war Chenar still und unauffällig im Hintergrund geblieben, als gingen ihn all diese Ereignisse nichts an. Doch nun war es an der Zeit, seine Zurückhaltung aufzugeben, selbst auf die Gefahr hin, daß er verdächtigt wurde, eine Verschwörung anzuzetteln.

Nachdem er sich die Sache reiflich überlegt hatte, beschloß Chenar, den Unbeholfenen zu mimen, so unbeholfen, daß er Ramses täuschte und ihn dazu bewog, mit der ihm eigenen Unbesonnenheit eine Entscheidung zu treffen, bei der er nicht merkte, wie er Chenars Hoffnungen ganz und gar erfüllte. Es sollte ein erster Versuch sein. Gelang er, ohne daß Ramses ihn durchschaute, würde Chenar fortan wissen, wie er die Schwächen seines Bruders für die eigenen Ziele nutzen konnte.

Und dann lachte ihm die Zukunft.

Zum zehntenmal mühte sich Ramses, Wächter begreiflich zu machen, daß es ungehörig sei, im Teich des Palastes Fische zu fangen und seine Beute mit dem Löwen zu teilen. Wurden sie denn nicht reichlich verpflegt? An den lebhaften Augen des goldgelben Hundes konnte der König ablesen, daß Wächter den scharfen Verweis durchaus verstanden hatte, sich aber nicht im geringsten darum kümmerte. Unter dem Schutz der Raubkatze wähnte er sich stark, beinahe unverwundbar.

Serramannas hohe Gestalt erschien an der Tür zu Ramses’ Amtszimmer.

«Dein Bruder wünscht dich zu sprechen, Majestät, verwehrt mir aber, ihn zu durchsuchen.»

«Laß ihn herein.»

Der Sarde trat beiseite. Chenar warf ihm, während er an ihm vorüberschritt, einen eisigen Blick zu.

«Darf ich mich mit Seiner Majestät unter vier Augen unterhalten?»

Der goldgelbe Hund folgte Serramanna, der es nie versäumte, ihm ein Stückchen Honigkuchen zu geben.

«Wir haben lange unsere Gedanken nicht mehr ausgetauscht, Chenar.»

«Du bist sehr beschäftigt, und ich möchte dich dabei nicht stören.»

Ramses ging um seinen Besucher herum.

«Weshalb betrachtest du mich so eingehend?» fragte Chenar verwundert.

«Du hast an Gewicht verloren, geliebter Bruder…»

«Ich habe mir während der letzten Wochen Mäßigung bei den Mahlzeiten auferlegt.»

Trotz seiner Anstrengungen war Chenar noch wohlbeleibt. Die kleinen braunen Augen funkelten aus einem mondförmigen Gesicht mit prallen, runden Wangen, und die wulstigen Lippen verrieten seine Neigung zu den Freuden der Tafel.

«Warum hast du diesen dünnen Bartstreifen beibehalten?»

«Zum Zeichen meiner immerwährenden Trauer um Sethos», behauptete Chenar. «Wie könnte ich unseren Vater je vergessen?»

«Mich rührt dein Schmerz, und ich teile ihn.»

«Dessen bin ich mir sicher, doch deine Aufgaben verbieten dir, ihn zu zeigen. Bei mir ist das anders.»

«Was führt dich zu mir?»

«Du hast meinen Besuch doch erwartet, nicht wahr?»

Ramses hüllte sich in Schweigen.

«Ich bin dein älterer Bruder und erfreue mich eines vortrefflichen Rufs. Die Enttäuschung, daß ich nicht statt deiner den Thron besteigen konnte, gehört der Vergangenheit an, doch ich kann mich nicht mit dem müßigen Dasein eines reichen Adligen abfinden, der seinem Land von keinerlei Nutzen ist.»

«Ich verstehe dich.»

«Das Amt des Zeremonienmeisters, das du mir anvertraut hast, füllt mich nicht aus, dies um so weniger, als Romet, der neue Vorsteher des Palastes, es gern auf sich nimmt.»

«Wonach steht dir der Sinn, Chenar?»

«Darüber habe ich lange nachgedacht, ehe ich diesen Schritt unternahm, dem in meinen Augen etwas Demütigendes anhaftet.»

«Unter Brüdern sind derlei Worte nicht angebracht.»

«Stellst du die Rechtmäßigkeit meiner Forderungen in Abrede?»

«Nein, Chenar, denn ich kenne sie noch nicht.»

«Bist du willens, mich anzuhören?»

«Sprich doch, ich bitte dich.»

Erregt schritt Chenar auf und ab.

«Sollte ich Wesir werden? Ausgeschlossen. Damit würdest du dich dem Vorwurf aussetzen, mir ein übertrieben großes Vorrecht einzuräumen. Die Leitung der Ordnungskräfte übernehmen? Daran habe ich wohl gedacht, doch diese Aufgabe wäre mir zu vielschichtig. Vorsteher der Schreiber? Eine zu drückende Last, da bleibt nicht genug Zeit für Ruhepausen und Mußestunden. Die Aufsicht über die königlichen Bauarbeiten? Dazu fehlt mir die nötige Sachkenntnis. Oberster Verwalter der Felder und Haine? Dieses Amt ist bereits vergeben. Oberster Vorsteher der Schatzhäuser? Da hast du den behalten, der schon in Sethos’ Diensten stand. Und an einem Leben in Tempeln, an einem Dasein als Oberpriester finde ich keinerlei Gefallen.»

«Was strebst du also an?»

«Ein Amt, das meinen Neigungen und meinen Fähigkeiten gerecht wird: Oberster Gesandter. Du weißt, daß ich schon immer dafür eingetreten bin, mit unseren Vasallen und unseren Nachbarn Handel zu treiben. Anstatt mich auf Abkommen zu beschränken, die nur mein eigenes Vermögen mehren, möchte ich mich mit ganzer Kraft dafür einsetzen, Ägyptens Beziehungen zu den Fremdländern zu verbessern und damit den Frieden zu stärken.»

Endlich hörte Chenar auf, hin und her zu laufen.

«Mißfällt dir mein Vorschlag?»

«Du lädst schwere Verantwortung auf dich.»

«Ermächtigst du mich, alles zu tun, um einen Krieg mit den Hethitern zu vermeiden? Niemand wünscht einen blutigen Zusammenstoß. Wenn der Pharao das Amt des Obersten Gesandten seinem älteren Bruder überträgt, beweist das, welch hohe Bedeutung er dem Frieden beimißt.»

Ramses überlegte lange.

«Ich gewähre dir, was du begehrst, Chenar. Aber du wirst Hilfe brauchen.»

«Dann stimme ich dir zu… An wen denkst du?»

«An meinen Freund Acha. Er ist mit Leib und Seele Gesandter.»

«Das bedeutet gewissermaßen Freiheit unter Aufsicht.»

«Gedeihliche Zusammenarbeit, hoffe ich.»

«Wenn dies dein Wille ist…»

«Trefft einander so schnell wie möglich, und legt mir eure genauen Pläne vor.»

Als Chenar den Palast verließ, vermochte er seine Freude nur mit großer Mühe zu zügeln.

Ramses hatte sich wie erwartet verhalten.

 


NEUNZEHN

 

 

DOLENTE, RAMSES’ SCHWESTER, warf sich zu Boden und küßte die Füße des Königs.

«Vergib mir, ich flehe dich an, und vergib meinem Gemahl!»

«Steh auf, du machst dich lächerlich.»

Dolente ergriff zwar die ausgestreckte Hand ihres Bruders, wagte jedoch nicht, ihm in die Augen zu blicken. Die hochgewachsene Dolente erweckte einen müden, verstörten Eindruck.

«Vergib uns, Ramses, wir haben uns benommen, als wären wir von Sinnen!»

«Ihr wolltet meinen Tod. Dein Gemahl hat sich schon zweimal an einer Verschwörung gegen mich beteiligt, obgleich er einst mein Erzieher war.»

«Er hat schwere Schuld auf sich geladen, und ich auch, doch wir sind verführt worden.»

«Von wem, teure Schwester?»

«Vom Oberpriester in Karnak. Ihm war es gelungen, uns einzureden, du würdest ein schlechter König werden und das Land in einen Bürgerkrieg stürzen.»

«Ihr hattet also kein Vertrauen zu mir.»

«Sary, mein Gemahl, sah in dir einen Hitzkopf, der nicht imstande sein würde, seine kriegerischen Neigungen im Zaum zu halten. Er bedauert seine Verfehlungen… Und wie er sie bedauert!»

«Hat unser Bruder Chenar nicht auch versucht, euch etwas Ähnliches einzureden?»

«Nein», log Dolente. «Auf ihn hätten wir hören sollen. Seit er sich ohne jeden Vorbehalt mit der Entscheidung unseres Vaters abgefunden hat, betrachtet er sich als einen deiner Untertanen und strebt nur noch danach, in einem seinen Fähigkeiten gemäßen Amt Ägypten zu dienen.»

«Warum ist dein Gemahl nicht mit dir gekommen?»

Dolente senkte den Kopf.

«Er fürchtet den Zorn des Pharaos zu sehr.»

«Du hast großes Glück, teure Schwester. Unsere Mutter und Nefertari sind mit allem Nachdruck dafür eingetreten, dir eine harte Strafe zu erlassen. Sethos zu Ehren wünschen beide, die Einheit unserer Familie zu bewahren.»

«Du… du vergibst mir?»

«Ich ernenne dich zur Ehrenvorsteherin des Harims von Theben. Das ist ein schönes Amt, und es wird dir wenig Mühe bereiten. Verhalte dich also hübsch unauffällig, kleine Schwester!»

«Und… mein Gemahl?»

«Ihn ernenne ich zum Aufseher über die Ziegelmacher bei den Bauarbeiten von Karnak. Dabei kann er sich als nützlich erweisen und lernen, etwas aufzubauen, anstatt zu zerstören.»

«Aber… Sary ist Erzieher, ein Schreiber, er versteht sich nicht darauf, seine Hände zu gebrauchen!»

«Das steht im Gegensatz zu den Lehren unserer Väter: Wenn Hand und Geist sich nicht zu einem Werk vereinen, verdirbt der Mensch. Beeilt euch, eure neuen Ämter zu übernehmen. Es fehlt nicht an Arbeit.»

Seufzend zog Dolente sich zurück. Wie Chenar es vorhergesagt hatte, waren sie und Sary dem Schlimmsten entronnen. Zu Beginn seiner Herrschaft und unter dem Einfluß seiner Mutter und seiner Gemahlin zeigte Ramses sich lieber nachsichtig als unversöhnlich.

Arbeiten zu müssen war eine echte Strafe, aber milder als eine Verbannung in die Oasen oder die fernen Gefilde Nubiens. Sary, dem die Todesstrafe gedroht hatte, konnte zufrieden sein, selbst wenn die ihm zugewiesene Arbeit keineswegs rühmlich war.

Diese Demütigungen würden nicht lange währen. Mit ihren Lügen hatte Dolente die Ehrbarkeit Chenars wiederhergestellt und ihm den glaubwürdigen Anschein eines gehorsamen, ehrerbietigen Bruders verliehen. Von tausenderlei Sorgen in Anspruch genommen, würde Ramses am Ende meinen, seine Feinde von gestern, zu denen sein Bruder und seine Schwester gezählt hatten, begnügten sich mit ihrem niedrigen Rang und hätten nichts anderes mehr im Sinn, als ein ruhiges Leben zu führen.

Mit Freuden kehrte Moses in die Säulenhalle von Karnak zurück. Nach dem Ende der Trauerzeit hatte Ramses entschieden, die Arbeit wiederaufnehmen zu lassen, um das riesige, von seinem Vater begonnene Werk zu vollenden. Der junge Hebräer mit dem üppigen Haar und dem dichten Bart hatte breite Schultern, einen kräftigen Oberkörper sowie scharf ausgeprägte Gesichtszüge, und er genoß die Achtung und Zuneigung der Steinmetze und Hieroglyphenschneider sowie der Ziegelmacher, die unter seiner Aufsicht standen.

Die ihm von Ramses angebotene Stelle des Baumeisters hatte Moses abgelehnt, denn er fühlte sich nicht imstande, so große Verantwortung auf sich zu nehmen. Die Anstrengungen der fachkundigen Handwerker miteinander in Einklang bringen und ihren Willen zu höchster Vollendung anspornen, ja, das konnte er, aber nicht Pläne entwerfen wie einer aus der Bruderschaft in Deir el Medineh. Die Befähigung zum Baumeister würde er nur erlangen, indem er den Beruf an Ort und Stelle erlernte, indem er denen, die besser ausgebildet waren als er, zuhörte und sich mit den Eigenschaften der verschiedenen Baustoffe vertraut machte.

Das rauhe Leben auf einer Baustätte erlaubte dem Hebräer, überschüssige Kräfte zu verbrauchen und dabei das Feuer zu vergessen, das seine Seele verzehrte. Wenn er Abend für Abend auf seinem Lager vergebens auf den Schlaf wartete, versuchte Moses zu begreifen, warum die schlichte Lebensfreude ihn floh. Er war in einem reichen Land geboren, hatte eine einkömmliche Stellung, erfreute sich der Freundschaft des Pharaos, zog die Blicke hübscher Frauen auf sich und könnte ein sorgenfreies, friedliches Dasein führen… Doch nichts von alledem linderte sein Unbehagen. Woher kam diese stete Unzufriedenheit, diese durch nichts gerechtfertigte innere Pein?

Wieder tatkräftig zupacken, von neuem den frohen Klang der Hämmer und Meißel vernehmen, die mit gewaltigen Steinblöcken beladenen Schlitten über nassen Schlamm gleiten sehen, über die Sicherheit jedes einzelnen Arbeiters wachen, miterleben, wie eine Säule wuchs, all das war ein erregendes Abenteuer und würde ihn von seinen Qualen befreien.

Während des Sommers ruhte die Arbeit für gewöhnlich, doch nach der langen Trauerzeit zwischen Sethos’ Tod und Ramses’ Krönung konnte diese Gepflogenheit in diesem Jahr nicht beibehalten werden. Deshalb hatte Moses im Einvernehmen mit dem Obersten der Bruderschaft in Deir el Medineh und mit dem Baumeister, der ihm seinen Plan Punkt für Punkt erklärt hatte, zwei Arbeitsschichten pro Tag festgelegt, von denen die erste von der Morgendämmerung bis in den halben Vormittag und die zweite vom späten Nachmittag bis zum Einbruch der Dunkelheit dauerte. Auf diese Weise stand jedem ausreichend Zeit zur Verfügung, wieder zu Kräften zu gelangen. Obendrein waren zwischen Pflöcken breite Stoffbahnen gespannt worden, die der Baustätte Schatten spendeten.

Kaum hatte Moses den Wachposten vor der Säulenhalle passiert, da kam der Aufseher über die Steinmetze auf ihn zu.

«Es ist vollkommen ausgeschlossen, unter diesen Umständen zu arbeiten.»

«Aber die Hitze ist noch nicht unerträglich.»

«Die schreckt uns auch nicht… Ich spreche vom Verhalten des neuen Aufsehers über die Ziegelmacher.»

«Kenne ich ihn?»

«Er heißt Sary und ist der Gemahl von Dolente, der Schwester des Pharaos. Deshalb glaubt er wohl, er könne sich alles erlauben.»

«Was wirfst du ihm vor?»

«Weil er es lästig findet, ruft er seine Leute nur einmal in zwei Tagen zusammen, versagt ihnen aber die Mittagsruhe und billigt ihnen das Wasser nur in geringen Mengen zu. Meint er etwa, er könne unsere Arbeiter wie Sklaven behandeln? Wir sind in Ägypten und nicht in Griechenland oder bei den Hethitern! Ich werde mich auf die Seite der Ziegelmacher stellen.»

«Da hast du recht. Wo ist Sary?»

«Im Schatten, im Zelt der Vorsteher.»

Sary hatte sich sehr verändert. Der einst frohsinnige Erzieher war ein nahezu hagerer Mann mit kantigem Gesicht und fahrigen Bewegungen geworden. Unablässig ließ er einen inzwischen zu weiten kupfernen Armreif um sein linkes Handgelenk kreisen, und oft rieb er sich mit einer Salbe den rechten Fuß ein, an dem ihm die durch eine Gelenkentzündung verunstaltete große Zehe Schmerzen bereitete. Aus der Zeit seines ehemaligen Amtes hatte Sary sich nur das vornehme Gewand aus weißem Leinen bewahrt, das Zeichen seiner Zugehörigkeit zum Stand der wohlhabenden Schreiber.

Auf Kissen gebettet, trank Sary kühles Bier. Als Moses das Zelt betrat, warf er ihm nur einen flüchtigen Blick zu.

«Sei mir gegrüßt, Sary! Erkennst du mich noch?»

«Einen Moses, den vor Geist sprühenden Mitschüler von Ramses, vergißt man nicht. Bist du also auch dazu verurteilt, auf dieser Baustätte zu schwitzen… Der König erweist seinen früheren Freunden wenig Gunst.»

«Ich bin mit meinem Los zufrieden.»

«Du könntest nach Besserem streben.»

«Gibt es einen schöneren Traum, als an der Errichtung eines Bauwerks wie diesem teilzuhaben?»

«Ein Traum? Diese Hitze, dieser Staub, der Schweiß der Männer, die riesigen Steine, die unendliche Mühsal, der Lärm der Werkzeuge, der Umgang mit ungebildeten Arbeitern und des Lesens unkundigen Handlangern? Du meinst wohl, ein Alptraum! Du vergeudest deine Zeit, mein armer Moses.»

«Man hat mir eine Aufgabe anvertraut, und die erfülle ich.»

«Eine schöne, edle Gesinnung! Wenn dich erst die Langeweile überkommt, wird sich das ändern.»

«Hast du nicht auch eine Aufgabe zu erfüllen?»

Ein fratzenhaftes Lachen verzerrte das Gesicht des ehemaligen Erziehers.

«Die Aufsicht über Ziegelmacher führen… Ich wüßte nichts Erhebenderes!»

«Sie sind ausdauernde Männer und nicht minder achtbar als faule, zu üppig genährte Schreiber.»

«Du führst sonderbare Reden, Moses. Solltest du dich gegen die festgefügte Ordnung unseres Gemeinwesens auflehnen?»

«Nur gegen deine Verachtung für Menschen.»

«Willst du mir etwa Moral predigen?»

«Ich habe die Arbeitszeiten festgesetzt, für die Ziegelmacher ebenso wie für die anderen. Sie sollten eingehalten werden.»

«Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.»

«Die stehen meinen entgegen. Du hast dich zu beugen, Sary.»

«Ich weigere mich.»

«Wie es dir behebt. Dann werde ich diese Weigerung dem Baumeister melden. Er wird den Wesir davon in Kenntnis setzen, und der wird sich an Ramses wenden.»

«Ist das eine Drohung?»

«Nur das übliche Verfahren bei Ungehorsam auf einer Baustätte des Königs.»

«Es bereitet dir wohl Freude, mich zu demütigen.»

«Ich habe kein anderes Ziel, als beim Bau dieses Tempels mitzuwirken, den keiner behindern darf.»

«Du spottest meiner.»

«Heute sind wir Arbeitsgenossen, Sary. Es ist das beste, wenn wir unsere Bemühungen in Einklang bringen.»

«Ramses wird dich ebenso im Stich lassen, wie er mich verstoßen hat.»

«Weise deine Ziegelmacher an, die nötige Sorgfalt walten zu lassen, gewähre ihnen die vorgeschriebene Mittagsruhe und versäume nicht, ihnen so viel Wasser zuzuteilen, wie sie haben möchten.»

 


ZWANZIG

 

 

DER WEIN WAR von außerordentlicher Güte, das Rindfleisch wohlschmeckend und das Bohnenmus scharf gewürzt. «Man mag von Chenar halten, was man will», dachte Meba, «doch er versteht sich darauf, Gäste zu bewirten.»

«Mundet dir das Mahl?» erkundigte sich Ramses’ älterer Bruder.

«Lieber Freund, es ist vortrefflich! Du hast die besten Köche Ägyptens.»

Der elegante Mann um die Sechzig, der nach vielen Jahren als Oberster Gesandter mit allen Schlichen seiner Kunst vertraut war, hatte diese Antwort ehrlich gemeint. Chenar geizte nicht mit den erlesenen Köstlichkeiten, die er seinen Gästen auftischen ließ.

«Erscheint dir die Art und Weise, wie der König die Geschicke des Staates lenkt, nicht ein wenig undurchschaubar?» fragte Meba.

«Es ist nicht leicht, diesen Mann zu verstehen.»

Der sanfte Tadel erfreute den Gesandten, dessen breites und zumeist Beruhigung ausstrahlendes Gesicht ungewohnte Anzeichen von Erregtheit erkennen ließ. Der sonst überaus zurückhaltende Meba hatte sich bereits gefragt, ob Chenar, um in Frieden zu leben und keine Vergünstigung einzubüßen, nicht etwa ins Lager der Anhänger von Ramses übergelaufen war. Die Worte, die er soeben gesprochen hatte, ließen indes eher das Gegenteil vermuten.

«Mich befremden diese übereilten Ernennungen ein wenig, die ausgezeichnete Diener des Staates dazu zwingen, aus ihren Ämtern zu scheiden und sich mit untergeordneten Tätigkeiten zufriedenzugeben.»

«Ich teile deine Ansicht, Meba.»

«Einen schlichten Gärtner zum Obersten Verwalter der Felder und Haine zu ernennen, welch ein Hohn! Da erhebt sich die Frage, wann Ramses auch meinem Amt den Kampf ansagt.»

«Genau darüber wollte ich mit dir reden.»

Meba richtete sich mit einem Ruck auf und zupfte die kostspielige Perücke zurecht, die er das ganze Jahr über trug, selbst bei großer Hitze.

«Solltest du vertrauliche Kenntnis von etwas haben, was mich betrifft?»

«Ich werde dir in allen Einzelheiten berichten, was sich zugetragen hat, damit du dir ein klares Urteil über die Lage zu bilden vermagst. Gestern beorderte Ramses mich zu sich. Ein harscher Befehl, der keinen Aufschub duldete. Also ließ ich alles stehen und liegen und begab mich in den Palast, wo er mich länger als eine Stunde warten ließ.»

«Warst du nicht… besorgt?»

«Doch, das muß ich zugeben. Sein Sarde, Serramanna, durchsuchte mich schonungslos, obgleich ich dagegen Einspruch erhob.»

«Dich, den Bruder des Königs? Sind wir so tief gesunken?»

«Das befürchte ich, Meba.»

«Hast du dich beim König darüber beschwert?»

«Er ließ mich nicht zu Wort kommen. Gebührt seiner Sicherheit nicht größeres Augenmerk als der Achtung vor seinen Angehörigen?»

«Sethos hätte eine solche Gesinnung für verwerflich gehalten.»

«Beklagenswerterweise weilt mein Vater nicht mehr in dieser Welt, und Ramses hat seine Nachfolge angetreten.»

«Die Menschen vergehen, die Ämter bleiben. Ein Würdenträger von deinen Verdiensten wird eines Tages das höchste Amt erlangen.»

«Darüber werden die Götter entscheiden, Meba.»

«Wolltest du nicht etwas… zu meinem Fall erwähnen?»

«Dazu komme ich gleich. Während ich nach dieser schmachvollen Durchsuchung noch vor Scham und Empörung bebte, verkündete mir Ramses, daß er mich zum Obersten Gesandten ernenne.»

Meba wurde bleich.

«Dich statt meiner? Das ist unbegreiflich!»

«Du wirst es besser verstehen, wenn du hörst, daß ich in seinen Augen nur den Titel führen soll, von seinen Schergen im Zaum gehalten, die mir keinerlei Gelegenheit lassen werden, aus eigenem Antrieb zu handeln. In gewisser Weise bin ich nur ein Strohmann, dazu wärst du nicht unterwürfig genug gewesen, mein lieber Meba. Wenn die Herrscher der Fremdländer erfahren, Ramses messe dem Obersten Gesandten so viel Bedeutung bei, daß er seinen Bruder dazu ernennt, werden sie sich geehrt fühlen, ohne zu wissen, daß mir Hände und Füße gebunden sind.»

Meba war zutiefst erschüttert.

«Ich zähle also nichts mehr…»

«Wie ich, obwohl der Anschein dagegen spricht.»

«Dieser König ist ein Ungeheuer.»

«Viele ehrenwerte Männer werden dies nach und nach herausfinden. Deshalb dürfen wir uns nicht entmutigen lassen.»

«Was schlägst du vor?»

«Möchtest du in den Ruhestand treten oder an meiner Seite kämpfen?»

«Ich kann Ramses Schaden zufügen.»

«Gib vor, dich zurückzuziehen, und erwarte meine Anweisungen.»

Meba lächelte.

«Ramses begeht vielleicht einen Fehler, wenn er dich unterschätzt. Selbst bei sehr eingeschränkten Möglichkeiten werden sich dir an der Spitze dieses Amtes allerlei günstige Gelegenheiten bieten.»

«Du bist überaus scharfsinnig, lieber Freund. Möchtest du mir nicht ein wenig aus diesem hohen Amt im Staat berichten, das du mit so großem Geschick geleitet hast?»

Meba ließ sich nicht lange bitten. Chenar vermied es hingegen, ihn davon zu unterrichten, daß er bereits einen wertvollen Verbündeten hatte, der ihm dazu verhelfen würde, die Lage zu meistern. Achas Verrat mußte sein am besten gehütetes Geheimnis bleiben.

Hand in Hand mit Lita schritt der Magier Ofir langsam durch die Prunkstraße der Sonnenstadt, der verlassenen Hauptstadt des ketzerischen Pharaos Echnaton und seiner Gemahlin Nofretete. Kein Gebäude war je zerstört worden, doch wenn der böige Wind der Wüste über sie hinwegfegte, drang der Sand durch Türen und Fenster in die Häuser ein.

Die mehr als hundert Meilen nördlich von Theben gelegene Stadt war seit etwa fünfzig Jahren unbewohnt. Nach dem Tod Echnatons war der Hof von dieser erhabenen Stätte in Mittelägypten wieder in die Amun-Stadt umgezogen. Die überlieferten Kulte wurden neu belebt, die alten Götter setzten sich wieder durch und verdrängten Aton, die Sonnenscheibe, die Verkörperung des alleinigen Gottes.

Echnaton war nicht weit genug gegangen. Die Sonnenscheibe selbst hatte den Sieg der Wahrheit verhindert. Gott reichte über jede Darstellung und alle Symbole hinaus. Er wohnte im Himmel, die Menschen auf Erden. Indem die Ägypter auch die Götter auf Erden ansiedelten, vereitelten sie die weltweite Anerkennung des alleinigen Gottes. Deshalb mußte Ägypten dem Untergang preisgegeben werden.

Ofir war der Nachkomme eines libyschen Beraters, der viele Stunden in der Gesellschaft Echnatons zugebracht hatte. Der Herrscher hatte ihm mystische Gedichte diktiert, die der Fremde dann im ganzen Vorderen Orient, selbst unter den Stämmen des Sinai und insbesondere bei den Hebräern verbreitete.

Horemheb, der wahre Begründer der neuen Dynastie, der Sethos und Ramses angehörten, hatte den Vorfahren Ofirs töten lassen, weil er ihn als Ketzer und Magier erachtete und ihm unterstellte, er habe Echnaton beeinflußt und ihn die Pflichten des Königs vergessen lassen.

Ja, das waren auch die Absichten des Libyers gewesen. Er wollte die Demütigungen rächen, die sein Volk erlitten hatte, wollte Ägypten schwächen und die schwindende Gesundheit Echnatons ausnutzen, um ihn zum Verzicht auf jedwede Verteidigungspolitik zu bewegen.

Beinahe wäre ihm das auch gelungen.

Und nun nahm Ofir die Fackel wieder auf. Hatte er nicht die Weisheit seines Ahnen und dessen Fähigkeiten als Zauberer geerbt? Er verabscheute Ägypten ebenso und würde aus seinem Haß die Kraft schöpfen, das Land zu zerstören. Um Ägypten zu besiegen, mußte er den Pharao stürzen. Er mußte Ramses stürzen.

Litas Blick blieb ausdruckslos. Dennoch erklärte ihr Ofir nach und nach die königlichen Bauten und die Tempel, die Herrenhäuser der Adligen, und er zeigte ihr die Viertel der Handwerker und Kaufleute sowie das Gehege, in dem Echnaton seltene Tiere gehalten hatte. Stundenlang waren Ofir und Lita durch die leeren Paläste gewandert, in denen der König und Nofretete mit ihren Töchtern gespielt hatten, von denen eine die Großmutter der jungen Frau geworden war.

Während dieses erneuten Besuchs in der Sonnenstadt, die von Jahr zu Jahr weiter verfiel, kam es Ofir so vor, als sei Lita aufmerksamer geworden, als sei ihre Anteilnahme an der sie umgebenden Welt endlich erwacht. Eine Weile hielt sie sich in Echnatons und Nofretetes Schlafgemach auf, bis sie sich über eine aus den Fugen geratene Wiege beugte und zu weinen begann.

Als ihre Tränen versiegt waren, nahm Ofir sie an der Hand und führte sie in die Werkstatt eines Bildhauers. In Kisten lagen mehrere aus Gips geformte Frauenköpfe, die dem Künstler als Vorlage für die aus edlem Stein gefertigten Büsten gedient hatten.

Der Magier holte einen nach dem anderen heraus.

Plötzlich strichen Litas Finger behutsam über einen der Köpfe aus Gips, über ein Antlitz von erhabener Schönheit.

«Nofretete», murmelte sie.

Dann griff sie nach einem anderen, kleineren Kopf mit bemerkenswert edlen Gesichtszügen.

«Merit-Aton, die von Aton Geliebte, meine Großmutter. Und hier eine ihrer Schwestern, da ist noch eine Schwester… Meine Familie, meine vergessene Familie! Sie ist mir wieder nahe, so nahe!»

Sie drückte die Köpfe aus Gips an ihre Brust, doch einer entglitt ihr, fiel zu Boden und zerbarst.

Ofir befürchtete schon, sie würde vor Gram darüber in Tränen ausbrechen, doch die junge Fau gab keinen Laut von sich, sondern verharrte eine Weile in Reglosigkeit. Dann schleuderte sie die übrigen Köpfe gegen eine Wand und trampelte auf den Bruchstücken herum.

«Die Vergangenheit ist tot, und ich töte sie vollends», erklärte sie mit starrem Blick.

«Nein», entgegnete der Magier, «die Vergangenheit stirbt nie. Deine Großmutter und deine Mutter wurden grausam verfolgt, weil sie an Aton glaubten. Ich habe dich bei mir aufgenommen, ich habe dich vor der Verbannung bewahrt und dem sicheren Tod entrissen.»

«Das stimmt, ich entsinne mich… Meine Großmutter und meine Mutter liegen da drüben begraben, in den Hügeln, und ich sollte seit langem bei ihnen sein. Aber du hast mich wie ein Vater behandelt.»

«Die Zeit der Rache ist gekommen, Lita. Daß du statt einer glücklichen Kindheit nur Leid und Schmerz erlebt hast, liegt an Sethos und Ramses. Der eine ist tot, der andere unterdrückt ein ganzes Volk. Wir müssen ihn bestrafen, du mußt Vergeltung üben.»

«Ich möchte durch meine Stadt gehen.»

Lita berührte die steinernen Wände der Tempel und die Mauern der Häuser, als nehme sie die ausgestorbene Stadt in Besitz. Bei Sonnenuntergang stieg sie auf das Dach des Palastes von Nofretete hinauf und ließ den Blick über ihr gespenstisches Königreich schweifen.

«Meine Seele ist leer, Ofir, du füllst sie mit deinen Gedanken.»

«Ich möchte erleben, daß du herrschst, Lita, daß du den Glauben an den alleinigen Gott gebietest.»

«Nein, Ofir, das sind nur leere Worte. Dich treibt eine einzige Kraft: der Haß. Denn das Böse ist in dir.»

«Weigerst du dich, mir zu helfen?»

«Meine Seele ist leer. Du säst in ihr deinen Wunsch nach Zerstörung. Du hast mich geduldig geformt, mich zum Werkzeug deiner und meiner Rache gemacht. Jetzt bin ich bereit, zu kämpfen wie ein scharfes Schwert.»

Ofir kniete nieder und dankte Gott. Seine Gebete würden endlich erhört werden.

 


EINUNDZWANZIG

 

 

DIE AUFREIZENDEN GEBÄRDEN der Tänzerinnen - Ägypterinnen aus dem Delta und Nubierinnen mit einer Haut wie Ebenholz - erregten in der Schenke die Gemüter. Auch Moses, der vor einer Schale Palmwein saß, war von ihrer Geschmeidigkeit entzückt. Nach einem anstrengenden Tag, in dessen Verlauf er nur mit knapper Not zwei Unfälle hatte abwenden können, verspürte er das Bedürfnis, inmitten lärmender Menschen allein zu sein und andere zu beobachten, ohne selbst an ihrer Lustbarkeit teilzuhaben.

Nicht weit von ihm entfernt saß ein sonderbares Paar.

Die junge Frau hatte blondes Haar, war ein wenig rundlich und sehr anziehend. Der Mann, um vieles älter als sie, sah hingegen unheimlich aus. Sein hageres Gesicht mit vorstehenden Wangenknochen, einer auffallend großen Nase, sehr schmalen Lippen und einem stark ausgeprägten Kinn erinnerte an einen Raubvogel. In der Schenke war es zu laut, als daß Moses ihre Unterhaltung hätte hören können. An sein Ohr drangen nur zusammenhanglose Wortfetzen dessen, was der Mann langsam und mit eintöniger Stimme sprach.

Die Nubierinnen forderten die Gäste auf, ebenfalls zu tanzen. Da legte ein Betrunkener, der um die Fünfzig gewesen sein mochte, der blonden Frau eine Hand auf die Schulter. Befremdet stieß sie ihn von sich. Das verärgerte ihn, doch er ließ nicht von ihr ab. Im nächsten Augenblick streckte der Begleiter der Frau den rechten Arm aus, und der aufdringliche Flegel wich ein Stück zurück, als habe ihn ein heftiger Faustschlag getroffen. Erschrocken stammelte er einige Worte der Entschuldigung und entfernte sich.

Die Bewegung des Mannes mit den unheimlichen Gesichtszügen war schnell und unauffällig gewesen, doch Moses hatte sich nicht getäuscht. Der sonderbare Fremde schien über geheimnisvolle Kräfte zu verfügen.

Als das Paar die Schenke verließ, folgte Moses den beiden. Im Süden von Theben verschwanden sie in einem dicht besiedelten Teil der Stadt, in dem niedrige Häuser die schmalen Gassen säumten. Für eine Weile verlor der Hebräer sie aus den Augen, hörte aber immer noch den entschlossenen Schritt des Mannes.

Mitten in der Nacht mutete diese Gegend wie ausgestorben an. Irgendwo bellte ein Hund, und die Fledermäuse, die an Moses vorbeiflogen, streiften ihn beinahe. Je weiter er vordrang, desto mehr erwachte seine Neugierde. Endlich entdeckte er das Paar wieder, das sich mittlerweile zwischen baufälligen Behausungen davonstahl, die demnächst abgetragen werden sollten, um neuen Unterkünften zu weichen. Hier wohnte niemand mehr.

Dennoch stieß die Frau eine der Türen auf, deren lautes Knarren die nächtliche Stille durchbrach. Der Mann war verschwunden.

Moses überlegte.

Sollte er eintreten und sie fragen, wer sie waren und warum sie sich so seltsam benahmen? Doch in diesem Augenblick kam ihm das Absonderliche seines eigenen Verhaltens zu Bewußtsein. Er gehörte weder den Ordnungskräften an, noch hatte er sonst irgendein Recht dazu, sich in das Privatleben dieser Leute einzumischen. Welcher böse Geist hatte ihn nur dazu getrieben, ihnen so töricht nachzuschleichen? Erzürnt über sich selbst, wollte er gerade umkehren.

Da stellte sich ihm unversehens der Mann mit dem Raubvogelgesicht in den Weg.

«Bist du uns gefolgt, Moses?»

«Woher kennst du meinen Namen?»

«Ich brauchte nur in der Schenke danach zu fragen. Der Freund von Ramses ist eine berühmte Persönlichkeit.»

«Und wer bist du?»

«Weshalb bist du uns gefolgt?»

«Aus einem inneren Drang heraus, über den ich nicht nachgedacht habe.»

«Das ist eine dürftige Erklärung.»

«Sie entspricht dennoch der Wahrheit.»

«Ich glaube dir nicht.»

«Laß mich vorbei.»

Der Mann streckte die Hand aus.

Vor Moses regte sich etwas im Sand, und eine wütend züngelnde Hornviper kam zum Vorschein.

«Das ist doch ein Zaubertrick.»

«Komm ihr nicht näher, sie ist echt. Ich habe sie nur aufgeweckt.»

Der Hebräer drehte sich um.

Da bedrohte ihn eine weitere Schlange.

«Wenn dir dein Leben lieb ist, geh ins Haus hinein.»

Die knarrende Tür öffnete sich.

In der schmalen Gasse blieb Moses keine andere Wahl, um den Kriechtieren zu entrinnen. Und Setaou war weit entfernt. Also trat er ein und gelangte in einen Raum mit niedriger Decke und gestampftem Lehmboden. Der Mann folgte ihm und schloß die Tür.

«Versuche nicht zu fliehen, die Vipern würden dich beißen. Sobald ich es für angebracht halte, schicke ich sie wieder schlafen.»

«Was willst du?»

«Mit dir reden.»

«Ich könnte dich mit einem einzigen Faustschlag niederstrecken.»

Der Mann lächelte.

«Denke an die Begebenheit in der Schenke, und gehe kein Wagnis ein.»

Die junge blonde Frau kauerte in einer Ecke des Raums. Ein Stück Stoff verhüllte ihr Gesicht.

«Ist sie krank?»

«Sie erträgt die Dunkelheit nicht. Sobald die Sonne aufgeht, fühlt sie sich wieder wohler.»

«Sagst du mir nun endlich, wer du bist und was du von mir erwartest?»

«Mein Name ist Ofir. Ich bin in Libyen geboren und habe mich der Magie verschrieben.»

«In welchem Tempel übst du sie aus?»

«In keinem.»

«Also bewegst du dich außerhalb der Gesetze.»

«Wir beide verbergen uns und wechseln unablässig unseren Aufenthaltsort.»

«Welche Verfehlungen habt ihr euch zuschulden kommen lassen?»

«Nur die eine, daß wir den Glauben von Sethos und Ramses nicht teilen.»

Moses war verblüfft.

«Ich verstehe nicht…»

«Diese junge Frau, die man zutiefst beleidigt hat, heißt Lita. Sie ist die Enkelin Merit-Atons, einer der sechs Töchter des großen Echnaton, der vor fünfundfünfzig Jahren in seiner Sonnenstadt starb und aus den Listen der Könige gestrichen wurde, weil er Ägypten dazu bekehren wollte, nur an einen einzigen Gott zu glauben, an Aton.»

«Keiner seiner Anhänger wurde je verfolgt.»

«Ist das Vergessen nicht die schlimmste Strafe? Königin Anches-en-Amun, die Witwe Tut-ench-Amuns, der Ägyptens Thron gebührt hätte, ist zu Unrecht zum Tode verurteilt worden, und die verruchte, von Horemheb begründete Dynastie hat sich widerrechtlich der Beiden Länder bemächtigt. Gäbe es Gerechtigkeit, müßte Lita den Thron besteigen.»

«Willst du eine Verschwörung gegen Ramses anzetteln?»

Ofir lächelte von neuem.

«Ich bin nur ein alter Magier, Lita ist schwach und mutlos. Von uns hat der starke Pharao Ägyptens nichts zu befürchten. Ihn wird eine höhere Macht auslöschen, die dem Land ihre Gebote auferlegen wird.»

«Wer soll das sein?»

«Der wahre Gott, Moses, der alleinige Gott, dessen Zorn schon bald alle Völker treffen wird, die sich ihm nicht beugen.»

Ofirs tiefe Stimme ließ die Wände der baufälligen Behausung erzittern. Moses befiel ein sonderbares Grauen, ebenso furchterregend wie anziehend.

«Du bist Hebräer, Moses.»

«Ich bin in Ägypten geboren.»

«Dennoch bist du, wie ich, hier nur ein Fremder. Wir sind auf der Suche nach einem unbefleckten, nicht von Dutzenden von Göttern besudelten Land. Du bist Hebräer, Moses. Dein Volk leidet. Es möchte die Religion seiner Väter wieder aufleben lassen, den hehren Plan Echnatons erneuern.»

«Die Hebräer sind in Ägypten glücklich. Sie werden gut entlohnt und gut verpflegt.»

«Es genügt ihnen nicht, nur die Bedürfnisse ihres Leibes zu befriedigen.»

«Wenn du das so genau weißt, dann werde doch ihr Prophet!»

«Ich bin nur ein Libyer, und ich genieße weder dein Ansehen, noch besitze ich deine Ausstrahlung.»

«Dein Geist ist verwirrt, Ofir! Die Hebräer gegen Ramses aufwiegeln, das würde bedeuten, sie in ihr Verderben zu führen. Keinem von ihnen steht der Sinn danach, sich gegen Ägypten aufzulehnen oder dieses Land zu verlassen, und ich bin der Freund eines Pharaos, dem eine glorreiche Herrschaft verheißen ist.»

«In dir lodert ein Feuer, Moses, gleich dem, das im Herzen Echnatons loderte. Und jene, die mit ihm nach seinen höchsten Zielen strebten, sind nicht alle verschwunden. Allmählich finden sie von neuem zusammen.»

«Ihr steht also nicht allein, Lita und du?»

«Wir müssen sehr vorsichtig sein, doch wir gewinnen jeden Tag wertvolle Freunde hinzu. Der Glaube Echnatons ist die Religion der Zukunft.»

«Dieser Meinung ist Ramses gewiß nicht.»

«Da du sein Freund bist, fällt es dir zu, ihn zu überzeugen.»

«Bin ich denn selbst überzeugt?»

«Die Hebräer werden der Welt die Vorherrschaft des alleinigen Gottes bringen, und du wirst ihr Anführer.»

«Deine Prophezeiung ist lächerlich.»

«Sie wird sich dennoch erfüllen.»

«Ich hege nicht die geringste Absicht, mich dem König zu widersetzen.»

«Möge er unseren Weg nicht behindern, dann wird ihm nichts geschehen.»

«Höre auf, Unsinn zu reden, Ofir, und kehre in dein Land zurück.»

«Noch besteht das neue Reich Gottes nicht, aber du wirst es begründen.»

«Ich habe andere Pläne.»

«Du glaubst doch nur an einen Gott, nicht wahr?»

Moses war verwirrt.

«Ich brauche deine Frage nicht zu beantworten.»

«Versuche nicht, deinem Schicksal zu entfliehen.»

«Scher dich fort, Ofir!»

Moses schickte sich an, das Haus zu verlassen, und der Magier hielt ihn nicht zurück.

«Die Schlangen sind wieder in ihren Höhlen», erklärte er. «Du kannst ohne Furcht hinausgehen.»

«Lebe wohl, Ofir.»

«Bis bald, Moses.»

 


ZWEIUNDZWANZIG

 

 

NOCH EHE DER Morgen dämmerte, trat der Priester Bakhen aus seiner Wohnstätte, wusch sich den sorgsam enthaarten Körper, legte einen weißen Schurz um und begab sich mit einem Krug zum heiligen See, über dem bereits Dutzende von Schwalben die Wiedergeburt des Tages ankündigten. Diesen See, zu dem steinerne Stufen hinabführten, speiste das nie versiegende Wasser des Urozeans Nun, aus dem alle Formen des Lebens hervorgegangen waren. Bakhen schöpfte ein wenig der kostbaren Flüssigkeit, die für die zahlreichen, im Tempel vollzogenen Rituale der morgendlichen Reinigung verwendet wurde.

«Erinnerst du dich noch an mich, Bakhen?»

Der Priester wandte den Kopf nach dem Mann, der ihn angesprochen hatte und wie ein schlichter Reinigungspriester gekleidet war.

«Ramses…»

«Im Heer, als du noch mein Lehrmeister warst, da schlugen wir uns und trugen abwechselnd den Sieg davon.»

Bakhen verneigte sich.

«Meine Vergangenheit liegt weit hinter mir, Majestät. Heute gilt all mein Sinnen und Trachten Karnak.»

Der ehemalige Aufseher über die Pferdeställe des Königs, ein einst vortrefflicher Reiter mit kantigem Gesicht und rauher Stimme, erweckte tatsächlich den Eindruck, als erfülle ihn seine neue Aufgabe ganz und gar.

«Gehört Karnak denn nicht dem König?»

«Wer behauptet das Gegenteil?»

«Es tut mir leid, wenn ich den Frieden in deiner Seele störe, Bakhen, aber ich muß wissen, ob du mein Freund oder mein Feind bist.»

«Weshalb sollte ich dem Pharao feindlich gesinnt sein?»

«Weil mir der Oberpriester des Amun den Kampf angesagt hat, weißt du das etwa nicht?»

«Diese Streitigkeiten um die Rangordnung…»

«Verschanze dich nicht hinter hohlen Worten, Bakhen. In diesem Land ist kein Platz für zwei Herrscher.»

Der Mann, der Ramses zum Offizier ausgebildet hatte, wirkte ratlos.

«Ich habe kaum die niedrigsten Stufen des Priesteramts erklommen und ich…»

«Wenn du mein Freund bist, Bakhen, dann solltest du auch mein Verbündeter sein in dem Kampf, den ich führe.»

«Auf welche Weise?»

«Dieser Tempel muß gleich allen anderen Heiligtümern Ägyptens eine Stätte der Rechtschaffenheit sein. Wie würdest du dich verhalten, wenn das nicht der Fall wäre?»

«So wahr ich Pferde abgerichtet habe, Majestät, ich würde den Schuldigen das Fell gerben.»

«Das ist genau die Hilfe, um die ich dich bitte, Bakhen. Verschaffe mir die Gewißheit, daß hier niemand gegen die Gesetze der Maat verstößt.»

Darauf entfernte sich Ramses. Ebenso gemessenen Schrittes wie die Reinigungspriester, die ihre Gefäße mit dem läuternden Wasser gefüllt hatten, ging er an dem heiligen See entlang.

Bakhen war nicht imstande, sogleich eine Entscheidung zu treffen. Karnak war seine Heimstätte geworden, die Welt, in der er gerne lebte. Aber war der Wille des Pharaos nicht heilig, über alles andere erhaben?

In Theben besaß der syrische Kaufmann Raia im Herzen der Stadt drei hübsche kleine Läden. Hier erwarben die Köche der adligen Familien gepökeltes Fleisch, indes die begehrlichen Blicke ihrer Herrinnen eher den erlesenen, schön geschwungenen Vasen aus den Ostländern galten.

Seit dem Ende der Trauerzeit nach Sethos’ Tod hatten sich die Geschäfte wieder belebt. Der stets höfliche Raia, der einen ausgezeichneten Ruf genoß, konnte auf eine treue Kundschaft zählen, die beständig anwuchs. So säumte er nicht, mehr und mehr Gehilfen einzustellen und sie zu ihrem Fleiß zu beglückwünschen, während sie ihrerseits nicht müde wurden, Lobreden auf den Syrer zu halten.

Nachdem der Bader, der ihm den kleinen Spitzbart gestutzt hatte, weggegangen war, beugte Raia sich über seine Rechnungen und ordnete an, man möge ihn unter keinen Umständen dabei stören.

Alsbald wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er litt unter der sommerlichen Hitze, aber noch mehr darunter, daß er vergebens einen griechischen Blondschopf gedungen hatte, damit er in Ramses’ Amtsräume schleiche und die Schriftstücke in Augenschein nehme, mit denen sich der junge Herrscher vordringlich zu befassen gedachte. Im Grunde war diese Niederlage vorhersehbar gewesen, und Raia hatte vor allem die von Ramses und Serramanna getroffenen Maßnahmen zum Schutz der Sicherheit auf die Probe stellen wollen. Zu seinem Bedauern waren sie anscheinend wirkungsvoll. Unter diesen Umständen mochte es schwierig werden, zuverlässige Auskünfte zu erhalten, auch wenn die Bestechung nach wie vor eine der wichtigsten Waffen im Kampf gegen Ramses bleiben würde.

Der Syrer preßte ein Ohr an die Tür seiner Schreibstube. Kein Laut, also versuchte niemand auszukundschaften, was er tat. Zur Vorsicht stieg er noch auf einen Hocker und spähte durch ein winziges Loch in der Wand.

Dann ging er beruhigt in den Lagerraum, in dem er unzählige kleine Alabastervasen aus dem mit Ägypten verbündeten Süden Syriens verwahrte. Da die Damen der vornehmen Gesellschaft begierig danach waren, bot Raia sie nur einzeln feil.

Er suchte diejenige heraus, die am Hals mit einem unauffälligen roten Punkt gekennzeichnet war, und entnahm ihr ein längliches Holztäfelchen, auf dem die besonderen Merkmale dieser Vase standen: ihre Höhe, die Durchmesser am oberen Rand, in der Mitte sowie am Fuß und ihr Wert.

So viele verschlüsselte Zahlen, aus denen Raia die geheime Nachricht seiner Auftraggeber aus dem Hethiterreich herauslas.

Ihre Botschaft war unmißverständlich: Ramses bekämpfen, Chenar unterstützen.

«Ein prachtvolles Gefäß», stellte Chenar bewundernd fest, während er liebevoll über die Wölbung der Vase strich, die Raia ihm vor den Augen seiner wohlhabenden Kundschaft andiente, von der es keiner wagen würde, den Preis zu überbieten, den Ramses’ älterer Bruder zu zahlen bereit war.

«Es ist das Meisterwerk eines alten Künstlers, der ängstlich darauf bedacht ist, seine Geheimnisse zu hüten.»

«Ich biete dir dafür fünf Milchkühe der besten Rasse, ein Bett aus Ebenholz, acht Stühle, zwanzig Paar Sandalen und einen Spiegel aus Bronze.»

Raia verneigte sich.

«Du bist sehr großherzig, Hoher Herr. Erweist du mir die Ehre, den Handel mit deinem Siegel zu bestätigen?»

Der Kaufmann bat Chenar, ihm in eine hinter dem Laden gelegene Stube zu folgen. Hier konnten sie leise miteinander sprechen, ohne belauscht zu werden.

«Mir ist eine ausgezeichnete Nachricht zugekommen: Unsere fremdländischen Freunde sind von deinen Absichten sehr angetan und haben beschlossen, dir zur Seite zu stehen.»

«Unter welchen Bedingungen?»

«Es gibt weder Bedingungen noch Vorbehalte.»

«Das muß ein Traum sein, ich vermag es kaum zu glauben.»

«Über die Einzelheiten werden wir uns später unterhalten. Für den Augenblick handelt es sich allein um ein grundsätzliches Einverständnis. Erachte es als einen großen Sieg, und nimm meine Glückwünsche entgegen, Hoher Herr. Ich spüre, daß ich vor dem künftigen Herrscher des Landes stehe, auch wenn der Weg dahin noch weit ist.»

Chenar fühlte sich von einer Art Trunkenheit erfaßt. Dieses geheime Bündnis mit den Hethitern war ebenso wirksam und gefährlich wie ein tödliches Gift. Nun mußte er sich geschickt seiner bedienen, damit er Ramses zu Fall brachte, ohne sich selbst zu schaden und ohne Ägypten übermäßig zu schwächen. Er würde ein unermeßliches Wagnis eingehen, traute sich aber zu, es zu bestehen.

«Wie lautet deine neue Botschaft?» fragte Raia.

«Übermittle ihnen meinen Dank und lasse sie wissen, daß ich unermüdlich meine Aufgaben erfüllen werde - als Oberster Gesandter.»

Das Gesicht des Syrers verriet, wie sehr ihn die Nachricht überraschte.

«Hast du dieses Amt erlangt, Hoher Herr?»

«Ich werde allerdings unter strenger Aufsicht stehen.»

«Meine Freunde und ich vertrauen darauf, daß du es weise nutzen wirst.»

«Mögen deine Freunde sich nicht davor scheuen, in die schwächsten ägyptischen Schutzgebiete einzudringen, die Stammesfürsten zu bestechen und so viele falsche Gerüchte wie nur möglich zu verbreiten.»

«Und was sollen diese Gerüchte besagen?»

«Daß Eroberungsfeldzüge bevorstehen, daß ganz Syrien dem Hethiterreich angeschlossen werden soll, daß die Häfen im Libanon überfallen werden, daß die ägyptischen Soldaten in den Fremdländern ihre Pflichten vernachlässigen… Wir müssen Ramses in Angst und Schrecken versetzen, damit er seine Besonnenheit verliert.»

«Gestatte mir, daß ich untertänigst dein wohldurchdachtes Vorgehen preise.»

«Ich habe noch viele Pläne, Raia. Deine Freunde werden es nicht bereuen, sich für mich entschieden zu haben.»

«Und ich halte mir zugute, daß meine bescheidenen Empfehlungen nicht vergebens waren.»

«Zu dem, was ich dir für die Vase bezahle, füge ich noch einen Beutel Gold aus Nubien hinzu.»

Darauf verließ Chenar das Hinterzimmer. Sein hoher Rang gestattete ihm keine längere Unterredung mit einem Kaufmann, selbst wenn alle um seine Leidenschaft für fremdländische Vasen wußten.

Müßte er nicht Acha von diesem geheimen Bündnis mit den hethitischen Feinden in Kenntnis setzen? Nein, das wäre ein Fehler. Chenar hielt es für besser, seine Anhänger so wenig wie möglich voneinander wissen zu lassen. Auf diese Weise würde er mit noch größerem Geschick ans Werk gehen und denkbare Fehlschläge besser verschleiern können.

Im lichten Schatten einer Sykomore schrieb Königin Tuja die Geschichte der Herrschaft ihres Gemahls Sethos nieder. Dabei entsann sie sich wieder der großen Ereignisse einer gesegneten Zeit, in der Ägypten in Glück und Frieden gelebt hatte. Jeder Gedanke, jede Geste des Pharaos hatten sich ihrem Gedächtnis eingeprägt. Ihr waren weder seine Hoffnungen noch seine Ängste verborgen geblieben, und sie hatte sich die Erinnerung an die Augenblicke engster Vertrautheit bewahrt, in denen ihre Seelen eins geworden waren.

In ihr lebte Sethos weiter.

Als sie Ramses kommen sah, spürte sie, daß in ihm die Macht des verstorbenen Königs ungebrochen fortbestand. Ein Pharao ohne jeden Makel, gleich einem Obelisken wie aus einem Block gehauen und imstande, jedwedem Sturm zu trotzen. Die Kraft der Jugend verstärkte diesen Anschein der Unverwundbarkeit noch.

Ramses küßte seiner Mutter die Hände und ließ sich zu ihrer Rechten nieder.

«Du schreibst und schreibst den ganzen Tag.»

«Und sogar noch des Nachts. Würdest du mir denn verzeihen, wenn ich auch nur eine Kleinigkeit vergäße? Du siehst besorgt aus.»

Es war verblüffend, wie schnell Tuja ihn stets durchschaute.

«Der Oberpriester des Amun lehnt sich gegen die Macht des Königs auf.»

«Sethos hatte bereits vorhergesehen, daß dieser Zwist früher oder später unausweichlich sein würde.»

«Und wie hätte er sich verhalten?»

«Weißt du das wirklich nicht? Es gibt nur einen einzigen Weg, den du gehen kannst.»

«Das sagt Nefertari auch.»

«Sie ist die Königin von Ägypten, Ramses, und wie jede Königin muß sie darüber wachen, daß die Gesetze der Maat eingehalten werden.»

«Mahnst du nicht zur Mäßigung?»

«Sobald es gilt, die Einheit des Landes zu bewahren, ist Mäßigung nicht mehr angebracht.»

«Aber wenn ich einen Oberpriester des Amun seines Amtes enthebe, löse ich damit furchtbare Unruhen aus.»

«Wer herrscht, mein Sohn: du oder er?»
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IN LANGER REIHE zogen die Packesel durch eine Pforte in der Umfassungsmauer von Karnak. Sie wurden von einem alten Grautier angeführt, das jedes Staubkorn auf dem Weg von der Weberei zum Tempel kannte.

Da es sich um eine überaus große Lieferung handelte, war Bakhen angewiesen worden, sie zusammen mit einem anderen Priester in Empfang zu nehmen. Jedes für die Herstellung ritueller Gewänder vorgesehene Stück Leinen erhielt eine Nummer, die nebst Angaben über Herkunft und Güte in ein Verzeichnis eingetragen wurde.

«Was für eine schöne Ware», lobte Bakhens Amtsbruder, ein kleiner, verschmitzt aussehender Mann. «Bist du neu hier?»

«Ich bin seit einigen Monaten im Tempel.»

«Und wie gefällt dir das Leben in Karnak?»

«Es ist so, wie ich es erwartet habe.»

«Welchem Beruf gehst du nach, wenn du nicht im Tempel dienst?»

«Meine Vergangenheit ist vergessen, und ich habe darum gebeten, ständig hier dienen zu dürfen.»

«Ich bleibe immer nur für zwei Monate in Karnak, in den Lagerhäusern, und danach kehre ich in die Stadt zurück. Da führe ich die Aufsicht über die Fährkähne. Das ist nicht sehr anstrengend… Hier kommt man dagegen nie zur Ruhe!»

«Warum erlegst du dir dann diese Bürde auf?»

«Das ist meine Sache. Und jetzt an die Arbeit! Ich kümmere mich um die allerfeinsten Gewebe und du dich um die anderen.»

Sobald man einem Esel seine Last abgenommen hatte, wurde das Leinen behutsam auf einen mit Stoff bespannten Schlitten gelegt. Bakhen überprüfte Stück um Stück, verzeichnete es auf einer hölzernen Tafel und versäumte nicht, den Tag der Lieferung hinzuzufügen. Wie ihm schien, schrieb sein Amtsbruder kaum etwas auf, sondern verbrachte den Großteil der Zeit damit, sich umzusehen, als befürchte er, heimlich beobachtet zu werden.

«Ich habe Durst», sagte er nach einer Weile. «Möchtest du auch etwas trinken?»

«Ja, gern.»

Der Priester mit dem verschmitzten Gesicht entfernte sich. Da er seine Schreibtafel auf dem Rücken des alten Esels liegengelassen hatte, warf Bakhen einen Blick darauf.

Da standen nur wenige hieroglyphenähnliche Zeichen, die keinen Sinn ergaben und mit der Lieferung von feinstem Linnen nichts zu tun hatten.

Als der Priester mit einem Schlauch Wasser zurückkehrte, hatte Bakhen sich wieder seiner Beschäftigung zugewandt.

«Da, trink, es ist kühl… Uns bei dieser Hitze arbeiten zu lassen ist unmenschlich.»

«Die Esel beklagen sich nicht.»

«Du bist vielleicht ein Spaßvogel!»

«Du bist doch bald fertig, oder nicht?»

«Glaub nur das nicht! Nachher heißt es noch darüber wachen, daß das Leinen in die richtigen Vorratskammern gelangt.»

«Und was machen wir mit den Holztafeln?»

«Du kannst mir deine geben. Ich trage sie mit meiner in die Schreibstube der Güterverwaltung.»

«Ist die weit von den Lagerhäusern entfernt?»

«Nicht allzu sehr, aber es ist schon ein Stück zu laufen.»

«Dann teilen wir uns doch die Aufgaben. Ich bringe die Tafeln fort.»

«Nein, nein! Die kennen dich dort nicht in der Güterverwaltung.»

«Das wäre eine gute Gelegenheit, mich ihnen vorzustellen.»

«Die hängen aber an ihren Gewohnheiten und ändern sie nicht gern.»

«Ist das tägliche Einerlei den Menschen nicht schädlich?»

«Danke für dein Angebot, aber ich schaffe das schon.»

Sein Amtsbruder wirkte plötzlich sehr verstört und trat beiseite, so daß Bakhen nicht mehr sehen konnte, ob er etwas schrieb.

«Plagt dich ein Krampf, mein Freund?»

«Nein, mir geht es gut.»

«Zerstreue meine Besorgnis: Bist du wirklich des Schreibens kundig?»

Zutiefst beleidigt blickte der Priester Bakhen an.

«Weshalb fragst du das?»

«Weil ich deine Tafel gesehen habe, als sie auf dem Esel lag.»

«Du bist recht neugierig…»

«Nur in Maßen. Aber wenn du willst, schreibe ich dir die richtigen Zeichen. Sonst wird deine Tafel zurückgewiesen und du handelst dir Verdruß ein.»

«Tu nicht so, als wärst du begriffsstutzig, Bakhen.»

«Was soll ich denn begreifen?»

«Also, jetzt reicht es. Na schön, du willst etwas abhaben… Das ist durchaus verständlich, aber ich muß schon sagen, du verlierst keine Zeit.»

«Erkläre dich deutlicher.»

Der Priester mit dem verschmitzten Gesicht trat dicht an Bakhen heran und senkte die Stimme.

«Dieser Tempel ist reich, sehr reich, und unsereiner weiß sich zu helfen. Ein paar schöne Leinenstücke weniger werden Karnak nicht zugrunde richten, und wir machen ein ausgezeichnetes Geschäft, wenn wir sie an gute Kunden verkaufen. Verstanden?»

«Ist die Güterverwaltung an diesem Schwindel beteiligt?»

«Nur ein Schreiber und zwei Verwalter der Vorräte. Da diese Stoffe nicht in ihren Listen stehen, gibt es sie überhaupt nicht, und wir können sie unter der Hand verschachern.»

«Hast du keine Angst, daß man dich erwischt?»

«Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.»

«Und wenn die höheren Beamten…»

«Die höheren Beamten haben andere Sorgen. Wer sagt dir denn, daß sie nicht ein Auge zudrücken? Also, wie hoch ist der Anteil, den du begehrst?»

«Nun ja… so hoch wie möglich.»

«Du bist ganz schön gierig. Wir werden uns gut vertragen. In einigen Jahren nennen wir ein hübsches kleines Vermögen unser eigen, und dann haben wir es nicht einmal mehr nötig, hier zu arbeiten. Machen wir jetzt weiter?»

Bakhen nickte zustimmend.

Die aufgehende Sonne erfüllte das Gemach mit dem hellen Glanz des Morgens. Nefertari legte ihren Kopf auf Ramses’ Schulter, und voller Ehrfurcht beobachteten sie dieses Wunder, das sich Tag um Tag aufs neue ereignete: den Sieg des Lichts über die Finsternis. Dann huldigte das königliche Paar mit den morgendlichen Ritualen der Sonnenbarke, die auf ihrer Reise durch die Gefilde der Unterwelt die riesige, die Schöpfung bedrohende Schlange bezwungen hatte.

«Ich bedarf deiner Zauberkraft, Nefertari. Mir steht ein schwerer Tag bevor.»

«Teilt deine Mutter meine Meinung?»

«Mir scheint beinahe, ihr beide habt euch abgesprochen.»

«Wir sehen die Welt mit gleichen Augen», bekannte Nefertari lächelnd.

«Ihr habt mich überzeugt. Ich werde heute den Oberpriester des Amun seines Amtes entheben.»

«Weshalb hast du so lange gezögert?»

«Ich brauchte einen Beweis dafür, daß in seiner Verwaltung nicht alles mit rechten Dingen zugeht.»

«Hast du diesen Beweis etwa erhalten?»

«Bakhen, der mich zum Offizier ausgebildet hat und inzwischen Priester geworden ist, hat einen geheimen Handel mit Leinenstoffen aufgedeckt, in den mehrere Beamte von Karnak verwickelt sind. Entweder hat der Oberpriester auf schändliche Weise selbst daran Anteil, oder er überwacht seine Bediensteten nicht mehr ausreichend. Im einen wie im anderen Fall verdient er nicht, noch länger diesem Tempel vorzustehen.»

«Kannst du diesem Bakhen trauen?»

«Er ist zwar noch jung, hat aber sein Leben ganz und gar Karnak verschrieben. Die Aufdeckung dieses Diebstahls hat ihn in tiefe Verzweiflung gestürzt. Obgleich er der Ansicht war, er dürfe nicht schweigen, mußte ich ihm dennoch Wort für Wort mühsam entlocken, um die Wahrheit zu erfahren. Bakhen bezichtigt keinen ohne Grund, und er läßt sich auch nicht vom eigenen Ehrgeiz verführen.»

«Wann triffst du den Oberpriester?»

«Noch heute morgen. Es wird einen heftigen Streit geben, denn er wird jede Schuld von sich weisen und beteuern, ihm widerfahre Unrecht.»

«Was befürchtest du?»

«Daß er Handel und Wandel des Tempels lahmlegen und wenigstens für einige Monate die Verteilung der Nahrungsmittel behindern wird. Das ist der Preis, den ich zahlen muß, wenn ich die von ihm angestrebte Teilung des Landes vereiteln will.»

Der Ernst seiner Worte beeindruckte Nefertari. Ramses war kein Tyrann, der sich eines mißliebigen Rivalen zu entledigen suchte, sondern ein Pharao, der darum wußte, wie notwendig die Einheit der Beiden Länder war, und der entschlossen jedes Wagnis eingehen würde, um sie zu bewahren.

«Ich muß dir etwas gestehen», sagte sie versonnen.

«Hast du etwa eigene Ermittlungen in Karnak angestellt?»

«Nein, nichts dergleichen.»

«Dann hat meine Mutter es wohl getan und legt dir ihre Worte in den Mund.»

«Auch nicht.»

«Betrifft es meine Unterredung mit dem Oberpriester?»

«Nein, doch es mag für die Führung des Staates bedeutsam sein.»

«Willst du mich auf die Folter spannen?»

«Ja, noch einige Monate… Ich bin schwanger.»

Ramses nahm Nefertari behutsam in die Arme. Seine Kraft würde sie beschützen.

«Ich bestehe darauf, daß die besten Ärzte des Königreichs sich Tag und Nacht um dich kümmern.»

«Mach dir keine Sorgen.»

«Wie könnte ich das? Ich hoffe, daß unser Kind schön und stark wird, aber dein Leben und deine Gesundheit sind mir wichtiger als alles andere.»

«Mir wird es an nichts mangeln, und ich bin mir der besten Pflege gewiß.»

«Kann ich dir befehlen, daß du dir von nun an weniger Arbeit aufbürdest?»

«Würdest du denn eine faule Königin dulden?»

Ramses verlor allmählich die Geduld. Der Oberpriester des Amun hatte sich in einem Maß verspätet, daß es beleidigend wurde. Welche Entschuldigung mochte der Gottesdiener ersinnen, um sein Fernbleiben zu rechtfertigen? Falls ihm Bakhens Enthüllungen zu Ohren gekommen waren, würde er gewiß versuchen, die amtlichen Ermittlungen im Keim zu ersticken, indem er die Beweise vernichtete und die Schuldigen sowie die belastenden Zeugen aus dem Weg räumte. Doch diese den Lauf der Dinge verzögernden Machenschaften würden sich am Ende gegen ihn richten.

Während sich die Sonne bereits ihrem höchsten Stand näherte, bat der Vierte Prophet des Amun um eine Audienz. Der König empfing ihn unverzüglich.

«Wo befindet sich der Erste Prophet und Oberpriester des Amun?»

«Er ist soeben verschieden, Majestät.»

 


VIERUNDZWANZIG

 

 

AUF GEHEISS DES Pharaos wurde eine Versammlung einberufen. Ihr gehörten der Zweite, der Dritte und der Vierte Prophet des Amun von Karnak an sowie die Oberpriester und Oberpriesterinnen der wichtigsten Heiligtümer Ägyptens. Es fehlten nur die Tempelvorsteher von Dendera und Athribis, von denen der erste zu bejahrt war, um sich noch auf eine Reise zu begeben, während den zweiten eine Krankheit in seinem Amtssitz im Delta zurückhielt. Ihre Plätze nahmen zwei mit Vertretungsvollmachten ausgestattete Abgesandte ein.

Diese Männer und Frauen reiferen Alters, denen es oblag, in ihren jeweiligen Heiligtümern im Namen des Königs die Rituale zu vollziehen, hatten sich im Tempel Thutmosis’ III. in einem Saal eingefunden, der den Namen «Der, dessen Denkmal strahlt wie das Licht» trug. Hier wurden die Oberpriester des Amun in ihr Amt eingesetzt, und hier wurden ihnen auch ihre Pflichten verkündet.

«Es ist mir ein Bedürfnis, euren Rat einzuholen, ehe ich entscheide, wer fortan der Priesterschaft von Karnak vorstehen soll», erklärte Ramses.

Viele nickten beifällig. Sollte der neue Pharao doch nicht so unüberlegt handeln, wie man es ihm nachsagte?

«Fällt dieses Amt nicht von Rechts wegen dem Zweiten Propheten zu?» fragte der Oberpriester von Memphis.

«Ich erachte das Dienstalter nicht als ausreichenden Grund für eine Ernennung.»

«Darf ich Majestät auf die Gefahren hinweisen, die von mangelndem Sachverstand ausgehen?» meldete sich der Dritte Prophet des Amun zu Wort. «Im weltlichen Bereich ist es gewiß möglich, unkundigen Männern Verantwortung zu übertragen, in der Verwaltung von Karnak wäre dies indes ein Fehler. Hier gebührt der Erfahrung und Ehrbarkeit der Vorrang.»

«Dann sprechen wir doch von dieser Ehrbarkeit. Wußtest du, daß ein unerlaubter Handel mit Leinenstoffen erlesenster Güte blüht, der innerhalb von Karnak seinen Anfang nimmt?»

Die Worte des Königs lösten tiefes Unbehagen aus.

«Sollte der Verstorbene damit etwas zu tun gehabt haben?»

«Es sieht nicht danach aus, aber du wirst verstehen, weshalb es mir wünschenswert erscheint, seinen Nachfolger nicht aus den Reihen der gegenwärtigen hohen Priesterschaft des Tempels auszuwählen.»

Nach dieser unerwarteten Erklärung herrschte langes Schweigen.

«Hat Majestät bereits einen bestimmten Namen im Sinn?» erkundigte sich der Oberpriester von Heliopolis.

«Ich erwarte von dieser Versammlung einen bedenkenswerten Vorschlag.»

«Wieviel Zeit gestehst du uns zu?»

«Die Gepflogenheiten erfordern es, daß ich jetzt in Begleitung der Königin und einiger Mitglieder des Hofes mehreren Städten und Tempeln einen Besuch abstatte. Sobald ich zurückgekehrt bin, werdet ihr mir das Ergebnis eurer Beratungen vorlegen.»

Vor dem Aufbruch zu dieser traditionellen Reise durch Ägypten, die der neue Pharao im ersten Jahr seiner Herrschaft antreten mußte, begab sich Ramses in den am westlichen Ufer des Nils gelegenen Tempel von Kurna, in dem Sethos und seinem unsterblichen Ka gehuldigt wurde. Jeden Tag brachten ihm dafür ausersehene Priester Fleisch, Brot, Gemüse und Früchte als Opfergaben dar und sprachen die magischen Formeln, dank deren die Seele des verstorbenen Königs auf Erden verweilen konnte.

Lange betrachtete Ramses ein Relief, das seinen Vater in ewiger Jugend Auge in Auge mit den Göttern darstellte. Er flehte ihn an, von diesem Stein herabzusteigen, aus dieser Mauer herauszutreten und ihn in die Anne zu schließen, auf daß seine Kraft, die Kraft dieses zu einem Stern gewordenen großen Herrschers, auf ihn übergehe.

Je mehr Tage verstrichen, desto stärker empfand Ramses die Abwesenheit Sethos’ als Prüfung und als Herausforderung. Als Prüfung, weil er diesen zuverlässigen und großherzigen Lehrmeister nicht mehr um Rat fragen konnte, und als Herausforderung, weil die Stimme des verstorbenen Pharaos in jedem seiner Gedanken nachhallte und ihm gebot, ungeachtet der Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellen mochten, weiter voranzuschreiten.

Für die Einwohner Thebens, ob sie nun wohlhabende Adlige, Handwerker oder vor ihren Haustüren schwatzende Mütter waren, erhob sich nur die eine, in ihren Gesprächen stets aufs neue gestellte Frage: Welche Höflinge würden Ramses und Nefertari mitnehmen, wenn sie durch die Beiden Länder reisten, um das Bündnis des Pharaos mit allen Gottheiten zu besiegeln?

Jeder hatte aus berufenem Mund oder von einem Bediensteten des Palastes die eine oder andere vertrauliche Mitteilung erhalten, und man glaubte aus sicherer Quelle zu wissen, daß die königliche Flotte zunächst gen Süden aufbrechen würde, bis Assuan, um sich dann gen Norden zu wenden und nilabwärts bis ins Delta zu fahren. Die Mannschaften der Schiffe waren davon in Kenntnis gesetzt worden, daß es galt, schnell voranzukommen, daß es großer Anstrengungen bedurfte und die Aufenthalte nur von kurzer Dauer sein würden. Doch jeder freute sich darüber, an dieser rituellen Reise teilnehmen zu dürfen, in deren Verlauf das königliche Paar von Ägypten Besitz ergriff, um das Land im Einklang mit der Maat und ihren immerwährenden Gesetzen zu halten.

Seit sie ausgelaufen waren, unterbreitete Ameni dem König Tag für Tag gebündelte Schriftstücke zuhauf, deren Inhalt Ramses in allen Einzelheiten kennen mußte, ehe er mit seinen Statthaltern in den Provinzen, den Tempelverwaltern und den Vorstehern der wichtigsten Städte zusammentraf. Der Oberste Schreiber des Pharaos legte ihm den Lebenslauf jeder wichtigen Persönlichkeit vor, in dem er die verschiedenen Stufen ihrer Laufbahn, die angestrebten Ziele, die familiären Verhältnisse sowie die Freundschaften mit anderen Würdenträgern aufs genaueste vermerkt hatte. Sofern ihm die Auskünfte nicht zuverlässig schienen oder auf nicht nachprüfbaren Gerüchten beruhten, wies er den König darauf hin.

«Wie viele Tage und Nächte hast du damit zugebracht, diesen Schatz zusammenzutragen?» fragte Ramses.

«Ich habe sie nicht gezählt. Meine einzige Sorge besteht darin, daß alles, wovon ich dich unterrichte, auch stimmt. Wie könntest du sonst regieren?»

«Schon der erste Blick auf diese Schriftstücke zeigt mir, daß Chenar unzählige überaus wohlhabende und einflußreiche Anhänger hat.»

«Überrascht dich das?»

«In diesem Ausmaß schon.»

«Da kannst du viele Köpfe zum Umdenken bewegen.»

«Du bist recht zuversichtlich.»

«Schließlich bist du der König, und du mußt herrschen. Alles andere ist nur Geschwätz.»

«Ruhst du dich denn niemals aus?»

«Der Tod wird mir reichlich Zeit zum Schlafen bescheren. Solange ich dein Sandalenträger bin, werde ich dir den Weg ebnen. Wie gefällt dir dein neuer Thronsessel für die Reise?»

Es war ein Faltstuhl, der aus einer ledernen, über ein festes Holzgestänge gespannten Sitzfläche und kräftigen Beinen bestand, deren Füße wie Entenköpfe geformt und mit Elfenbein eingelegt waren. Bei offiziellen Zeremonien und Audienzen kam dieser bequeme Sessel dem König sehr zustatten.

«Ich habe alle, die dich begleiten, um für dein Wohlergehen zu sorgen, mit Bedacht ausgewählt», hatte Ameni bereits am ersten Tag beteuert. «Es wird dir während der Reise an nichts fehlen. Die Speisen und Getränke werden von gleicher Güte wie im Palast sein.»

«Bist du immer noch so maßvoll?»

«Zum einen sind die Freuden einer üppigen Tafel einem langen Leben abträglich, und zum anderen bewahrt man sich, wenn man nur wenig trinkt, seine Tatkraft und die Fähigkeit, seine Gedanken zu sammeln. Ich habe die Vorsteher der Städte und Tempel durch Eilboten angewiesen, Gemächer für die Mitglieder unserer Expedition vorzubereiten. Für dich und die Königin steht selbstverständlich überall ein Palast zur Verfügung.»

«Hast du auch daran gedacht, daß Nefertari jetzt besonderer Fürsorge bedarf?»

«Überflüssige Frage. Die Schwangerschaft deiner Gemahlin ist eine Staatsangelegenheit. Ihre Kajüte ist gut durchlüftet, so daß sie sich in aller Ruhe darin entspannen kann. Fünf Ärzte werden einander ablösen, und du erhältst jeden Tag einen Bericht über ihre Gesundheit. Ach, etwas beunruhigt mich noch.»

«Ihretwegen?»

«Nein, es geht um die Anlegestellen. Mir liegen besorgniserregende Nachrichten vor, die besagen, daß einige in schlechtem Zustand sein sollen, aber ich traue ihnen nicht. Meines Erachtens versuchen manche Provinzvorsteher nur, zusätzliche Zuschüsse für die Instandhaltung ihrer Anlagen zu erlangen. Ein bewährtes Mittel, um aus deinem Besuch Nutzen zu ziehen, doch du darfst dich davon nicht beeinflussen lassen. Jeder Amtsinhaber wird danach trachten, soviel wie möglich zu bekommen. Du wirst deine Gaben gerecht verteilen und vor allem das Wohl des Staates im Auge behalten müssen.»

«Wie sind deine Beziehungen zu den Wesiren des Nordens und des Südens?» fragte Ramses seinen Obersten Schreiber.

«Aus ihrer Sicht abscheulich, aus meiner hervorragend. Sie sind gute Beamte, aber zu unentschlossen, und sie leben ständig in der Furcht, abgesetzt zu werden. Behalte sie, denn sie werden dich nicht hintergehen.»

«Ich gedachte…»

«Mich zum Wesir zu ernennen? Nur das nicht! Meine derzeitige Stellung ist für dich von größerem Vorteil. Da kann ich im verborgenen handeln und werde nicht von der Last ungeheurer Verwaltungsaufgaben erdrückt.»

«Wie fühlen sich meine Gäste?»

«Sie sind entzückt, an dieser Reise teilnehmen zu dürfen. Daß Serramanna, der in jedem von ihnen einen Meuchelmörder wittert, sie argwöhnisch belauert und durchsucht, erfreut sie indes weniger. Ich höre mir ihre Klagen an und vergesse sie sogleich wieder. Dieser Sarde erfüllt seine Aufgabe mit größter Wachsamkeit.»

«Du vergißt meinen Löwen und meinen Hund.»

«Sei ohne Sorge, sie werden gut gefüttert und sind deine beste Leibwache.»

«Wie geht es Romet?»

«Er erfreut sich einhelliger Anerkennung. Man möchte schwören, er stehe seit eh und je deinem Hausstand vor, der dank seiner auf das vorzüglichste verwaltet wird. Dein Gefühl hatte dich also nicht getrogen.»

«Trifft das auf Nedjem in gleicher Weise zu?»

«Dem neuer Oberster Verwalter der Felder und Haine nimmt seine Rolle sehr ernst. Jeden Tag bestürmt er mich zwei Stunden lang mit Fragen zur Verwaltung, dann schließt er sich mit den Beratern seines Vorgängers ein, die ihn in der Ausübung seines Amtes unterweisen… Nur, auf dieser Reise wird er nicht viel von der Landschaft sehen.»

«Und mein geliebter Bruder?»

«Chenars Schiff ist ein schwimmender Palast. Der neue Oberste Gesandte hält offene Tafel und verheißt Ägypten unter deiner Herrschaft eine glanzvolle Zukunft.»

«Hält er mich immer noch für einen unbelehrbaren Dummkopf?»

«Die Wahrheit ist vielschichtiger», meinte Ameni. «Daß er dieses Amt erlangt hat, stellt ihn anscheinend wirklich überaus zufrieden.»

«Würdest du so weit gehen, zu vermuten, daß er noch mein Verbündeter wird?»

«Im Grunde seines Herzens gewiß nicht. Doch der Mann ist schlau und kennt seine Grenzen. Du hast die Klugheit besessen, seinen Machthunger zu stillen und ihm zu gestatten, weiterhin im Vordergrund zu stehen. Glaubst du nicht, daß er auf dem für einen reichen Adligen schmeichelhaften Sessel bald in Schlaf versinken wird?»

«Mögen die Götter dich erhören!»

«Aber du solltest jetzt auch schlafen. Morgen steht dir ein mühevoller Tag bevor: nicht weniger als zehn Audienzen und drei Empfänge. Bist du mit deinem Bett zufrieden?»

«Es könnte nicht besser sein», dachte der König und warf einen Blick auf seine Ruhestatt: eine Kopfstütze, ein zwischen starke, durch Zapfen verbundene Holzrahmen gespanntes Geflecht aus Hanfseilen, vier Füße in der Form von Löwenpranken und ein mit Kornblumen, Mandragora- und Lotosblüten verziertes Fußbrett.

«Fehlen dir nicht ein paar weiche Kissen?» fragte der Oberste Schreiber des Königs.

«Ein einziges reicht mir.»

«Das gewiß nicht! Sieh dir doch dieses erbärmliche Ding an…»

Ameni hob das Kissen hoch, das am Kopfende des Bettes lag. Zu Tode erschrocken wich er zurück.

Ein schwarzer Skorpion, aus seiner Ruhe aufgeschreckt, war bereit zum Angriff.
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RAMSES MUSSTE SELBST Serramanna trösten. Der Vorsteher der Leibwache konnte nicht begreifen, wie der Skorpion in die Kajüte seines Herrn geschmuggelt worden war. Auch ein strenges Verhör der Bediensteten zeitigte kein Ergebnis.

«Sie trifft keine Schuld», stellte der Sarde fest. «Ich muß deinen Haushofmeister befragen.»

Ramses widersetzte sich diesem Ansinnen nicht.

Roinet schätzte Serramanna zwar nicht übermäßig, erhob aber keinerlei Einwände, als der Herrscher ihn aufforderte, ohne Umschweife die Fragen des Sarden zu beantworten.

«Wie viele Personen dürfen dieses Gemach betreten?»

«Fünf. Nun ja… Fünf gehen ständig ein und aus.»

«Was soll das heißen?»

«Bisweilen, wenn wir in einem Hafen anlegen, stelle ich ein oder zwei Aushilfskräfte ein.»

«Und im letzten Hafen?»

«Da habe ich in der Tat einen Mann beauftragt, die Betttücher abzuholen und in die Wäscherei zu tragen.»

«Sein Name?»

«Der steht auf der Liste derer, die entlohnt wurden.»

«Das bringt uns nicht weiter», befand der König. «Dieser Mann hat gewiß einen falschen Namen angegeben, und wir haben nicht die Zeit, zurückzufahren und ihn zu suchen.»

«Davon hatte ich keine Ahnung», schimpfte Serramanna. «Das macht meine Sicherheitsmaßnahmen vollkommen zunichte.»

«Was ist denn geschehen?» fragte Romet verwundert.

«Das brauchst du nicht zu wissen! Aber ich möchte in Zukunft jeden durchsuchen, der das Schiff Seiner Majestät betritt, ungeachtet dessen, ob es sich um einen General, einen Priester oder um einen Straßenkehrer handelt.»

Ramses nickte zustimmend.

«Und… was ist mit den Mahlzeiten?»

«Einer deiner Köche wird in meinem Beisein die Gerichte kosten.»

«Wie es dir beliebt.»

Darauf verließ Romet das Gemach des Königs. Wütend hieb der Sarde mit der Faust gegen einen Balken, der laut ächzte.

«Der Skorpion hätte dich nicht zu töten vermocht, Majestät», erklärte Serramanna, «aber dich hätte hohes Fieber befallen.»

«Und das wäre das Ende dieser Reise gewesen… Ein Fehlschlag, den man der Mißgunst der Götter zugeschrieben hätte. Das war wahrscheinlich auch der Zweck dieses Anschlags.»

«Ein derartiger Zwischenfall wird sich nicht wiederholen», gelobte der Sarde.

«Ich fürchte doch, solange wir den wahren Schuldigen nicht kennen.»

Mißmutig verzog Serramanna das Gesicht.

«Hegst du einen Verdacht?» wollte der König wissen.

«Die Menschen sind bisweilen undankbar.»

«Sprich aus, was du denkst.»

«Dieser Romet… wenn der nun gelogen und es vielleicht selbst getan hat?»

«Besteht deine Aufgabe nicht darin, das herauszufinden?»

«Das werde ich gewiß tun, Majestät.»

Nach und nach geriet die rituelle Reise des Königspaares zu einem Triumphzug. Ramses’ würdevolles Auftreten beeindruckte seine Statthalter in den Provinzen, die Oberpriester, die Vorsteher der Städte und alle übrigen Vornehmen im gleichen Maß, in dem Nefertaris Liebreiz sie entzückte. Sie waren von der Ausstrahlung des neuen Herrscherpaares überrascht. Ramses säumte nicht, seinen älteren Bruder zu rühmen, den viele Würdenträger kannten und dessen Ernennung zum Obersten Gesandten manche Ängste besänftigt hatte. Zum einen blieb die königliche Familie vereint, und die beiden Brüder gingen ihren Weg Hand in Hand, zum anderen würden Chenars Liebe zu Ägypten und sein Wunsch nach Erhabenheit eine sichere Gewähr für die fortdauernde Bereitschaft zur Verteidigung des Landes bieten, die unabdingbar war, um die ägyptische Kultur gegen die Angriffe der Barbaren zu schützen.

In jedem Hafen, in dem die Flotte anlegte, huldigte das Herrscherpaar auch Tuja. Die bloße Anwesenheit der Mutter des Königs löste Rührung aus und flößte jedem Achtung ein. Zierlich und schweigsam wie immer, verkörperte sie, die sich stets im Hintergrund hielt, Tradition und Beständigkeit, womit sie die Voraussetzungen schuf, daß die Herrschaft ihres jüngeren Sohnes als rechtmäßig erachtet wurde.

Kurz vor Abydos, dem zauberhaften Heiligtum des Osiris, rief Ramses seinen Freund Acha in den Bug des Schiffes. Der junge Gesandte war jeden Tag und zu jedweder Stunde gleichermaßen edel und vornehm gewandet.

«Wie gefällt dir diese Reise, Acha?»

«Majestät erobert die Herzen, und das ist gut so.»

«Ist nicht bei manchen auch viel Heuchelei dabei?»

«Gewiß, aber es geht doch vor allem darum, daß sie deine Herrschaft anerkennen.»

«Wie findest du Chenars Ernennung zum Obersten Gesandten?»

«Sie kam ein wenig überraschend.»

«Mit anderen Worten: Du bist bestürzt.»

«Mir steht es nicht zu, eines Pharaos Entscheidungen zu tadeln.»

«Hältst du meinen Bruder für unfähig?»

«Unter den gegenwärtigen Umständen ist es eine schwierige Kunst, Gesandter zu sein.»

«Wer sollte es wagen, die Macht Ägyptens herauszufordern?»

«Dein persönlicher Triumph in deinem eigenen Land darf dich nicht über die Wirklichkeit außerhalb unserer Grenzen hinwegtäuschen. Der hethitische Feind verharrt nicht in Untätigkeit. Da er weiß, daß du ein Herrscher bist, den er nicht unterschätzen sollte, wird er danach streben, zunächst seine Stellungen auszubauen, ehe er möglicherweise eine kriegerische Handlung ins Auge faßt.»

«Liegen dir genaue Erkenntnisse vor?»

«Vorerst sind es nur Vermutungen.»

«Versteh mich recht, Acha, Chenar ist mein älterer Bruder, eine würdevolle Erscheinung, und obendrein fühlt er sich bei Empfängen und Festmählern überaus wohl. Mit seinem hohlen Gerede wird er die fremdländischen Gesandten in seinen Bann schlagen und selbst daran Gefallen finden. Aber wer weiß, ob er nicht in Versuchung gerät, sich noch auf andere Weise zu zerstreuen, durch Heimtücke etwa oder mit einer Verschwörung. Sein zur Schau getragener guter Wille, mir Amtshilfe zu leisten und ein trefflicher Diener des Staates zu sein, erregt meinen Argwohn. Aus diesem Grund kommt deiner Rolle große Bedeutung zu.»

«Was erwartest du von mir?»

«Ich ernenne dich zum Obersten Kundschafter der Beiden Länder. Wie deinen Vorgängern wird es dir zufallen, die Aufsicht über die Briefschaften der Gesandten zu führen, und dabei wirst du auch Einsicht in die Schriftstücke nehmen, die Chenar verfaßt.»

«Du befiehlst mir also, auszuspionieren, an wen und was er schreibt?»

«Das ist in der Tat eine deiner Aufgaben.»

«Wird Chenar keinen Argwohn gegen mich hegen?»

«Ich habe ihm zu verstehen gegeben, daß er keinerlei Freiheit genießen wird, nach eigenem Gutdünken zu handeln. Solange er weiß, daß er beständig überwacht wird, mag die Versuchung, beklagenswerte Verfehlungen zu begehen, weniger groß sein.»

«Und wenn er meiner Wachsamkeit entrinnt?»

«Dazu besitzt du zu viele Fähigkeiten, mein Freund.»

Als Ramses den heiligen Boden von Abydos erblickte, wurde ihm das Herz schwer. Hier rief ihm alles seinen Vater in Erinnerung. Denn hier hatte Sethos, der den Namen des Gottes Seth in seinem Namen trug, einen riesigen Tempel zu Ehren Osiris’, des von seinem Bruder Seth ermordeten und von seiner Gemahlin Isis zu neuem Leben erweckten Gottes, errichten lassen. Ramses und Nefertari waren hier in die Geheimkulte des Osiris eingeweiht worden und bewahrten seit dieser Offenbarung in ihrem Innersten die Zuversicht auf ein Leben im Jenseits, die sie an ihr Volk weitergeben mußten.

An den Ufern des Kanals, der zur Anlegestelle führte, war weit und breit niemand zu sehen. Gewiß, in diesen heiligen Gefilden herrschte nur während der Feste, mit denen die Wiedergeburt Osiris’ gefeiert wurde, überschäumende Freude, dennoch waren die Reisenden von dieser Gleichgültigkeit und von der bedrückenden Stille, die über der Ankunft der königlichen Flotte lastete, befremdet.

Mit gezücktem Schwert verließ Serramanna als erster das Schiff, und alsbald umringte ihn die Leibgarde des Pharaos.

«Das gefällt mir nicht», murmelte der Sarde.

Dann betrat Ramses den Landungssteg. In der Ferne, hinter Akazien verborgen, lag der Osiris-Tempel.

«Geh kein Wagnis ein», empfahl Serramanna. «Laß mich zuerst die Gegend erkunden.»

Aufruhr in Abydos? An einen solchen Frevel mochte der König nicht glauben.

«Holt die Wagen!» befahl er. «Ich übernehme die Führung.»

«Aber Majestät…»

Serramanna begriff, daß es sinnlos war, ihn davon abbringen zu wollen. Wie sollte er nur die Sicherheit eines Herrschers gewährleisten, der so wenig Vernunft walten ließ?

Mit hoher Geschwindigkeit legte der Streitwagen des Königs die Entfernung zwischen der Anlegestelle und der Umfassungsmauer des Tempels zurück. Zu Ramses’ großer Überraschung stand das erste Portal offen. Er stieg ab und begab sich zu Fuß in den nicht überdachten Hof.

An der Fassade des Tempels ragten Baugerüste auf. Eine Statue seines Vaters in Gestalt des Osiris lag noch auf dem Boden, zwischen allerlei Werkzeugen, doch kein Handwerker war an der Arbeit.

Fassungslos betrat der Pharao das Heiligtum. Keine Opfergaben auf den Altären, kein Priester, der seine Gebete sprach.

Der verwahrloste Zustand des Tempels war offensichtlich.

Ramses ging wieder hinaus und rief Serramanna, der reglos am Eingang verharrte.

«Schaffe mir auf der Stelle die für diese Baustätte Verantwortlichen herbei!»

Beruhigt eilte der Sarde davon.

Der Zorn des Königs stieg bis zum klaren Himmel über Abydos empor.

Im großen Hof des Tempels hatten sich Priester, Beamte, Handwerker und alle anderen versammelt, denen der Erhalt des Heiligtums oblag und die dafür zu sorgen hatten, daß das Leben hier in geregelten Bahnen verlief. Gemeinsam knieten sie nieder und verneigten sich, bis ihre Nasen den Boden berührten. Die dröhnende Stimme des Herrschers, der ihre Faulheit und ihre Nachlässigkeit tadelte, versetzte sie in Angst und Schrecken.

Ramses ließ keinerlei Entschuldigung gelten. Wie hatten die für Abydos Zuständigen sich nur so schändlich benehmen und dann noch behaupten können, Sethos’ Tod habe ihre Tatkraft gelähmt? Bestand nicht die Gefahr, daß sie fortan schon beim geringsten Anlaß die Ordnung mißachteten und sich der Trägheit hingaben und keiner mehr daran dachte, seine Pflichten zu erfüllen?

Ein jeder befürchtete schwere Strafen, doch der junge Pharao forderte nur, die Opfergaben für Sethos’ Ka zu verdoppeln. Darüber hinaus befahl er, einen Obstgarten anzulegen, Bäume zu pflanzen, die Türen zu vergolden, den Bau des Tempels fortzuführen, die Statuen zu vollenden und jeden Tag die Riten zu vollziehen. Dann verkündete er, daß eine neue Barke für die Feier der Osiris-Mysterien gebaut werde. Und unter der Bedingung, daß der Tempel nie wieder auf diese Weise vernachlässigt wurde, sollten die Bauern, die seine Felder bestellten, von ihren Abgaben befreit und dem Heiligtum selbst Reichtümer in großer Zahl zuteil werden.

In allgemeinem Schweigen leerte sich der Hof wieder. Draußen beglückwünschte man einander zur Milde des Königs und gelobte, nie mehr seinen Grimm zu erregen.

Besänftigt trat Ramses in die im Herzen des Tempels gelegene Kapelle ein, in den «Himmel» von Abydos, in dem ein geheimnisvolles Licht die Finsternis erhellte. Dort hielt er mit der Seele seines Vaters Zwiesprache, die sich mit den Gestirnen vereinte, indes die Sonnenbarke ihre ewige Reise fortsetzte.

 


SECHSUNDZWANZIG

 

 

CHENAR FROHLOCKTE. Zugegeben, der in Ramses’ Schlafgemach hineingeschmuggelte Skorpion hatte seinen Zweck verfehlt. Allmählich glaubte der ältere Bruder des Königs auch nicht mehr an den Plan, den ihm Sary, der vom Haß verblendete ehemalige Erzieher des Herrschers, vorgeschlagen hatte. Ramses zu schwächen, indem man ihn seiner Körperkräfte beraubte, war gewiß kein leichtes Unterfangen. Dennoch hatte dieser Versuch bewiesen, daß es auch in den strengsten Sicherheitsvorkehrungen immer noch eine Lücke gab.

Chenar frohlockte, weil ihm Acha nach einem sehr gelungenen Mahl soeben eine unglaubliche Neuigkeit hinterbracht hatte. Im Heck des über den Nil gleitenden Bootes konnten die beiden Männer von den letzten noch an der Tafel sitzenden Gästen nicht belauscht werden, denn diese hatten dem Wem übermäßig zugesprochen, und der auf dem Schiff anwesende Arzt kümmerte sich gerade um einen hohen Beamten, der sich übergeben mußte, womit er die Aufmerksamkeit der Prasser auf sich zog.

«Oberster Kundschafter… Träume ich auch nicht?»

«Meine Ernennung ist bereits besiegelt.»

«Dann bist du wohl auch beauftragt, mich auszuspionieren?»

«Stimmt.»

«Allem Anschein nach werde ich in meinem Handeln keinerlei Freiheit genießen und soll mich damit zufriedengeben, ohne Befugnisse nur den Freuden der Welt zugetan zu sein.»

«Genau das wünscht der Herrscher.»

«Dann wollen wir ihm diesen Wunsch erfüllen, mein lieber Acha! Ich werde meine Rolle vollendet spielen. Wenn ich es recht sehe, wirst vorwiegend du den König über die Absichten der Hethiter unterrichten.»

«Das ist wahrscheinlich.»

«Stehst du noch zu unserem Bündnis?»

«Mehr denn je. Ich bin überzeugt, daß Ramses ein Tyrann ist. Er verachtet andere und glaubt nur an sich selbst. Sein Hochmut wird das Land ins Verderben führen.»

«Wir beurteilen die Lage nach wie vor gleich, aber bist du auch entschlossen, alle Wagnisse auf dich zu nehmen?»

«Meine Meinung hat sich nicht geändert.»

«Warum verabscheust du Ramses so sehr?»

«Weil er Ramses ist.»

Im Herzen einer grünenden Landschaft gelegen, kam Dendera, der Tempel der schönen und lächelnden Göttin Hathor, einem Lobgesang auf die Harmonie zwischen Himmel und Erde gleich. Hohe Sykomoren, die an der Umfassungsmauer standen, warfen ihren Schatten auf das Bauwerk und seine Nebengebäude, zu denen insbesondere eine Schule der Musik zählte. Als Oberste der in die Geheimnisse des Tanzes der Gestirne eingeweihten Hathor-Priesterinnen freute sich Nefertari über diesen Aufenthalt in Dendera, von dem sie sich erhoffte, für einige Stunden im Heiligtum ihre Gedanken sammeln zu können. Nach der Begebenheit in Abydos hatte der Pharao die Rückkehr in den Süden befohlen, aber die Königin hatte darum gebeten, hier noch anzulegen.

Ramses erschien ihr sorgenvoll.

«Woran denkst du?» fragte sie.

«An die Ernennung eines Oberpriesters des Amun. Ameni hat mir eine genaue Schilderung der jeweiligen Laufbahn der wichtigsten Anwärter für dieses Amt vorgelegt, aber keiner stellt mich ganz zufrieden.»

«Hast du mit Tuja darüber gesprochen?»

«Sie teilt meine Meinung. Es sind nur Männer, die schon Sethos abgelehnt hatte, weil sie allein auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind.»

Nachdenklich betrachtete Nefertari die in den Stein gemeißelten Antlitze der Hathor, die von betörender Anmut zeugten. Da trat unversehens ein sonderbares Leuchten in den Blick der Königin.

«Nefertari…»

Von einer Erscheinung ganz und gar gefangen genommen, antwortete sie nicht. Ramses ergriff ihre Hand, denn er befürchtete schon, sie würde ihm, von der Göttin mit dem sanften Antlitz in den Himmel emporgehoben, für immer entgleiten. Doch da schmiegte sie sich wie erleichtert an ihn.

«Ich war weit entfernt, so weit entfernt… Ein Ozean aus Licht umflutete mich, und ich vernahm die Botschaft einer lieblichen Stimme.»

«Was sagte diese Stimme?»

«Wähle keinen der Männer aus, die man dir vorgeschlagen hat. Wir müssen uns selbst auf die Suche nach dem künftigen Oberpriester des Amun begeben.»

«Dazu bleibt mir keine Zeit mehr.»

«Höre auf das Jenseits. Hat es nicht seit der Geburt Ägyptens das Handeln des Pharaos gelenkt?»

Das königliche Paar wurde von der Vorsteherin der Musikantinnen und Sängerinnen willkommen geheißen, die ihm mit einem Konzert im Garten des Tempels huldigten. Nefertari genoß diese kostbaren Augenblicke, indes Ramses seine Ungeduld kaum zu bezähmen vermochte. Mußte er eine weitere Offenbarung abwarten, ehe er einen Oberpriester des Amun ausfindig machte, den nicht der eigene Ehrgeiz leitete?

Ramses wäre gern auf das Schiff zurückgekehrt, um sich mit Ameni zu beraten, vermochte sich aber der Besichtigung des Tempels, seiner Werkstätten und Schatzhäuser nicht zu entziehen. Überall herrschten Ordnung und Schönheit.

Am Ufer des heiligen Sees vergaß Ramses seine Sorgen. Die heitere Ruhe dieses Ortes, die bezaubernden Beete voller Iris und Kornblumen sowie der Anblick der Priesterinnen, die Wasser für das abendliche Ritual geschöpft hatten und nun gemessenen Schrittes dem Heiligtum zustrebten, hätten auch den verstörtesten Geist besänftigt.

Ein alter Mann jätete Unkraut und schob es in einen Sack. Seine Bewegungen waren langsam, jedoch entschieden. Er kniete auf dem Boden und kehrte dem Königspaar den Rücken zu. Dieser Mangel an Ehrerbietung hätte eigentlich einen Tadel verdient, doch der Greis schien so in seine Arbeit vertieft, daß der König ihn nicht zur Rede stellte.

«Deine Blumen sind wunderschön», sagte Nefertari.

«Ich spreche liebevoll mit ihnen», entgegnete der Mann mit brüchiger Stimme. «Sonst würden sie nicht gedeihen.»

«Derlei habe ich auch schon festgestellt.»

«Ach? Du, eine so schöne junge Frau, du hegst auch einen Garten?»

«In den seltenen Stunden, in denen ich dafür Zeit finde.»

«Bist du denn so beschäftigt?»

«Mein Amt läßt mir nur wenig Muße.»

«Stehst du Priesterinnen vor?»

«Auch das gehört zu meinen Aufgaben.»

«Sind dir noch andere auferlegt? Oh, vergib mir… Ich habe kein Recht, dich auf diese Weise mit meinen Fragen zu behelligen. In der Liebe zu Blumen eines Sinns zu sein ist eine wundervolle Art, einander zu begegnen, dazu braucht man nicht mehr zu wissen.»

Der alte Mann verzog vor Schmerz das Gesicht.

«Dieses verfluchte linke Knie… Bisweilen peinigt es mich so, daß ich nur mit Mühe aufzustehen vermag.»

Ramses bot dem Gärtner seinen Arm.

«Danke, mein Prinz… Du bist doch ein Prinz?»

«Heißt dich der Oberpriester von Dendera diesen Garten pflegen?»

«Ja, ja, so ist es.»

«Man sagt, er sei streng, aber krank und nicht mehr imstande zu reisen.»

«Das stimmt. Magst du auch Blumen, wie diese junge Frau?»

«Bäume pflanzen ist mir die liebste Zerstreuung. Aber ich würde mich gern mit dem Oberpriester unterhalten.»

«Aus welchem Grund?»

«Weil er der Versammlung seiner Amtsbrüder ferngeblieben ist, die Ramses den zukünftigen Oberpriester des Amun vorschlagen soll.»

«Willst du diesem alten Diener der Götter nicht gewähren, sich seinen Blumen zu widmen?»

Ramses hegte keinen Zweifel mehr: Er stand dem Oberpriester gegenüber, der sich als Gärtner ausgab.

«Trotz seines schmerzenden Knies scheint er mir dazu imstande zu sein, ein Schiff zu besteigen und nach Theben zu fahren.»

«Die rechte Schulter ist auch nicht mehr die beste, die Last der Jahre drückt sehr schwer, der…»

«Sollte der Oberpriester von Dendera mit seinem Los unzufrieden sein?»

«Im Gegenteil, Majestät. Er wünscht sich nur, seine Tage in Frieden innerhalb der Mauern dieses Tempels beschließen zu dürfen.»

«Und wenn der Pharao persönlich ihn bäte, an der Versammlung teilzunehmen, damit seine Amtsbrüder aus seiner Erfahrung Nutzen ziehen können?»

«Falls der Pharao trotz seiner Jugend schon über einige Weisheit verfügt, dann erspart er einem alten Mann derartige Anstrengungen. Ist Ramses denn willens, mir meinen Stock zu geben, der dort an der Mauer lehnt?»

Der König reichte ihm den Stock.

«Du siehst doch, Majestät, der alte Nebou vermag kaum noch zu laufen. Wer wollte es da wagen, ihn zu zwingen, daß er seinen Garten verläßt?»

«Bist du als Oberpriester von Dendera wenigstens bereit, dem König von Ägypten einen Rat zu erteilen?»

«In meinem Alter zügelt man besser seine Zunge.» «Das entspricht nicht der Meinung des Weisen Ptah-hotep, dessen Lehren uns leiten, seit die Pyramiden erbaut wurden. Dein Urteil wird mir sehr wertvoll sein, und ich möchte es gern vernehmen. Wer wäre deines Erachtens am besten geeignet, das Amt des Oberpriesters des Amun zu bekleiden?»

«Ich habe mein ganzes Leben in Dendera zugebracht und bin nie in Theben gewesen. In Fragen der Rangordnung bin ich nicht sehr bewandert. Möge Majestät mir vergeben, aber ich habe mir angewöhnt, früh zu Bett zu gehen.»

Nefertari und Ramses verbrachten einen Teil der Nacht in Gegenwart der Sternkundigen auf dem Dach des Tempels. Am nächtlichen Himmel strahlten Tausende von Seelen und der schimmernde Hof aus unvergänglichen Sternen rund um den Polarstern, durch den die Achse verlief, die das Sichtbare mit dem Unsichtbaren verband.

Danach zog sich das königliche Paar in einen Palast zurück, der ihnen, obwohl klein und bescheiden eingerichtet, für eine kurze, von Vogelgezwitscher begleitete Nacht zum Paradies wurde. Nefertari war in Ramses’ Armen eingeschlafen, und sie hatten ihren Traum vom Glück geteilt.

Nachdem sie bei Tagesanbruch die Rituale im Tempel angeführt, dann ein reichhaltiges Morgenmahl eingenommen und im Wasserbecken neben dem Palast gebadet hatten, bereiteten Ramses und Nefertari sich auf ihre Abreise vor. Nahezu die gesamte Priesterschaft gab ihnen das Geleit. Plötzlich scherte Ramses aus dem feierlichen Zug aus und eilte in den Garten, an den heiligen See.

Dort kniete Nebou zwischen Ringelblumen und Rittersporn.

«Achtest du die Königin, Nebou?»

«Welche Antwort erwartest du darauf, Majestät? Sie ist der Inbegriff der Schönheit und Klugheit.»

«Dann würdest du also das, wovon sie überzeugt ist, ernst nehmen?»

«Wovon ist sie überzeugt?»

«Es betrübt mich, dich deiner Ruhe zu entreißen, aber ich muß dich nach Theben mitnehmen. Die Königin wünscht es.» «Wozu?» «Um dich zum Oberpriester von Karnak zu ernennen.»

 


SIEBENUNDZWANZIG

 

 

ALS DIE KÖNIGLICHE Flotte ihre Lichter über die Wasser des Nils tanzen ließ und vor dem Tempel von Karnak anlegte, war ganz Theben in hellster Aufregung. Was hatte diese vorzeitige Rückkehr von Ramses zu bedeuten? Die widersprüchlichsten Gerüchte verbreiteten sich mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes. Für die einen trug sich der König mit dem Gedanken, die Priesterschaft des Amun zu verjagen und der Stadt fortan nur noch den Rang eines bedeutungslosen Marktfleckens in der Provinz einzuräumen, während er für die anderen auf seiner Reise erkrankt war und zurückkehrte, um in seinem Palast angesichts der Berge des Schweigens dahinzusiechen. War der Aufstieg des jungen Pharaos nicht viel zu schnell erfolgt? Nun strafte ihn der Himmel für seine Vermessenheit.

Raia, der syrische Spion im Sold der Hethiter, verging vor Ungeduld. Zum ersten mal verfügte er über keinerlei zuverlässige Auskünfte. Dabei hatte er, ohne Theben zu verlassen, dank der umherziehenden sowie der in den wichtigsten Siedlungen längs des Flusses ansässigen Händler, mit denen er in Verbindung stand, die Ortswechsel des Königs verfolgen können und war unverzüglich über seine Entscheidungen unterrichtet worden.

Weshalb Ramses überstürzt in die Hauptstadt des Südens zurückkehrte, wußte er indes nicht. Wie vorgesehen, hatte der König Abydos besucht, sich dann aber, anstatt seine Reise gen Norden fortzusetzen, auf den Rückweg gemacht und noch für eine Weile in Dendera aufgehalten.

Anscheinend war Ramses wirklich unberechenbar. Er handelte schnell, ohne Berater ins Vertrauen zu ziehen, denn deren geschwätzig ausgeplauderte Geheimnisse wären dem Syrer zu Ohren gekommen. Raia kochte vor Wut. Der junge Herrscher war wahrlich ein nicht zu unterschätzender Gegner, der sich nur schwer überwachen ließ. Chenar würde große Fähigkeiten aufzubieten haben, wenn er die ihm zur Verfügung stehenden Waffen aufs beste nutzen wollte. Falls ein offener Streit ausbrach, würde sich Ramses als viel gefährlicher erweisen, als er vermutet hatte. Untätigkeit war nun nicht mehr ratsam. Er, Raia, mußte flugs und beherzt ans Werk gehen und aus seinem Netz der Kundschafter all jene entfernen, die unfähig oder träge waren.

Mit der blauen Krone auf dem Haupt, in ein langes Gewand aus gefälteltem Leinen gekleidet und mit dem Zepter in der rechten Hand, wirkte Ramses wahrhaft majestätisch. Als er den Saal des Tempels betrat, in dem sich die Mitglieder der Versammlung eingefunden hatten, verstummten alle Gespräche.

«Habt ihr mir einen Namen vorzuschlagen?»

«Majestät», erklärte der Oberpriester von Heliopolis, «wir beraten noch.»

«Eure Beratungen haben ihr Ende gefunden. Hier ist der neue Oberpriester des Amun.»

Auf seinen Stock gestützt, trat Nebou in den Saal.

«Nebou!» rief die Oberpriesterin von Sais aus. «Ich dachte, du seist krank und nicht imstande, dich auf eine Reise zu begeben.»

«Das bin ich wohl, aber Ramses hat ein Wunder vollbracht.»

«Solltest du in deinem Alter nicht einen friedlichen Lebensabend ins Auge fassen?» wandte der Zweite Prophet des Amun ein. «Die Verwaltung von Karnak und Luxor ist eine erdrückende Last!»

«Du hast recht, doch wer vermöchte sich dem Willen des Königs zu widersetzen?»

«Mein Beschluß ist bereits in Stein gemeißelt», gab Ramses bekannt. «Mehrere Stelen werden von Nebous Ernennung künden.

Ist einer unter euch, der ihn für unwürdig erachtet, dieses hohe Amt zu übernehmen?»

Niemand erhob Einspruch.

Der König überreichte Nebou die Symbole seiner Macht: einen goldenen Ring und einen Stab aus Elektron, einer Mischung aus Gold und Silber.

«Fortan bist du der Oberpriester des Gottes Amun, dessen Schatzhäuser und Speicher unter deiner Aufsicht stehen. Gehorche als Vorsteher seines Tempels und seiner Liegenschaften deinem Gewissen, sei rechtschaffen und wachsam! Übe dein Amt nicht zu deinem eigenen Vorteil aus, sondern mehre den Ka der Gottheit! Amun blickt in die Seelen und wiegt die Herzen, er sieht, was sich in jedem Menschen verbirgt. Wenn du ihn erfreust, wird er dir ein langes Leben und ein glückliches Alter bescheren. Gelobst du mit einem Schwur, die Gesetze der Maat zu achten und deine Pflichten zu erfüllen?»

«Beim Leben des Pharaos, ich gelobe es», erklärte Nebou und verneigte sich vor Ramses.

Der Zweite und der Dritte Prophet des Amun waren erzürnt und entmutigt. Ramses hatte nicht nur einen Greis, der ihm aufs Wort gehorchen würde, an die Spitze der Priesterschaft gesetzt, sondern auch noch einen Neuling, diesen Bakhen, zum Vierten Propheten ernannt! Dieser Günstling des Königs würde den Greis überwachen und der wahre Herr von Karnak sein. Damit war die Unabhängigkeit des Tempels gewiß auf Jahre hinaus verloren.

Die beiden Würdenträger begruben jede Hoffnung, eines Tages über die reichste Region Ägyptens zu herrschen. Sie saßen zwischen Nebou und Bakhen in der Falle. Früher oder später würden sie sich dazu gezwungen sehen, ihr Amt niederzulegen, selbst ihre Laufbahn zu zerstören. Ratlos hielten sie nach einem Verbündeten Ausschau. Da fiel ihnen Chenar ein. Aber hatte sich der Bruder des Pharaos nicht auf dessen Seite geschlagen, seit er selbst Oberster Gesandter geworden war?

Da er nichts zu verlieren hatte, suchte der Zweite Prophet Chenar auf, im Namen aller Amun-Priester, die gegen Ramses’ Entscheidung aufbegehrten. Er wurde am Ufer eines Fischteichs im Schatten eines zwischen zwei Pfosten aufgespannten Sonnensegels empfangen. Ein Diener reichte ihm Karobensaft und entschwand wieder. Chenar rollte den Papyrus zusammen, in dem er gerade gelesen hatte.

«Dein Angesicht ist mir nicht unbekannt.»

«Mein Name ist Doki. Ich bin der Zweite Prophet des Amun.»

Der Mann mißfiel Chenar nicht. Er war von kleinem Wuchs, hatte einen kahlgeschorenen Kopf, eine breite Stirn, haselnußbraune Augen, und seine lange Nase sowie das weit vorspringende, energische Kinn erinnerten an die Kiefer eines Krokodils.

«Womit kann ich dir nützlich sein?»

«Du hältst mich gewiß für unbeholfen, doch ich bin im weltlichen Zeremoniell und in den Formeln der Höflichkeit nicht sehr geübt.»

«Verzichten wir darauf.»

«Ein Greis, Nebou, wurde zum Oberpriester, zum Ersten Propheten des Amun, ernannt.»

«Da du sein Zweiter Prophet bist, warst du wohl dazu ausersehen, dieses Amt zu erlangen, nicht wahr?»

«Der verstorbene Oberpriester hatte daraus keinen Hehl gemacht, doch der König überging mich.»

«Es ist gefährlich, seine Entscheidungen zu tadeln.»

«Nebou ist unfähig, Karnak zu führen.»

«Bakhen, der Freund meines Bruders, wird insgeheim der Herr über den Tempel sein.»

«Vergib mir meine unverblümte Frage, aber heißt du derlei gut?»

«Der Wille des Pharaos ist unumstößlich.»

Doki war enttäuscht. Chenar hatte sich also unter das Banner des Königs gestellt. Der Priester erhob sich.

«Ich will dich nicht länger belästigen.»

«Einen Augenblick noch … Du weigerst dich doch, diesen Entschluß anzuerkennen.»

«Der König möchte die Macht der Priesterschaft des Amun schwächen.»

«Weißt du Mittel und Wege, dich dagegen aufzulehnen?»

«Ich bin nicht allein.»

«Für wen führst du hier das Wort?»

«Für einen großen Teil der höheren Beamten und die meisten Priester.»

«Habt ihr schon einen Plan gefaßt?»

«Hoher Herr! Es liegt uns fern, einen Aufstand anzuzetteln!»

«Du bist halbherzig, Doki, und du weißt nicht einmal, was du willst.»

«Ich brauche Hilfe.»

«Stell zuerst deine Fähigkeiten unter Beweis.»

«Aber wie…»

«Das mußt du selbst herausfinden.»

«Ich bin nur ein Priester, ein…»

«Entweder hast du Ehrgeiz, oder du taugst nicht viel. Sofern dein Streben nur darin besteht, daß du deine Bitterkeit wiederkäust, will ich mit dir nichts zu tun haben.»

«Und falls es mir gelingt, die Männer des Pharaos in Verruf zu bringen?»

«Sieh zu, daß du damit Erfolg hast, dann sehen wir uns wieder. Dieses Gespräch hat selbstverständlich nie stattgefunden.»

Für Doki keimte erneut Hoffnung auf. Nachdem er Chenars herrschaftliches Anwesen verlassen hatte, gingen ihm zahllose, aber undurchführbare Pläne durch den Kopf, doch wenn er sich nur genug anstrengte, würde ihm schon das Richtige einfallen.

Chenar war nicht sehr zuversichtlich. Der Mann mochte ja seine guten Seiten haben, aber er kam ihm unentschlossen vor und ließ sich zu leicht beeinflussen. Erschrocken über die eigene Kühnheit, würde er sich gewiß versagen, Ramses zu bekämpfen. Einen möglichen Verbündeten sollte man indes nie mißachten. Darum hatte er, Chenar, den richtigen Weg gewählt, um das wahre Wesen dieses Zweiten Propheten des Amun zu ergründen.

Ramses, Moses und Bakhen schritten durch die noch im Bau befindliche, riesige Säulenhalle, die Sethos erträumt hatte und die sein Sohn nun verwirklichen würde. Die Steinblöcke trafen ohne Verspätung ein, die Zusammenarbeit von Handwerkern und Künstlern verlief reibungslos, und so erhob sich eine Säule nach der anderen, gleichsam als Symbol für die aus dem Urmeer aufgetauchten Papyrusstauden.

«Bist du mit deinen Leuten zufrieden?» fragte Ramses.

«Der Umgang mit Sary ist nicht immer leicht», erklärte Moses. «Aber ich glaube, ich habe ihn gefügig gemacht.»

«Welche Verfehlungen hat er sich zuschulden kommen lassen?»

«Er behandelt die Arbeiter mit unerträglicher Verachtung und versucht, die ihnen zugeteilten Nahrungsmengen zu kürzen, um sich zu bereichern.»

«Dann stellen wir ihn doch vor Gericht.»

«Das wird nicht erforderlich sein», meinte der Hebräer belustigt. «Ich habe ihn lieber in meiner Nähe. Sobald er seine Grenzen überschreitet, nehme ich ihn mir selbst vor.»

«Wenn du ihm zu sehr zusetzt, wird er gegen dich Klage erheben.»

«Sei unbesorgt, Majestät. Sary ist ein Feigling.»

«Ist er nicht euer Erzieher gewesen?» fragte Bakhen.

«Doch», antwortete Ramses. «Und er war ein sehr sachkundiger Lehrer. Doch ihn hat irgendein Wahn befallen. In Anbetracht seiner Missetaten hätte ihn jeder andere bereits in die Oasen verbannt. Ich hoffe, die Arbeit wird ihm helfen, den Verstand wiederzuerlangen.»

«Die ersten Ergebnisse sind allerdings nicht besonders ermutigend», stellte Moses mit Bedauern fest.

«Deine Beharrlichkeit wird zum Ziel führen… Jedoch nicht hier. In wenigen Tagen brechen wir gen Norden auf, und du kommst mit.»

Der Hebräer schien davon nicht begeistert zu sein.

«Aber die Säulenhalle ist noch nicht vollendet.»

«Diese Aufgabe übertrage ich Bakhen, dem Vierten Propheten, dem du die nötigen Ratschläge und Anweisungen erteilen wirst. Er wird das Werk zu Ende führen und auch dafür Sorge tragen, daß der Tempel von Luxor vergrößert wird. Wie herrlich, wenn der Hof mit den riesigen Standbildern, der Pylon und die Obelisken in ihrem Glanz erstrahlen werden! Treibe die Arbeiten schnell voran, Bakhen, denn das Schicksal gewährt mir vielleicht nur ein kurzes Leben, und ich sehne mich danach, diese Pracht einzuweihen.»

«Dein Vertrauen ehrt mich, Majestät.»

«Ich berufe keinen nur dem Namen nach in sein Amt, Bakhen. Der alte Nebou wird seine Aufgaben erfüllen und du die deinen. Ihm obliegt die Verwaltung von Karnak, und du wirst den großen Baustätten vorstehen. Und jeder von euch sollte mich unverzüglich davon in Kenntnis setzen, wenn er auf Schwierigkeiten stößt. Geh ans Werk, Bakhen, und denke an nichts anderes mehr!»

Der Pharao und Moses verließen die Baustätte und bogen in eine von Tamarisken gesäumte Allee ein, die zum Heiligtum der Göttin Maat führte, der Verkörperung der Weltordnung, der Wahrheit und der Gerechtigkeit.

«An diesem Ort sammle ich mich gern», gestand der König. «Hier kommt mein Geist zur Ruhe, und mein Blick wird klarer. Wie gut haben es doch diese Priester, wenn sie sich selbst vergessen können! In jedem Stein des Tempels offenbart sich die Seele der Götter, und jede Kapelle verkündet ihre Botschaft.»

«Weshalb nötigst du mich, von Karnak wegzugehen?»

«Auf uns wartet ein ungeheures Abenteuer, Moses. Erinnerst du dich noch, wie wir uns mit Acha, Ameni und Setaou über die wahre Macht unterhielten? Ich war damals überzeugt, daß nur der Pharao sie besäße. Sie zog mich an wie die Flamme die Insekten, und ich wäre in ihr verglüht, hätte mein Vater mich nicht darauf vorbereitet, ihr standzuhalten. Selbst wenn ich mich ausruhe, spricht eine Stimme in mir, die mich auffordert, Bauwerke zu errichten.»

«Was hast du vor?»

«Es ist ein so gewaltiges Werk, daß ich noch nicht wage, es mit dir zu besprechen. Ich werde während der Reise darüber nachdenken. Sollte es mir gegönnt sein, meinen Plan durchzuführen, wirst du daran großen Anteil haben.»

«Du überraschst mich, das muß ich zugeben.»

«Weshalb?»

«Weil ich mir sicher war, daß der König seine Freunde vergessen und sich nur noch den Höflingen, den Obliegenheiten des Staates und den Erfordernissen der Macht widmen würde.»

«Du hast mich falsch eingeschätzt, Moses.»

«Wirst du dich nicht wandeln, Ramses?»

«Ein Mensch wandelt sich dem Ziel gemäß, das er anstrebt. Mein Ziel ist es, mein Land zu größtem Ruhm zu führen, und daran wird sich nichts ändern.»

 


ACHTUNDZWANZIG

 

 

SARY, RAMSES’ EHEMALIGER Erzieher, vermochte seinen Zorn nicht zu bezähmen. Er, der die Vornehmsten des ganzen Königreichs unterwiesen hatte, war dazu herabgewürdigt worden, die Aufsicht über erbärmliche Ziegelmacher zu führen! Und erst dieser Moses, der ihn, mit seinen körperlichen Kräften protzend, ohne Unterlaß bedrohte! Von Tag zu Tag ertrug er die Demütigungen und das Gespött immer schwerer. Er hatte versucht, die Arbeiter gegen den Hebräer aufzuwiegeln. Der erfreute sich indes solcher Beliebtheit, daß Sarys Hetzreden keinen Widerhall fanden.

Doch Moses kam nur den Befehlen nach, die er erhalten hatte. Es galt also, den zu treffen, der an der Spitze stand, sich an dem zu rächen, der ihn, Sary, ins Unglück und ins Verderben gestürzt hatte.

«Ich teile ja deinen Haß», beteuerte seine Gemahlin Dolente, Ramses’ Schwester, die auf weichen Kissen ruhte. «Aber der Ausweg, den du vorschlägst, erscheint mir furchterregend, so furchterregend…»

«Welches Wagnis gehen wir dabei ein?»

«Ich habe Angst, mein Lieber. Ein solches Verfahren kann dem zum Verhängnis werden, der sich seiner bedient.»

«Und wenn schon! Du bist vergessen, verfemt, und ich bin abscheulichen Mißhandlungen ausgesetzt. Wie können wir auf diese Weise weitermachen?»

«Ich verstehe dich, Sary, ich verstehe dich ja… Aber sollen wir wirklich so weit gehen…»

«Begleitest du mich nun oder nicht?»

«Ich bin deine Frau.»

Er half ihr auf die Beine.

«Hast du dir das gut überlegt?»

«Ich denke seit einem Monat unablässig darüber nach.»

«Und wenn… wenn man uns verrat?»

«Diese Gefahr besteht nicht.»

«Wie kannst du dir dessen so sicher sein?»

«Ich habe ineine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.»

«Werden sie auch ausreichen?»

«Darauf gebe ich dir mein Wort.»

«Ist es unvermeidlich, daß wir…»

«Ja, Dolente. Entscheide dich!»

«Gehen wir.»

Das Paar, das sich ärmlich gekleidet hatte, machte sich zu Fuß auf den Weg in eine Gasse, die in einen dicht besiedelten Stadtteil von Theben führte, in dem viele Menschen fremdländischer Herkunft lebten. Ramses’ Schwester fühlte sich äußerst unbehaglich und klammerte sich an ihren Gemahl. Der Weg wurde ihr immer unheimlicher.

«Haben wir uns auch nicht verirrt, Sary?»

«Gewiß nicht.»

«Ist es noch weit?»

«Noch um zwei Ecken.»

Man gaffte sie unverhohlen an und betrachtete sie als Eindringlinge. Doch Sary schritt unbeirrt voran, obwohl seine Gemahlin zunehmend zitterte.

«Hier ist es.»

Er pochte an eine niedrige, rot gestrichene Tür, an der ein toter Skorpion befestigt war. Eine alte Frau öffnete, und das Paar stieg eine hölzerne Treppe hinunter. Sie mündete in einen feuchten, höhlenartigen Raum, in dem zehn Öllampen brannten.

«Er kommt gleich», kündigte die Alte an. «Setzt euch auf diese Hocker.»

Dolente zog jedoch vor stehen zu bleiben, so sehr ängstigte sie dieser Ort. Die Schwarze Magie war in Ägypten verboten, aber einige übten sie dennoch aus und scheuten sich nicht, ihre Dienste zu nahezu unerschwinglichen Preisen anzubieten.

Der Libanese, fett und unterwürfig, trippelte seinen Kunden entgegen.

«Alles ist bereit», verkündete er. «Hast du das Erforderliche mitgebracht?»

Sary schüttete den Inhalt eines kleinen Lederbeutels in die rechte Hand des Magiers: zehn Türkise von makelloser Reinheit.

«Der Gegenstand, den ihr erworben habt, befindet sich im hinteren Teil dieser Grotte. Daneben hegt eine Fischgräte. Mit ihr könnt ihr den Namen der Person einritzen, die ihr mit dem Zauber belegen wollt. Danach zerbrecht ihr den Gegenstand, und diese Person wird von einer Krankheit befallen.»

Während der Magier sprach, verbarg Dolente ihr Gesicht hinter einem Tuch. Sobald sie mit ihrem Gemahl allein war, umklammerte sie seine Handgelenke.

«Laß uns weggehen, es ist zu grauenhaft!»

«Nur ein wenig Mut! Wir haben es beinahe hinter uns.»

«Ramses ist mein Bruder!»

«Du irrst, er ist unser schlimmster Feind geworden. Jetzt liegt es an uns, etwas zu unternehmen, ohne Furcht und ohne Gewissensbisse. Wir gehen dabei kein Wagnis ein. Er wird nicht einmal wissen, woher der Angriff kommt.»

«Könnten wir vielleicht…»

«Es ist zu spät, um noch umzukehren, Dolente.»

Im hinteren Teil der Grotte stand eine Art Altar. Er war mit sonderbaren Zeichnungen übersät, die gräßliche Tiere und unheilbringende Geister darstellten. Auf ihm lagen eine sehr dünne Tafel aus Kalkstein und eine lange, dicke Fischgräte mit einer scharfen Spitze. Die Tafel wies braune Flecken auf. Sicher hatte der Magier sie in Schlangenblut getaucht, um ihre zerstörerische Wirkung zu erhöhen.

Sary ergriff die Gräte und begann, in Hieroglyphenschrift Ramses’ Namen in die Tafel zu ritzen. Schaudernd schloß seine Gemahlin die Augen.

«Und jetzt du!» befahl er.

«Nein, ich kann nicht.»

«Wenn der Zauber nicht von einem Paar vollzogen wird, bleibt er wirkungslos.»

«Ich will Ramses nicht töten!»

«Er wird nicht sterben, das hat mir der Magier versprochen. Seine Krankheit wird ihn nur daran hindern, weiterhin zu regieren. Chenar wird die Herrschaft übernehmen, und wir können nach Memphis zurückkehren.»

«Ich bringe es nicht über mich.»

Sary drückte seiner Gemahlin die Fischgräte so in die rechte Hand, daß ihre Finger sie umschlossen.

«Ritze Ramses’ Namen in die Tafel!»

Da ihre Hand zitterte, half er ihr dabei. Die ungelenk geschriebenen Hieroglyphen ergaben den Namen des Königs.

Jetzt brauchten sie nur noch die dünne Kalksteintafel zu zerbrechen.

Das nahm Sary auf sich, während Dolente erneut ihr Gesicht verhüllte. Sie weigerte sich, dieser Freveltat zuzusehen.

Soviel Kraft er auch aufwandte, Sary vermochte es nicht. Die Tafel hielt ihm stand, als wäre sie aus Granit. Erzürnt hob er einen der Steine auf, die in großer Zahl auf dem Boden dieser Kellerhöhle herumlagen, und mühte sich, mit ihm die Zaubertafel zu zertrümmern, doch es gelang ihm nicht, ihr auch nur eine Scharte zu schlagen.

«Das verstehe ich nicht… Diese Tafel ist dünn, so dünn!»

«Ramses wird beschützt!» jammerte Dolente. «Niemand kann ihm etwas anhaben, nicht einmal ein Magier! Gehen wir, gehen wir schnell!»

Das Paar irrte durch die schmalen Straßen des dichtbesiedelten Stadtviertels. Von würgender Angst erfaßt, die sich bis in sein Gedärm fraß, fand Sary den Weg nicht mehr. Türen schlössen sich, sobald sie sich ihnen näherten, und aus nur halb geöffneten Fensterläden folgten ihnen mißtrauische Blicke.

Da sprach sie ein hagerer Mann an, dessen Gesicht an einen Raubvogel erinnerte. In seinen tiefgrünen Augen schimmerte ein beunruhigender Glanz.

«Solltet ihr euch verirrt haben?»

«Nein», antwortete Sary. «Scher dich fort!»

«Ich bin kein Feind, ich vermag euch zu helfen.»

«Wir finden uns allein zurecht.»

«In dieser Gegend widerfahren einem zuweilen unerfreuliche Dinge.»

«Wir werden uns zu verteidigen wissen.»

«Bei einem Kampf gegen bewaffnete Banditen wäre es um euch geschehen, und hier ist ein Mann, der kostbare Steine besitzt, eine sehr verlockende Beute.»

«Derlei besitzen wir nicht.»

«Hast du nicht den libanesischen Magier mit Türkisen entlohnt?»

Dolente klammerte sich an ihren Gemahl.

«Unsinn, nichts als Geschwätz!»

«Ihr seid beide sehr unvorsichtig. Solltet ihr das hier schon vergessen haben?»

Der hagere Mann zeigte ihnen die dünne Kalksteintafel, auf der Ramses’ Name stand.

Dolente verdrehte die Augen und sank besinnungslos ihrem Gemahl in die Arme.

«Jede Anwendung Schwarzer Magie gegen den Pharao wird mit dem Tode bestraft, wußtest du das nicht? Aber sei beruhigt, ich trage mich nicht mit der Absicht, euch vor Gericht stellen zu lassen.»

«Was… was willst du?»

«Euch helfen, das habe ich doch schon gesagt. Tretet in das Haus zu eurer Linken ein, deine Gemahlin braucht etwas zu trinken.»

Die Wohnstatt mit einem Fußboden aus gestampftem Lehm war bescheiden, aber sauber. Eine junge, ein wenig mollige, blonde Frau half Sary, Dolente auf eine hölzerne Bank zu betten, auf der eine Matte lag. Dann brachte sie ihr eine Schale Wasser.

«Mein Name ist Ofir», erklärte der hagere Mann. «Und das ist Lita, eine Urenkelin Echnatons und die rechtmäßige Erbin des Throns von Ägypten.»

Sary war sprachlos, und Dolente erlangte das Bewußtsein wieder.

«Du… du machst wohl Witze?»

«Nein. Es ist die Wahrheit.»

Sary wandte sich an die junge blonde Frau.

«Dieser Mann lügt doch?»

Lita schüttelte den Kopf. Darauf entfernte sie sich und setzte sich in eine Ecke des Raums, als berühre sie das, was hier geschah, nicht.

«Nimm keinen Anstoß an ihrem Verhalten», empfahl Ofir. «Sie hat so viel gelitten, daß es ihr Mühe bereitet und lange dauern wird, bis sie wieder zu leben lernt.»

«Aber… was hat man ihr zugefügt?»

«Man hat sie mit dem Tod bedroht, geschlagen und eingeschlossen. Man hat sie gezwungen, ihrem Glauben an Aton, den alleinigen Gott, abzuschwören. Man hat ihr befohlen, ihren Namen und ihre Vorfahren zu vergessen. Man hat versucht, ihre Seele zu zerstören. Hätte ich mich nicht ihrer angenommen, wäre sie nur noch ein beklagenswertes Geschöpf mit wirrem Verstand.»

«Warum hilfst du ihr?»

«Weil meine Familie auch grausam verfolgt wurde, wie ihre. Wir haben nur noch einen Grund zu leben: die Rache. Eine Rache, die Lita die Macht beschert und die falschen Götter aus Ägypten vertreibt.»

«Ramses trifft an eurem Unglück keine Schuld.»

«O doch! Er gehört einer verfluchten Dynastie an, die das Volk betrügt und tyrannisiert.»

«Wie haltet ihr euch am Leben?»

«In der Hoffnung, daß Aton unsere Gebete erhört, verbergen uns seine Anhänger und versorgen uns mit Nahrungsmitteln.»

«Sind sie noch zahlreich?»

«Zahlreicher, als du denkst. Doch selbst wenn nur noch Lita und ich übrig wären, würden wir unseren Kampf fortsetzen.»

«Du sprichst von Zeiten, die lange vorbei sind», wandte Ramses’ Schwester ein. «Dieser Groll betrifft nur euch.»

«Du irrst», entgegnete Ofir. «Ihr seid jetzt meine Verbündeten.»

«Verlassen wir dieses Haus, Sary! Diese Leute sind in einem Wahn befangen.»

«Ich weiß, wer du bist», erklärte Ofir.

«Das stimmt nicht!»

«Du bist Dolente, die Schwester von Ramses, und dieser Mann ist dem Gemahl Sary, der ehemalige Erzieher des Pharaos. Ihr seid beide Opfer seiner Grausamkeit geworden und brennt darauf, euch zu rächen.»

«Das ist unsere Angelegenheit.»

«Aber ich besitze die Kalksteintafel, die ihr bei dem Magier beschrieben habt. Wenn ich sie zum Wesir trage und vor Gericht gegen euch aussage…»

«Das ist Erpressung.»

«Laßt uns Verbündete werden, und ihr habt nichts mehr zu befürchten.»

«Was bietest du uns an?»

«Es ist ein guter Einfall, gegen Ramses Schwarze Magie einzusetzen, doch ihr seid nicht sachkundig. Der Zauber, den ihr gewählt habt, hätte einen gewöhnlichen Sterblichen krank gemacht, aber nicht einen König. Dem Pharao ist bei seiner Krönung ein unsichtbarer Schutz zuteil geworden, der ihn wie eine Hülle aus mehreren Schichten umgibt. Die müssen erst nach und nach zerstört werden. Ich und Lita sind dazu imstande.»

«Und was forderst du als Gegenleistung?»

«Obdach, Beköstigung und eine verschwiegene Stätte für Zusammenkünfte.»

Dolente ging auf Sary zu.

«Hör nicht auf ihn. Er ist gefährlich, er wird uns nur schaden.»

Doch Sary antwortete dem Magier: «Einverstanden. Wir sind Verbündete.»

 


NEUNUNDZWANZIG

 

 

RAMSES ENTFACHTE DIE Öllampen im Naos von Karnak, im geheimsten Raum des Tempels, den zu betreten nur er und der Oberpriester ermächtigt waren, der ihn im Falle seiner Abwesenheit vertrat. Die Finsternis wich, und das Allerheiligste kam zum Vorschein: eine Kapelle aus Rosengranit, die das irdische Abbild des Gottes Amun barg, des Verborgenen, dessen wahre Gestalt keines Menschen Auge jemals schauen würde. Weihrauchkörner verglommen langsam und erfüllten mit ihrem Wohlgeruch diesen geheiligten Ort, an dem die göttliche Kraft dem Sichtbaren wie dem Unsichtbaren innewohnte.

Der König löste das Siegel aus Tonerde, zog den Riegel zurück und öffnete die Türen des Schreins.

«Erwache in Frieden, du mächtiger Gott, der von Anbeginn ist und der geschaffen hat, was es nur gibt. Erkenne mich, deinen Sohn. Mein Herz hebt dich. Ich höre auf das, was du gesagt hast, um zu vollbringen, was dir frommt. Erwache in Frieden und erglänze auf der Erde, die nur durch deine Liebe lebt. Durch die Kraft, die von dir ausgeht, erwacht alles, was ist, zu neuem Leben.»

Der König stellte eine Lampe vor die Statue des Gottes, nahm ihm die farbenprächtigen Leinenbänder ab, die ihn bedeckten, reinigte ihn mit dem Wasser aus dem heiligen See, salbte ihn und kleidete ihn in reine Gewänder. Dann brachte er ihm die Opfer dar, indem er laut aufzählte, was die Priester in diesem Augenblick auf den zahlreichen Altären des Tempels niederlegten. Das gleiche Ritual vollzog sich jeden Morgen in jedem Heiligtum Ägyptens.

Schließlich folgte noch das erhabenste Opfer, das der Maat, der Weltordnung.

«Sie spendet dir Leben», versicherte der König dem Gott. «Sie läßt dich gedeihen durch ihren Wohlgeruch und läßt dich erblühen durch ihren Tau.»

Darauf umarmte der Pharao den Mächtigen brüderlich, schloß die Türen des Schreins, schob den Riegel vor und versiegelte ihn wieder. Am nächsten Tag würde Nebou dem Gott huldigen.

Als Ramses den geheiligten Raum verließ, war der Tempel inzwischen zu seiner morgendlichen Betriebsamkeit erwacht. Die Priester holten den Anteil der Nahrungsmittel, der nun den Menschen zugedacht war, von den Altären, aus den Backhäusern von Karnak kamen die ersten Brote und Kuchen, die Schlachter bereiteten das Fleisch für das Mittagsmahl vor, die Handwerker nahmen ihre Arbeit auf, und die Gärtner schmückten die Kapellen mit frischen Blumen. Es würde ein friedlicher und glücklicher Tag werden.

Hinter Serramannas Streitwagen preschte der Wagen des Pharaos durch die trotz der frühen Stunde bereits flirrende Hitze zum Tal der Könige. Obwohl Nefertari diesen glühenden Schmelztiegel fürchtete, war sie heiteren Sinns. Ein feuchtes Tuch im Nacken und ein Sonnenschirm würden ihr helfen, die Unbill zu ertragen.

Ehe sie in den Norden zurückkehrten, wollte Ramses noch einmal die Grabstätte seines Vaters sehen und seine Gedanken vor dem Sarkophag sammeln, dessen Name, «der Herr des Lebens», von seiner Bestimmung kündete. Hier, in der geheimnisvollen Welt des Goldsaals, erneuerte sich Sethos’ Seele immerfort.

Die beiden Gefährte kamen vor dem schmalen Eingang ins Tal zum Stehen. Ramses half Nefertari vom Wagen zu steigen, indes Serramanna trotz der anwesenden Wachen die Umgebung einer genauen Prüfung unterzog. Selbst an diesem Ort verließ ihn sein Argwohn nicht. Der Sarde musterte die Soldaten, die den Zugang zum Tal bewachten, konnte an ihrem Verhalten jedoch nichts Außergewöhnliches feststellen.

Zu Nefertaris Überraschung schlug Ramses nicht den Weg ein, der zu Sethos’ Haus für die Ewigkeit und zu dem des ersten Ramses führte, die dicht nebeneinander lagen. Statt dessen bog er nach rechts ab und strebte einer Baustätte zu. Dort waren Arbeiter damit beschäftigt, Steine zu brechen, die in kleinen Stücken absprangen und in Körben gesammelt wurden.

Ein Baumeister aus der Bruderschaft von Deir el Medineh hatte auf mehreren in einer Reihe ausgerichteten und bereits polierten Felsbrocken einen Papyrus entrollt und verneigte sich vor dem königlichen Paar.

«Hier entsteht mein Grab», erklärte Ramses Nefertari.

«Du hast schon so weit gedacht…»

«Ein Pharao muß bereits im ersten Jahr seiner Herrschaft den Plan seines Hauses für die Ewigkeit entwerfen und mit dessen Bau beginnen.»

Die Traurigkeit, die unversehens Nefertaris Blick verschleiert hatte, verflog wieder.

«Du hast recht, der Tod begleitet uns auf Schritt und Tritt. Wenn wir uns auf ihn vorzubereiten wissen, wird er uns gnädig sein.»

«Erscheint dir dieser Ort geeignet?»

Die Königin tat ein paar Schritte, drehte sich langsam um sich selbst, als ergreife sie Besitz von dieser Stätte und erkunde den Fels bis in seine tiefsten Tiefen. Dann hielt sie mit geschlossenen Augen inne.

«An dieser Stelle wird dein Leib dereinst ruhen.»

Ramses drückte sie an sich.

«Selbst wenn die Gesetze der Maat dir auferlegen, im Tal der Königinnen Einzug zu halten, werden wir einander nie verlassen. Ich werde dem Haus für die Ewigkeit zum schönsten machen, das je in unserem von den Göttern geliebten Land geschaffen wurde. Diejenigen, die nach uns kommen, werden es in ihrem Gedächtnis bewahren und Jahrhunderte über Jahrhunderte seine Schönheit preisen.»

Die Erhabenheit dieses Tals und der Ernst des Augenblicks einten das Königspaar mit einem neuen Band, dessen Kraft auch die Steinhauer, Steinmetze und der Baumeister fühlten. Vor ihnen standen nicht nur eine Frau und ein Mann, die einander liebten, sondern ihnen offenbarten sich ein Pharao und eine große königliche Gemahlin, deren Leben und Tod das Siegel des Ewigen trug.

Für eine Weile ruhte die Arbeit, und die Werkzeuge schwiegen. Jeder war sich bewußt, Zeuge des geheimnisvollen Zaubers dieser beiden Menschen zu sein, denen es oblag, über Ägypten zu herrschen, damit der Himmel nicht wanke und die Erde frohlocke. Ohne sie würde der Nil zu fließen aufhören, würden sich keine Fische mehr in seinen Fluten tummeln, keine Vögel mehr in die blauen Lüfte erheben, und die Menschheit wäre ihres Odems beraubt.

Ramses und Nefertari lösten sich aus ihrer Umarmung, ohne ihre Blicke voneinander abzuwenden. Sie hatten soeben die Pforte zur wahren Vermählung durchschritten.

Während die Steinhauer sich wieder ans Werk machten, ging Ramses auf den Baumeister zu.

«Zeig mir den Plan, den du angefertigt hast.»

Sorgfältig prüfte der König die ihm vorgelegte Zeichnung.

«Du verlängerst den ersten Gang. Hier erweiterst du ihn zu einer ersten Kammer mit vier Pfeilern. Dann dringst du tiefer in den Fels ein und legst den Saal der Maat an.»

Der König ergriff die Binse, die der Baumeister ihm reichte, zeichnete mit roter Tinte die gewünschten Änderungen in den Plan ein und fügte die genauen Abmessungen hinzu.

«Nach dem Saal der Maat biegst du im rechten Winkel ab. Dieser schmale, kurze Gang führt in den Goldsaal mit acht Pfeilern, in dessen Mitte der Sarkophag stehen wird und an den mehrere, für das Grabmobiliar bestimmte Kapellen angrenzen. Was meinst du dazu?»

«Das läßt sich gewiß so durchführen, Majestät.»

«Solltest du auf Schwierigkeiten stoßen, wünsche ich unverzüglich davon in Kenntnis gesetzt zu werden.»

«Ist es nicht meine Aufgabe, sie zu bewältigen?»

Ramses und Nefertari verließen mit ihrem Begleitschutz das Tal der Könige und fuhren in Richtung Nil. Da der Pharao dem Vorsteher seiner Leibwache nicht mitgeteilt hatte, wohin er sich zu begeben gedachte, blieb Serramanna nichts anderes übrig, als aufmerksam die Kuppen der Hügel im Auge zu behalten. Ramses’ Sicherheit zu gewährleisten erforderte ständig höchste Wachsamkeit, denn der junge Monareh kümmerte sich nicht um die Gefahr, der er sich aussetzte. Wenn er sein Glück weiterhin so herausforderte, würde er sich noch zugrunde richten.

Der Wagen des Königs schwenkte inmitten des Fruchtlandes nach rechts und folgte einem Weg, der zunächst am Gräberfeld der Adligen vorbeiführte und dann am Totentempel Thutmosis’ III. des berühmten Pharaos, der es vermocht hatte, mit den Ländern des Ostens Frieden zu schließen und die ägyptische Kultur im gesamten Vorderen Orient und darüber hinaus erstrahlen zu lassen.

An der Grenze zwischen Wüste und Feldern, nicht weit von den Behausungen der Bauarbeiter entfernt, blieb Ramses in unbesiedeltem Gelände stehen.

«Was hältst du von diesem Ort, Nefertari?»

Anmutig streifte die Königin ihre Sandalen ab, um die Kraft, die der Boden ausstrahlte, besser wahrzunehmen. Ihre nackten Füße berührten den heißen Sand kaum, während sie sich nach rechts wandte, dann nach links und wieder umkehrte. Schließlich setzte sie sich im Schatten einer Palme auf einen flachen Stein.

«Diese Stätte birgt eine Macht gleich jener, die in deinem Herzen wohnt.»

Ramses kniete nieder und streichelte behutsam die zierlichen Füße der Königin.

«Gestern», so gestand sie ihm, «empfand ich ein sonderbares, beinahe furchterregendes Gefühl.»

«Kannst du es beschreiben?»

«Du lagst im Inneren eines langgestreckten Steins, von ihm geschützt. Da versuchte jemand, den Stein zu zertrümmern, um dich dieses Schutzes zu berauben und zu vernichten.»

«Ist es ihm gelungen?»

«Meine Seele kämpfte gegen dieses finstere Wesen an und drängte es zurück. Der Stein blieb unversehrt.»

«Ein böser Traum?»

«Nein, ich war wach, als sich das Bild in meine Gedanken drängte wie etwas Wirkliches, weit entfernt und doch deutlich, so deutlich…»

«Hat sich dieses beunruhigende Gefühl wieder gelegt?»

«Nein, nicht ganz. In mir nagt noch eine Angst, als verberge sich irgendwo im Dunkeln, in unerreichbaren Gefilden, ein Widersacher, der danach trachtet, dir Schaden zuzufügen.»

«Ich habe Feinde zuhauf, Nefertari, aber ist das verwunderlich? Um mich zu Fall zu bringen, würden sie auch vor den niederträchtigsten Mitteln nicht zurückschrecken. Entweder lasse ich mich von der Furcht vor ihren Schlägen lahmen, oder ich schreite voran, ohne mir darüber Gedanken zu machen. Und ich habe beschlossen voranzuschreiten.»

«Also ist es meine Pflicht, dich zu beschützen.»

«Dafür sorgt Serramanna.»

«Er wehrt wohl die sichtbaren Angriffe ab, doch wer soll dich vor unsichtbaren Anschlägen bewahren? Diese Rolle fällt mir zu, Ramses. Ich werde deine Seele mit einer Mauer aus Liebe umgeben, die keine Dämonen zu durchbrechen vermögen. Aber das reicht noch nicht…»

«Woran denkst du?»

«An ein Wesen, das es noch nicht gibt, das aber deinen Namen und dem Leben beschirmen wird.»

«Es wird hier zur Welt kommen, auf diesem Boden, auf den du deine nackten Füße gesetzt hast. Hier wird mein Tempel der Millionen Jahre errichtet, mein Tempel für die Ewigkeit, das Ramesseum. Ich möchte, daß er unser gemeinsames Werk wird, wie unser Kind.»

 


DREISSIG

 

 

SERRAMANNA STRICH SEINEN Schnurrbart glatt, kleidete sich in ein weites, violettes Gewand mit einem breiten Kragen, betupfte sich mit Duftöl und überprüfte in einem Spiegel seine Haartracht. In Anbetracht dessen, was er Ramses vorzutragen gedachte, mußte er wie ein achtbarer Mann von Verstand auftreten, dessen Meinung etwas galt. Der Sarde hatte lange gezögert, ehe er diesen Schritt unternahm, doch die Schlüsse, die er aus seinen Beobachtungen zog, trogen ihn nicht und bedrückten ihn so sehr, daß er sich außerstande fühlte, sie noch länger in seinem Inneren zu verschließen.

Er näherte sich dem König, als dieser aus seinem Morgengemach heraustrat. Ausgeruht würde der Herrscher ihn bereitwillig anhören.

«Du siehst prächtig aus», befand Ramses. «Trägst du dich etwa mit der Absicht, dein Amt als Vorsteher meiner Leibwache niederzulegen, um dich fortan der neuesten Mode von Memphis zu widmen?»

«Ich dachte mir…»

«Du hast dir wohl gedacht, es sei schicklicher, dich für heikle Erklärungen fein herauszuputzen.»

«Wer hat dir angekündigt…»

«Niemand, sei unbesorgt. Dem Geheimnis ist noch nicht gelüftet.»

«Majestät, ich habe recht.»

«Eine wahrlich schöne Einleitung! Und womit hast du recht?»

«Dieser Skorpion, der dich stechen und dir deine Reise verderben sollte… den hat irgend jemand in deinem Gemach versteckt.»

«Das ist nicht zu leugnen, Serramanna. Wie wäre er sonst dahin gelangt?»

«Weil mich mein Versagen ärgerte, habe ich eine Untersuchung angestellt.»

«Und nun quält dich die Erkenntnis, die du gewonnen hast.»

«In der Tat, Majestät, in der Tat…»

«Solltest du Angst haben, Serramanna?»

Diese beleidigende Unterstellung ließ den Sarden erbleichen. Wäre Ramses nicht der Pharao von Ägypten, hätte Serramannas Faust ihm den Mund gestopft.

«Ich soll für deine Sicherheit sorgen, Majestät, und das ist nicht immer leicht.»

«Wirfst du mir etwa vor, daß ich unberechenbar bin?»

«Wärst du es etwas weniger…»

«Dann würdest du dich langweilen.»

«Ich bin zwar ein ehemaliger Seeräuber, doch ich mache meine Arbeit gern gründlich.»

«Wer hindert dich daran?»

«Zu deinem Schutz stets wachsam zu sein fällt mir nicht schwer, aber habe ich auch die Befugnis, darüber hinauszugehen?»

«Drücke dich deutlicher aus.»

«Ich hege einen Verdacht gegen einen, der sich in deiner Nähe aufhält. Diesen Skorpion kann nur jemand dort versteckt haben, der genau wußte, wo dein Gemach liegt.»

«Das war vielen bekannt.»

«Mag sein, aber mein Gefühl sagt mir, daß es mir gelingen könnte, den Schuldigen zu entlarven.»

«Mit welchen Methoden?»

«Mit meinen.»

«Das ägyptische Gemeinwesen beruht auf Gerechtigkeit, Serramanna. Der Pharao ist der oberste Diener der Maat, und er erhebt sich nicht über die Gesetze.»

«Mit anderen Worten: Du erteilst mir keinen offiziellen Befehl für meine Nachforschungen.»

«Würde er dir nicht Fesseln anlegen?»

«Verstanden, Majestät!»

«Da bin ich mir nicht so sicher, Serramanna. Geh deinen Weg, aber habe Ehrfurcht vor den Menschen. Ich werde keinerlei Übertretung der Gesetze dulden. Befehl oder nicht, ich fühle mich für deine Handlungen verantwortlich.»

«Ich werde keine Gewalt anwenden.»

«Gib mir dein Wort darauf.»

«Ist denn das Wort eines Seeräubers etwas wert?»

«Ein tapferer Mann bricht sein Wort nicht.»

«Wenn ich ‹Gewalt› sage, meine ich…»

«Dein Wort, Serramanna.»

«Gut, das hast du, Majestät!»

Romet, von Ramses zum Vorsteher seines Palastes befördert und folglich für das Wohlbehagen des Pharaos zuständig, legte größten Wert auf Sauberkeit. So konnten sich Stubenkehrer, Bodenwäscher und alle anderen, die einen Putzlappen oder ein Staubtuch schwangen, nicht dem Müßiggang hingeben, denn sie standen unter der Aufsicht eines überaus gewissenhaften Schreibers, der bestrebt war, seine Stellung dadurch zu festigen, daß er sich bei Romet beliebt machte. Er überwachte die Arbeit seiner Untergebenen und schreckte nicht davor zurück, jeden, der sich einen Verstoß gegen die Vorschriften zuschulden kommen ließ, zur Ordnung zu mahnen, indem er ihm androhte, beim ersten Rückfall seinen Lohn zu kürzen.

Bei Einbruch der Dunkelheit verließ der Schreiber einen spiegelblanken Palast. Müde und durstig strebte er eilends einer Schenke zu, in der man ein köstliches Bier anbot. Als er durch eine Gasse kam, in der mit Weizensäcken beladene Esel ihm den Weg versperrten, packte ihn eine kräftige Faust am Kragen seines Umhangs und zerrte ihn rücklings in einen düsteren, kleinen Laden, dessen Tür krachend zuschlug. Von panischer Angst erfaßt, hatte der Beamte nicht einmal einen Schrei ausgestoßen.

Zwei riesige Hände legten sich um seinen Hals.

«Raus mit der Sprache, du Schurke!»

«Laß mich… laß mich wenigstens atmen…»

Serramanna lockerte seinen Griff ein wenig.

«Du stehst doch mit deinem Herrn im Bunde, wie?»

«Meinem Herrn… Mit welchem Herrn?»

«Mit Romet, dem Vorsteher des Palastes.»

«Aber… Meine Arbeit ist tadellos!»

«Romet verabscheut Ramses, nicht wahr?»

«Das weiß ich nicht… Nein, nein, ich glaube nicht. Und ich bin ein treuer Diener des Königs.»

«Romet ist doch gut Freund mit Skorpionen.»

«Mit Skorpionen? Er? Sie versetzen ihn in Angst und Schrecken.»

«Du lügst.»

«Nein, ich schwöre es.»

«Du hast gesehen, wie er mit ihnen umgeht.»

«Du irrst dich…»

Der Sarde begann zu zweifeln. Für gewöhnlich erzielte diese Behandlung ausgezeichnete Erfolge. Anscheinend sagte der Schreiber doch die Wahrheit.

«Suchst du einen, der sich gut auf Skorpione versteht?»

«Kennst du einen?»

«Er ist ein Freund des Königs, ein gewisser Setaou… Der bringt sein Leben mit Schlangen und Skorpionen zu. Es heißt, er spricht ihre Sprache und sie gehorchen ihm.»

«Wo ist er?»

«Nach Memphis abgereist. Dort besitzt er eine Arzneikammer. Er hat eine nubische Zauberin mit dem Namen Lotos geheiratet, die ist genauso unheimlich wie er.»

Serramanna ließ den Schreiber los, der sich den Hals rieb und glücklich war, daß er wieder Atem schöpfen konnte.

«Darf ich… darf ich jetzt gehen?»

Mit einer Handbewegung scheuchte der Sarde den Beamten hinaus.

«Einen Augenblick noch… Ich habe dir doch nicht weh getan?»

«Nein, nein!»

«Fort mit dir, und erzähle ja niemandem von diesem Gespräch, sonst werden meine Arme zu Schlangen, die dich erwürgen!»

Während der Schreiber das Weite suchte, verließ Serramanna in aller Ruhe den kleinen Laden und ging nachdenklich in die entgegengesetzte Richtung.

Sein Gespür sagte ihm, daß sich dem Palastvorsteher Romet, zu schnell in ein hohes Amt befördert, die besten Gelegenheiten boten, dem König zu schaden. Der Sarde nahm sich vor Leuten in acht, die ihren Ehrgeiz geschickt hinter Frohsinn verbargen. Trotzdem mußte er sich wohl seinen Irrtum eingestehen, einen lohnenden Irrtum, weil der Schreiber ihm vielleicht die richtige Fährte gewiesen hatte: zu Setaou, einem Freund des Königs.

Serramanna zog eine Grimasse.

Ramses besaß einen ausgeprägten Sinn für Freundschaft, Für ihn war sie ein geheiligter Wert. Sich an Setaou heranzuwagen war nicht ungefährlich, dies um so mehr, als der Mann über beängstigende Waffen verfügte. Trotzdem, nachdem er diesen Hinweis erhalten hatte, konnte Serramanna nicht untätig bleiben. Sobald er wieder in Memphis war, würde er diesem ungewöhnlichen Paar, das so unbeschwert mit Kriechtieren zusammenlebte, besondere Aufmerksamkeit schenken.

«Mir sind keinerlei Klagen über dich zu Ohren gekommen», bestätigte Ramses.

«Ich habe mein Versprechen gehalten, Majestät», beteuerte Serramanna.

«Bist du dir dessen so sicher?»

«Ganz und gar.»

«Und was haben deine Ermittlungen ergeben?»

«Bis jetzt noch nichts.»

«Ein völliger Mißerfolg?»

«Ich war auf der falschen Fährte.»

«Das heißt, du gibst noch nicht auf.»

«Meine Aufgabe besteht dann, dich zu schützen… ohne das Gesetz zu mißachten.»

«Solltest du mir etwas Wichtiges verheimlichen, Serramanna?»

«Traust du mir das denn zu, Majestät?»

«Ist ein Seeräuber nicht zu allem fähig?»

«Ich war einmal Seeräuber, aber das Leben, das ich jetzt führe, gefällt mir zu gut, als daß ich ein unnötiges Wagnis auf mich nähme.»

Ramses sah ihn scharf an.

«Der, den du im Verdacht hattest, war also der falsche Mann, doch du suchst beharrlich weiter.»

Serramanna nickte unmerklich.

«Ich bedaure, daß ich deine Nachforschungen unterbrechen muß.»

Der Sarde verhehlte seine Enttäuschung nicht.

«Aber ich versichere dir, ich war wirklich überaus vorsichtig…»

«Es hat nichts mit dir zu tun. Wir reisen morgen nach Memphis.»

 


EINUNDDREISSIG

 

 

ROMET WUSSTE NICHT mehr, wo ihm der Kopf stand, so sehr nahmen ihn die Vorbereitungen für diese Reise des Königs samt seinem Gefolge von Theben nach Memphis in Anspruch. Den vornehmen Damen durfte kein Schminktöpfchen fehlen und den hohen Herren kein bequemer Stuhl. Die Mahlzeiten an Bord mußten von gleicher Güte sein wie an Land. Auch der Hund und der Löwe des Herrschers mußten ausgiebig und abwechslungsreich ernährt werden. Zu allem Überfluß war noch ein Koch erkrankt, ein Wäschebleicher hatte sich verspätet und eine Weberin das falsche Linnen geliefert.

Aber Ramses hatte Befehle erteilt, und diesen Befehlen würde er nachkommen. Romet, der einst nur davon geträumt hatte, ein ruhiges Dasein zu führen und mit äußerster Sorgfalt schmackhafte Gerichte zuzubereiten, bewunderte mittlerweile diesen gestrengen, rastlosen jungen König. Gewiß, er setzte den Menschen in seiner Umgebung hart zu, er gab sich unduldsam, und in ihm loderte ein Feuer, das alle zu verzehren drohte, die sich ihm näherten. Doch der Zauber, der von ihm ausging, war ebenso überwältigend wie der des Falken in der Weite des Himmels. Folglich gierte Romet danach, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, selbst wenn er dabei seinen Seelenfrieden einbüßte.

Mit einem Korb frischer Feigen in der Hand erschien er an der Anlegestelle und wollte das Schiff des Königs betreten. Da verwehrte ihm Serramanna den Zutritt.

«Zuerst muß ich dich durchsuchen.»

«Ich bin doch der Vorsteher des Palastes Seiner Majestät!»

«Trotzdem muß ich dich durchsuchen», wiederholte der Sarde.

«Willst du einen Zwischenfall heraufbeschwören?»

«Hast du etwa kein reines Gewissen?»

«Was meinst du damit?»

«Entweder du weißt es wirklich nicht, dann ergeht’s dir gut, oder du weißt es, dann entkommst du mir nicht.»

«Sarde, du hast den Verstand verloren! Aber wenn du so mißtrauisch bist, dann bring doch selbst dem König diesen Korb. Ich habe noch tausend andere Dinge zu tun.»

Serramanna zog das weiße Tuch beiseite, das den Korb bedeckte. Die Feigen waren herrlich, nur, bargen sie nicht doch eine tödliche Falle? Mit spitzen Fingern hob er sie einzeln heraus und legte sie auf den Kai. Bei jeder Bewegung rechnete er damit, auf einen angriffslustigen Skorpion zu stoßen.

Sobald der Korb leer war, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn wieder zu füllen, ohne die reifen Früchte zu zerdrücken.

Iset, die Schöne, sah bezaubernd aus.

Sie verneigte sich vor Ramses wie eine junge Adlige bei Hof, die dem König zum erstenmal begegnete und der die Sinne zu schwinden drohten.

Kraftvoll und zugleich zärtlich zog er sie hoch.

«Bist du zerbrechlich geworden?»

«Mag sein, Majestät.»

Ihr Gesicht wirkte ernst, beinahe beunruhigt, doch ihre Augen lachten.

«Bereitet dir etwas Sorgen?»

«Gestattest du mir denn, es dir anzuvertrauen?»

Sie setzten sich auf niedrige Stühle, dicht nebeneinander.

«Ich habe ein Weilchen Zeit für eine private Audienz.»

«Ist das Amt des Königs so anstrengend?»

«Ich gehöre nicht mehr mir selbst, Iset. Es gibt immer mehr Pflichten als Stunden, und das ist gut so.»

«Es heißt, der Hof kehrt nach Memphis zurück.»

«Das stimmt.»

«Du hast mir keinerlei Anweisung erteilt… Soll ich mit dir abreisen oder in Theben bleiben?»

«Ahnst du den Grund für mein Schweigen?»

«Es bedrückt mich, das muß ich zugeben.»

«Ich überlasse die Entscheidung dir, Iset.»

«Weshalb?»

«Ich liebe Nefertari.»

«Aber mich hebst du doch auch, nicht wahr?»

«Eigentlich müßtest du mich hassen.»

«Du herrschst zwar über ein Königreich, nur, verstehst du auch das Herz einer Frau? Nefertari ist ein außergewöhnliches Geschöpf, ich nicht. Doch weder sie noch du, noch die Götter können mich jemals davon abbringen, dich zu lieben, welchen Platz auch immer du mir zuweisen magst. Warum sollte eine zweite Gemahlin kein Recht darauf haben, glücklich zu sein, wenn sie sich mit kurzen Augenblicken zu bescheiden weiß? Dich zu sehen, mit dir zu sprechen, hin und wieder an deinem Leben teilzuhaben, das sind kostbare Freuden, die ich gegen nichts anderes eintauschen würde.»

«Und wofür entscheidest du dich?»

«Ich reise nach Memphis ab, in deinem Gefolge.»

An die vierzig Boote verließen Theben unter dem lauten Jubel einer vielköpfigen Menschenmenge, die Ramses und Nefertari überaus zugetan war. Die Nachfolge des Oberpriesters von Karnak war ohne Zwistigkeiten geregelt worden, der Vorsteher der Hauptstadt des Südens hatte sein Amt behalten, der Wesir ebenfalls, der Hof hatte prunkvolle Festmähler veranstaltet, und das Volk freute sich über das kräftige Anschwellen des Nils, das den Wohlstand des Landes sichern würde.

Romet gönnte sich eine kleine Verschnaufpause. An Bord des königlichen Schiffes trübte nichts die Eintracht, wenn er davon absah, daß dieser hünenhafte Sarde ihn unausgesetzt bespitzelte.

Hatte der nicht sogar darauf bestanden, alle Kabinen und jedes Mitglied der Mannschaft zu durchsuchen? Eines Tages würde es mit diesem Fremdländer ein schlimmes Ende nehmen, und dann weinte ihm gewiß keiner nach. Sein Mangel an Ehrerbietung gegenüber Würdenträgern von höchstem Rang hatte ihm bereits erbitterte Feindschaften eingetragen, und nur der Rückhalt, den er beim König fand, bewahrte ihm seine Stellung. Aber würde der von Dauer sein?

Von Zweifeln befallen, überprüfte Romet zum zehnten Mal den einwandfreien Zustand der Schlafstätte des Herrschers und der Sessel, vergewisserte sich der Vorzüglichkeit der Speisen, die zum Mittagsmahl gereicht werden sollten, und brachte schließlich dem Löwen und dem Hund, die an Deck, vor der Sonne geschützt, unter einem Baldachin lagen, einen Schlauch Wasser.

An einem Fenster der geräumigen Kajüte Nefertaris stand Ramses und sah ihm belustigt zu.

«Endlich einmal einer, der mehr an seine Pflichten als an seine Vorrechte denkt. Eine überraschend glückliche Fügung, findest du nicht?»

Ein Anflug von Müdigkeit verschleierte Nefertaris strahlendes Antlitz. Ramses setzte sich zu ihr aufs Bett und drückte sie an sich.

«Serramanna scheint nicht deiner Meinung zu sein. Zwischen ihm und Romet keimt eine gewisse Feindseligkeit auf.»

Der König war überrascht.

«Welchen Grund hat das?»

«Serramanna ist argwöhnisch, immer auf der Hut.»

«Irgendeinen Verdacht gegen Romet zu hegen ist unsinnig.»

«Ich hoffe es.»

«Zweifelst du etwa auch an seiner Ergebenheit?»

«Wir kennen ihn noch nicht sehr gut.»

«Ich habe ihm die Stellung geboten, die er sich erträumt hatte.»

«Das wird er vergessen.»

«Du betrachtest die Dinge heute von ihrer düsteren Seite.»

«Ich wünsche mir, daß Romet mich eines Besseren belehrt.»

«Ist dir etwas Bestimmtes aufgefallen?»

«Nur Serramannas Feindseligkeit.»

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

«Dir gegenüber vermag keiner gleichgültig zu bleiben, Ramses. Entweder man steht dir zur Seite, oder man verabscheut dich. Deine Macht fordert die Menschen dazu heraus, ihr vorzuwerfen, daß es sie überhaupt gibt.»

Der König legte sich auf den Rücken, und Nefertari schmiegte sich an ihn.

«Besaß mein Vater nicht mehr Macht als ich?»

«Ihr seid einander ähnlich und doch verschieden. Sethos verschaffte sich Gehorsam, ohne daß er ein einziges Wort zu sagen brauchte. Seine Kraft entfaltete sich im verborgenen. Du bist Feuer und Sturzbach in einem, und du schlägst einen Weg ein, ohne dir Gedanken über die Anstrengungen zu machen, die es dabei aufzubieten gilt.»

«Ich habe einen Plan, Nefertari, einen gewaltigen Plan.»

«Nur einen?»

«Der ist wahrhaft gewaltig. Ich trage ihn seit der Krönung in mir. Er erscheint mir wie eine Herausforderung, der ich mich nicht zu entziehen vermag. Wenn ich mein Ziel erreiche, wird sich das Antlitz Ägyptens von Grund auf verändern.»

Nefertari strich ihrem Gemahl liebevoll über die Stirn.

«Hat dieser Plan schon Gestalt angenommen, oder ist er vorerst nur ein Traum?»

«Ich fühle mich imstande, den Traum zu verwirklichen, aber ich warte noch auf ein Zeichen.»

«Weshalb dieses Zögern?»

«Weil erst der Himmel zustimmen muß. Niemand darf das mit den Göttern geschlossene Bündnis brechen.»

«Möchtest du dieses Geheimnis noch für dich behalten?»

«Faßte ich es in Worte, würde ich ihm bereits eine Gestalt verleihen. Doch du bist die große königliche Gemahlin, und dir darf nichts in meiner Seele unbekannt bleiben.»

Ramses vertraute sich ihr an, und Nefertari hörte ihm zu.

Gewaltig… Ja, der Plan des Pharaos war gewaltig.

«Du hast recht, wenn du erst auf ein Zeichen aus dem Jenseits wartest», sagte sie schließlich. «Und ich werde an deiner Seite seiner harren.»

«Wenn es nicht kommt…»

«Es wird kommen. Wir müssen es nur zu deuten wissen.»

Ramses richtete sich auf und betrachtete Nefertari, deren Beiname, «die Schönste der Schönen», in aller Munde war. Glich sie nicht dem in Liebesgedichten gepriesenen Wunschbild von einer Frau, deren weicher, glatter Körper so unergründlich war wie die himmlischen Wasser?

Behutsam preßte der König ein Ohr auf den Leib seiner Gemahlin.

«Spürst du unser Kind wachsen?»

«Es wird das Licht der Welt erblicken, ich verspreche es dir.»

Ein über Nefertaris Schulter gerutschter Träger ihres Kleides enthüllte den Ansatz einer Brust. Ramses zerbiß das feine Gewebe und entblößte ihren bewundernswerten Busen. Seine Augen schimmerten so feucht wie der himmlische Nil. In ihnen spiegelte sich die Tiefe des Verlangens, der Zauber zweier Körper, die sich in grenzenloser Liebe vereinten.

 


ZWEIUNDDREISSIG

 

 

ZUM ERSTENMAL SEIT der Krönung betrat Ramses in Memphis das Gemach, in dem sein Vater gearbeitet hatte: kein Zierat, nur weiße Wände, drei schmale Fenster aus steinernem Gitterwerk, ein großer Tisch, ein Sessel mit gerader Rückenlehne für den König und Stühle mit einer Sitzfläche aus Strohgeflecht für die Besucher sowie eine Truhe zum Aufbewahren der Papyri.

Eine heftige Gemütsbewegung schnürte ihm die Kehle zu.

In dieser schmucklosen Stätte, in der Sethos so viele Tage und so viele Nächte zugebracht hatte, um Ägypten zu regieren und glücklich zu machen, lebte sein Geist fort. Hier kündete nichts vom Tod, sondern von der Stetigkeit eines unbeugsamen Willens.

Die Tradition gebot, daß ein Sohn sein eigenes Haus baute und sich selbst den Rahmen für sein Leben schuf. Ramses hätte den Befehl erteilen müssen, diesen Raum zu zerstören und einen nach seinen Vorstellungen errichten zu lassen. Mit der Absicht hatte sich der junge Pharao auch getragen, ehe er das geräumige Gemach wiedersah.

Von einem Fenster aus blickte er versonnen in den Innenhof, in dem der Wagen des Königs stand. Dann strich er mit einer Hand über den Schreibtisch, öffnete die Truhe, die jungfräuliche Papyri enthielt, und setzte sich in den Sessel mit der geraden Rückenlehne.

Sethos’ Seele wies ihn nicht zurück.

Der Sohn war dem Vater nachgefolgt, der Vater erkannte seinen Sohn als Herrn der Beiden Länder an. Ramses würde diesen Raum unangetastet lassen, hier arbeiten, während er in Memphis weilte, und auch diese Kargheit beibehalten, auf daß sie ihm half, seine Entscheidungen zu treffen.

Auf dem großen Tisch lagen zwei biegsame, mit einem Leinenfaden verbundene Akazienzweige, die Wünschelrute, die Sethos benutzt hatte, um in der Wüste Wasser zu finden. Wie bedeutsam war dieser Augenblick in der Erziehung des Prinzen Ramses gewesen, der damals noch nicht geahnt hatte, was ihm bestimmt war! Er hatte nur begriffen, daß der Pharao mit den Elementen kämpfte, mit dem Geheimnis der Schöpfung, daß er in den Kern des Gesteins eindrang und aus ihm das verborgene Leben zutage förderte.

Ägypten regieren, das bedeutete nicht nur, einen Staat zu lenken, sondern auch Zwiesprache mit dem Verborgenen zu halten.

Mit vom Alter bisweilen schon steifen Fingern knetete Homer Salbeiblätter und stopfte sie in den Kopf seiner Pfeife, der aus einem großen Schneckenhaus bestand und sich nach und nach erfreulich schwärzte. Zwischen zwei Zügen gönnte er sich einen Schluck des schweren, mit Anis und Koriander gewürzten Weins. Der griechische Poet saß in einem Lehnsessel, auf einem weichen Kissen, unter seinem Zitronenbaum und genoß den milden Abend. Da meldete ihm seine Dienerin den Besuch des Königs.

Als er Ramses von nahem sah, staunte Homer über seine stattliche Erscheinung.

Der Poet erhob sich mit Mühe.

«Bleib doch sitzen, ich bitte dich.»

«Majestät, wie du dich verändert hast!»

«Majestät?… Wirst du etwa ehrfürchtig, mein lieber Homer?»

«Du bist schließlich gekrönt worden! Und einem Herrscher wie dir schuldet man Achtung. Schon der erste Blick verrät, daß du nicht mehr der schwärmerische Jüngling bist, dem ich erst vor kurzem ins Gewissen geredet habe. Ob meine Worte wohl auch noch die Ohren des Pharaos erreichen?»

«Ich freue mich, dich bei guter Gesundheit anzutreffen. Bist du mit den Umständen deines Daseins zufrieden?»

«Ich habe die Dienerin gezähmt, der Gärtner ist schweigsam, der Koch versteht sich auf sein Handwerk, und der Schreiber, dem ich meine Verse diktiere, gibt vor, daß sie ihm gefallen. Was begehrt man mehr?»

Hektor, die schwarzweiße Katze, sprang auf den Schoß des Poeten und schnurrte.

Wie es seinen Gepflogenheiten entsprach, hatte Homer sich den Körper mit Olivenöl eingerieben. Seines Erachtens gab es kein Mittel, das der Gesundheit zuträglicher gewesen wäre und besseren Wohlgeruch verströmt hätte.

«Bist du gut vorangekommen?»

«Ich bin nicht unzufrieden mit den Worten, die Zeus an die Götter richtet: Hängt eine goldene Kette oben herab von dem Himmel, fasset alle daran, ihr Götter und Göttinnen alle… Sobald es mir im Ernste gefiele zu ziehen, zög ich euch selbst mit der Erde empor und selbst mit dem Meere. Und ich würde die Kette sodann um das Horn des Olympos binden, und alles hinge dann wiederum in der Schwebe.»

«Mit anderen Worten, meine Herrschaft ist noch nicht gefestigt, und mein Königreich schwankt im Spiel der Winde.»

«Wie sollte ich in meiner Zurückgezogenheit Kenntnis von dem erlangen, was sich zuträgt?»

«Enthüllen dir deine Eingebungen und das Geschwätz der Bediensteten nicht die wesentlichen Ereignisse?»

«Das ist schon möglich… Unbeweglichkeit beschert einem nicht nur Nachteile. Dennoch erfreut mich deine Rückkehr nach Memphis.»

«Ich hatte eine heikle Aufgabe zu lösen.»

«Die Ernennung eines neuen Oberpriesters von Karnak, der dich nicht hintergeht, kaum daß er sein Amt angetreten hat, ich weiß… Eine zügig und recht klug durchgeführte Maßnahme. Die Wahl eines Greises ohne eigennützige Ziele zeugt von politischem Geschick, wie es einem jungen Herrscher nur selten zu eigen ist.»

«Ich schätze diesen Mann sehr.»

«Warum auch nicht? Das Entscheidende ist, daß er dir gehorcht.» «Würden der Norden und der Süden einander zerfleischen, wäre Ägypten dem Untergang geweiht.»

«Ein sonderbares Land, aber es zieht mich in seinen Bann. Schon lasse ich mich dazu verleiten, mich euren Sitten so weit anzupassen, daß ich sogar meinem bevorzugten Wem untreu werde.» «Achtest du auch auf deine Gesundheit?»

«Dieses Ägypten ist voll von Ärzten! An meinem Lager haben sich ein Zahnheilkundler, ein Augenheiler und ein Arzt der allgemeinen Heilkunde abgelöst. Sie haben mir so viele Arzneien verordnet, daß ich lieber gar keine einnehme. Aber nichts gegen die Tropfen, die mein Sehvermögen doch ein wenig verbessern… Hätte ich sie bereits in Griechenland gehabt, wäre mir mein Augenlicht vielleicht erhalten geblieben. Ich werde übrigens nicht dahin zurückkehren… Da sind mir zu viele Verschwörungen, zuviel Zwistigkeiten, zu viele Anführer und Scheinkönige, die sich in Machtkämpfe verstricken. Zum Schreiben bedarf ich der Ruhe und Behaglichkeit. Streng dich an, Majestät, den Ruhm und das Ansehen deines Reichs zu mehren!»

«Dieses Werk hat bereits mein Vater begonnen.» «Höre dir diese Verse an, die ich geschrieben habe: Komm und setze dich her auf den Thron, wir wollen die Schmerzen ruhen lassen in unserem Mut, sosehr wir betrübt sind, denn wir richten nichts aus mit unserer schaurigen Klage. Zugesponnen haben die Götter den elenden Menschen, immer in Sorge zu leben, sie selber aber sind sorglos. Dem Schicksal, das alle trifft, entrinnst auch du nicht, aber dennoch erhebt dich dein Amt über die gramgebeugte Menschheit. Ist es nicht dem Pharao und dem seit so vielen Jahrhunderten bestehenden Königtum zu danken, daß dein Volk an das Glück glaubt, es begierig genießt und zu hegen vermag?»

«Du beginnst das Geheimnis Ägyptens zu ergründen.» «Beweine deinen Vater nicht und trachte nicht danach, ihn nachzuahmen. Werde, wie er, ein unersetzlicher König!»

Ramses und Nefertari hatten in allen Tempeln von Memphis die Rituale vollzogen und dem Oberpriester gehuldigt, dem es oblag, die Arbeit der Handwerker und Künstler, unter denen sich überaus begabte Bildhauer befanden, miteinander in Einklang zu bringen.

Schließlich nahte der gefürchtete Augenblick: Sie sollten Modell sitzen. Die Kronen auf den Häuptern, Zepter in der Hand, so mußten der König und die Königin Stunden um Stunden, die nicht enden wollten, regungslos auf einem Thron ausharren, damit die Bildhauer, «die Gestalter des Lebens», sie in den Stein zu meißeln vermochten, in dem sie bis in alle Ewigkeit jung aussehen würden. Nefertari ertrug die Unbill mit Würde, indes Ramses immer wieder seiner Ungeduld Ausdruck verlieh. Am zweiten Tag ließ er Ameni rufen, da er sich außerstande sah, noch länger untätig zu bleiben.

«Wie steigt der Nil?»

«Der Jahreszeit angemessen», antwortete der Oberste Schreiber des Königs. «Die für den Ackerbau zuständigen Beamten haben sich zwar Besseres erhofft, aber die Aufseher der Staubecken sind zuversichtlich. Es wird uns nicht an Wasser mangeln.»

«Was macht mein Oberster Verwalter der Felder und Haine?»

«Er überläßt die Verwaltungsaufgaben mir und setzt keinen Fuß in seinen Amtsraum. Dafür eilt er von Feld zu Feld und von einer Anpflanzung zur anderen und behebt dort Tag für Tag tausenderlei Schwierigkeiten. Ein eher ungewöhnliches Betragen für einen Mann in seiner Stellung, aber…»

«Er möge so weitermachen! Gibt es irgendwelche Klagen von Seiten der Bauern?»

«Nein. Die Erträge der letzten Ernte waren gut, und die Speicher sind gefüllt.»

«Wie steht es um die Viehherden?»

«Der letzten Zählung zufolge steigen die Geburten und sinkt die Sterblichkeit. Auch über die Gesundheit der Tiere liegt mir kein besorgniserregender Bericht vor.»

«Und wie geht es meinem geliebten Bruder Chenar?»

«Der ist ein Muster an Pflichttreue. Er hat seine Untergebenen zusammengerufen, ein Loblied auf dich gesungen und jedem eingeschärft, Ägypten gewissenhaft und tatkräftig zu dienen. Er nimmt seine Stellung sehr ernst, beginnt am frühen Morgen zu arbeiten, fragt seine Berater um ihre Meinung und behandelt unseren Freund Acha mit größter Hochachtung. Chenar entwickelt sich zu einem Mann der Papyri und zu einem überaus verantwortungsvollen Obersten Gesandten.»

«Meinst du das ernst, Ameni?»

«Wenn es um die Verwaltung geht, macht man keine Scherze.»

«Hast du dich mit ihm unterhalten?»

«Selbstverständlich.»

«Wie hat er dich empfangen?»

«Mit Höflichkeit. Er hat auch keinen Einwand erhoben, als ich ihn gebeten habe, mir einmal in der Woche einen Bericht über seine Tätigkeit zukommen zu lassen.»

«Sehr verwunderlich… Er hätte dich abweisen können.»

«Wenn du mich fragst, findet er Gefallen an seinem Amt. Und was hast du schon zu befürchten, solange du ihn überwachst?»

«Dulde bei ihm keine Unregelmäßigkeit!»

«Eine überflüssige Ermahnung, Majestät.»

Ramses erhob sich, legte Zepter und Krone auf den Thron und schickte die Bildhauer fort. Ihr Entwurf nahm allmählich Gestalt an. Erleichtert tat Nefertari es dem König gleich.

«Modell sitzen ist eine Strafe Gottes», gestand der Herrscher. «Hätte man mir vorher gesagt, worauf ich mich da einlasse, wäre ich dazu nicht bereit gewesen. Zum Glück wird unser Bildnis ein für allemal festgelegt.»

«Jeder Stand stellt seine Anforderungen. Majestät kann sich dem nicht entziehen.»

«Sieh dich bloß vor, Ameni! Dich meißeln sie auch noch in Stein, wenn du ein Weiser wirst.»

«Bei dem Dasein, das Majestät mir auferlegt, besteht diese Gefahr nicht.»

Ramses ging auf seinen Freund zu.

«Was hältst du eigentlich von meinem Palastvorsteher Romet?»

«Ein tüchtiger, aber von Sorgen geplagter Mann.»

«Von Sorgen geplagt?»

«Schon die nichtigste Kleinigkeit läßt ihn weder ruhen noch rasten, und er strebt ohne Unterlaß nach Vollkommenheit.»

«Also ist er dir ähnlich.»

Beleidigt verschränkte Ameni die Arme.

«Soll das ein Vorwurf sein?»

«Ich will nur wissen, ob Roinets Verhalten dich beunruhigt.»

«Im Gegenteil, es beruhigt mich. Benähme sich die gesamte Beamtenschaft wie er, hätte ich keinen Kummer mehr. Was legst du ihm zur Last?»

«Im Augenblick nichts.»

«Von Romet hast du gewiß nichts zu befürchten. Und falls Majestät mich jetzt nicht mehr länger aufhält, eile ich in meine Amtsstube zurück.»

Nefertari griff zärtlich nach Ramses’ Arm.

«Ameni ist unerschütterlich.»

«Er allein ersetzt eine ganze Regierung.»

«Und dieses Zeichen der Götter? Hast du es schon wahrgenommen?»

«Nein, Nefertari.»

«Aber ich spüre es.»

«Welche Form nimmt es an?»

«Das weiß ich noch nicht, doch es kommt auf uns zu, schnell wie ein springendes Pferd.»
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IN DEN TAGEN, in denen die Überschwemmung ihren Höhepunkt überschritt, glich Ägypten einem riesigen See, aus dem da und dort von Dörfern überwölbte Hügel herausragten. Für alle, die nicht in den Baustätten des Pharaos beschäftigt waren, bedeutete dies eine Zeit der Muße und der Bootsfahrten. Das auf Bergkuppen in Sicherheit gebrachte Vieh fraß sich an dem Futter satt, das die Bauern ihm heranschleppten, und selbst in jenen Landstrichen, in denen man vor einigen Wochen noch mühevoll auf den Feldern gearbeitet hatte, gab man sieh nun dem Fischfang hin.

Schon an der Südspitze des Deltas, unweit von Memphis, war der Nil bereits etliche Meilen breit, etwas nördlicher jedoch, dort, wo er sich mit dem Meer vereinte, hatte er sein Bett so weit ausgedehnt, daß es einer mehrtägigen Schiffsreise bedurft hätte, um von einer Seite zur anderen zu gelangen.

Papyrus und Lotos wucherten wie in Urzeiten, als es noch keine Menschen gab. Die überschäumenden Fluten säuberten den Boden, ertränkten das Ungeziefer und lagerten den fruchtbaren Schlamm ab, der reiche Ernten und Wohlstand verhieß.

Wie schon seit Monaten stieg ein Schreiber jeden Morgen die Stufen des Nilstandsmessers in Memphis hinunter, um an dem in Ellen unterteilten Pegel die Wasserhöhe abzulesen. Für gewöhnlich ging die Flut um diese Jahreszeit bereits zurück, anfangs noch nahezu unmerklich, bis sie dann, etwa zwei Wochen später, deutlicher und immer schneller sank.

Der Nilstandsmesser war eine Art rechteckiger, aus Quadersteinen gemauerter Brunnen. Mit größter Vorsicht tastete sich der Beamte Stufe um Stufe hinunter, denn er befürchtete abzurutschen. In der linken Hand hielt er sein Schreibzeug, ein mit einer dünnen Gipsschicht überzogenes Holztäfelchen und eine Fischgräte, während er sich mit der rechten an der Innenwand des Brunnenschachts abstützte.

Da berührte sein Fuß unerwartet früh die Wasseroberfläche.

Überrascht hielt der Mann inne und las an der Wand den Pegelstand ab. Seine Augen mußten ihm wohl einen Streich spielen. Er sah genauer hin, sah noch einmal hin, dann stieg er eilends wieder hinauf.

Der Aufseher über die Kanäle der Region Memphis betrachtete den für die Messung des Wasserstandes zuständigen Schreiber mit Verwunderung.

«Dein Bericht kann nicht stimmen.»

«Das dachte ich zuerst auch, aber ich habe mich mehrmals vergewissert, es besteht kein Zweifel.»

«Ist dir klar, welchen Tag wir heute haben?»

«Ja, ich weiß, daß die Flut bereits sinken müßte.»

«Du bist sonst ein vernünftiger Beamter, du genießt einen guten Ruf und stehst auf der Liste derer, die befördert werden sollen. Deshalb bin ich bereit, diesen Vorfall zu vergessen, aber tu das nicht noch einmal und stell deinen Fehler richtig.»

«Es ist kein Fehler.»

«Willst du mich zwingen, Strafmaßnahmen einzuleiten?»

«Sieh selbst nach, ich bitte dich.»

Der Schreiber war sich seiner Sache anscheinend so sicher, daß der Aufseher über die Kanäle in Verwirrung geriet.

«Du weißt genau, daß das nicht stimmen kann!»

«Ich verstehe es ja auch nicht, aber es ist wahr… Was ich auf mein Täfelchen geschrieben habe, ist wirklich wahr!»

Die beiden Männer begaben sich zum Nilstandsmesser.

Der Aufseher überzeugte sich selbst von dem unglaublichen Ereignis: Anstatt allmählich zu sinken, stieg das Wasser!

Sechzehn Ellen, die ideale Höhe der Überschwemmung. Sechzehn Ellen oder «die vollkommene Freude», wie das Volk es nannte.

Mit der Geschwindigkeit eines fliehenden Schakals verbreitete sich die Neuigkeit im ganzen Land, und überall erhob sich Jubel: Ramses hatte ein Wunder vollbracht! Die Staubecken würden bis zum Überlaufen gefüllt werden und die Bewässerung der Felder bis zum Ende der Dürre gesichert sein. Dank der Magie des Königs würden die Beiden Länder eine Zeit des Überflusses erleben.

Nun hatte Ramses auch in den Herzen der Menschen Sethos’ Nachfolge angetreten. Ägypten, so meinten sie, werde von einem wohltätigen Pharao mit übernatürlichen Kräften regiert. Er war imstande, die Höhe der Überschwemmung zu bestimmen, das Gespenst der Hungersnot zu vertreiben!

Chenar schnaubte vor Wut. Wie konnte man nur die Dummheit des Pöbels unterbinden, der aus einer Naturerscheinung ein sichtbares Zeichen von Zauberei machte? Gewiß, diese verdammte Rückkehr der Überschwemmung, die noch kein Schreiber des Nilstandsmessers je beobachtet hatte, war ungewöhnlich, vielleicht auch nur eine Sinnestäuschung, doch Ramses hatte damit überhaupt nichts zu tun! Dennoch wurden in den Städten und Dörfern Feste zu Ehren des Pharaos veranstaltet, und sein Name wurde mit Inbrunst gefeiert. Würde er nicht eines Tages den Göttern gleichgestellt sein?

Der ältere Bruder des Königs sagte seine Verabredungen ab und gewährte, streng nach dem Vorbild der anderen Obersten Vorsteher wichtiger Staatsämter, seinen Untergebenen einen freien Tag. Sich davon auszuschließen wäre ein grober Fehler gewesen.

Weshalb wurde Ramses nur soviel Glück zuteil? Innerhalb weniger Stunden hatte seine Beliebtheit bei der Bevölkerung bereits die seines Vaters Sethos übertroffen. Etliche seiner Gegner waren erschüttert und fragten sich, ob es überhaupt noch möglich sei, gegen ihn anzukämpfen. Anstatt die eigenen Ziele kräftig voranzutreiben, würde Chenar mit doppelter Vorsicht ans Werk gehen und sein Netz langsam spinnen müssen.

Doch wenn er hartnäckig blieb, würde er das Glück seines Bruders schon besiegen, denn dieses Glück, von Natur aus untreu, läßt seine Günstlinge letzten Endes doch stets im Stich. Sobald es sich von Ramses abwandte, würde Chenar zur Stelle sein. Indessen galt es, wirksame Waffen zu schmieden, um dann kräftig und treffsicher zuzuschlagen.

Von der Straße hallten Stimmen herauf. Eine heftige Auseinandersetzung, wie Chenar meinte. Aber sie wurden lauter und zahlreicher, bis sie sich zu einem wahren Tumult steigerten: Ganz Memphis schrie auf! Der Oberste Gesandte brauchte nur wenige Stufen zu erklimmen, um auf das flache Dach des Gebäudes zu gelangen.

Das Schauspiel, dem er nun wie Tausende Ägypter zusah, ließ ihn erstarren.

Am Himmel kreiste ein riesiger, einem Reiher ähnlicher, blauer Vogel.

«Der Phönix», dachte Chenar. «Unfaßbar! Der Phönix ist wiedergekommen…» Ramses’ älterer Bruder konnte sich dieses törichten Gedankens nicht erwehren, während er den blauen Vogel nicht aus den Augen ließ. Die Legende behauptete, er käme aus dem Jenseits, um eine glanzvolle Herrschaft anzukündigen und ein neues Zeitalter einzuleiten.

Ein Ammenmärchen! Von den Priestern erfundene, lächerliche Geschichten! Alberne Erzählungen, die das leichtgläubige Volk unterhalten sollten! Doch der Phönix schwebte mit ausgebreiteten Schwingen über der Stadt, zog Kreis um Kreis, als erkunde er Memphis, ehe er entschied, wohin er wollte.

Wäre Chenar Bogenschütze gewesen, hätte er dieses Federtier abgeschossen, um zu beweisen, daß es nur ein ratloser, verirrter Zugvogel war. Sollte er einem Soldaten den Befehl dazu erteilen? Nein, diesem Befehl würde keiner gehorchen, aber ihn, Chenar, würde man dafür geistiger Umnachtung zeihen. Ein ganzes Volk schaute gemeinsam den Phönix! Schließlich verebbte das Gejohle wieder.

Chenar schöpfte Hoffnung. Natürlich, jeder wußte es: Wäre dieser blaue Vogel wirklich der Phönix, dann kreiste er nicht nur über Memphis, denn der Legende zufolge hatte er ein ganz bestimmtes Ziel. Wenn er da nicht bald hinflog, würde der schöne Wahn der Menschen schnell zerrinnen, sie würden nicht an ein zweites Wunder von Ramses glauben und vielleicht sogar das erste in Frage stellen.

Das Glück, dieses unbeständige Glück schickte sich bereits an, Ramses zu verlassen!

Noch vereinzelte Schreie von Kindern, dann herrschte Ruhe.

Indessen zog der riesige Vogel immer noch seine Kreise. Die Luft war so klar, daß man das sanfte Rauschen seiner Schwingen vernahm und jeder Flügelschlag sich wie das Knistern edler Stoffe anhörte. Aber dem Jubel folgten Bitterkeit und Tränen: Man hatte nicht den Phönix gesehen, der im Laufe von fünfzehn Jahrhunderten bloß einmal erschien, sondern nur einen kümmerlichen Reiher, der seine Artgenossen verloren hatte und sich nicht mehr zurechtfand.

Erleichtert kehrte Chenar in sein Amtszimmer zurück. Wie recht er hatte, daß er diesen alten, zur Verdummung unbedarfter Gemüter ersonnenen Legenden keinen Glauben schenkte! Weder ein Vogel noch ein Mensch lebte jahrtausendelang, und kein Phönix erschien in regelmäßigen Zeitabständen im Diesseits, um einen Pharao als den von den Göttern Auserwählten zu rechtfertigen. Dennoch ließ sich aus diesem Vorfall eine Lehre ziehen: Wer regieren wollte, mußte sich darauf verstehen, die Massen in seinem Sinn zu lenken. Ihnen Träume und einen schönen Schein zu bieten war ebenso wichtig, wie sie zu ernähren. Sofern sich die Beliebtheit eines Staatsoberhauptes nicht von allein einstellte, war es also ratsam, ihr ein wenig nachzuhelfen, indem man schmeichelhafte Gerüchte in die Welt setzte.

Da hob das Geheul von neuem an.

Wahrscheinlich machten die enttäuschten Bewohner von Memphis, die sich um das erhoffte Wunder betrogen fühlten, nun ihrem Ärger Luft. Chenar hörte Ramses’ Namen heraus, was nur bedeuten konnte, daß sein Untergang immer schneller nahte.

Der Bruder des Königs stieg wieder auf das Dach. Höchst befremdet mußte er zusehen, wie eine freudetrunkene Menschenmenge den Phönix bejubelte, der gerade in Richtung Obelisk davonflog.

Zornentbrannt begriff Chenar, daß die Götter auf diese Weise ein neues Zeitalter ankündigten. Das Zeitalter Ramses’.

«Gleich zwei Zeichen des Himmels», stellte Nefertari fest. «Eine unerwartet zurückgekehrte Nilschwelle und das Erscheinen des Phönix! Welche Herrschaft hätte je mit größerem Glanz begonnen?»

Ramses las die Berichte, die ihm zugegangen waren. Dieses unglaubliche Ansteigen des Wassers bis zur idealen Höhe war ein Segen für Ägypten, und der riesige blaue Vogel, den die gesamte Einwohnerschaft von Memphis bewundert hatte, war tatsächlich zum großen Tempel von Heliopolis geflogen und hatte sich dort auf der Spitze des Obelisken, des «zu Stein gewordenen Lichtstrahls», niedergelassen.

Aus dem Jenseits wiedergekehrt, so hieß es in den Berichten, sitze der Phönix reglos da oben und blicke über das von den Göttern geliebte Land.

«Du siehst so erstaunt aus», bemerkte Nefertari.

«Wer wäre das nicht angesichts der Allmacht dieser Zeichen?»

«Bringen sie dich etwa von deinem Vorhaben ab?»

«Im Gegenteil, Nefertari. Sie bestätigen mir, daß ich voranschreiten muß, ohne mir Gedanken über mögliche Einwände, Hürden und Hindernisse zu machen.»

«Dann wirst du also jetzt deinen großen Plan verwirklichen.»

Er schloß sie in die Arme.

«Die Überschwemmung und der Phönix haben die Antwort gegeben.»

Da stürzte ein atemloser Ameni in den Audienzsaal.

«Der Oberschreiber… aus dem Haus des Lebens… Er wünscht, dich zu sprechen.»

«Er möge hereinkommen.»

«Serramanna will ihn durchsuchen… Das gibt einen Skandal!»

Eilends schritt Ramses in die Vorhalle, wo der mit einem schlichten weißen Gewand bekleidete Oberschreiber, ein gedrungener Mann von etwa sechzig Jahren mit kahlgeschorenem Kopf, und der mit Helm, Brustpanzer sowie Schwert bewehrte sardische Koloß einander gegenüberstanden.

Der Oberschreiber verneigte sich vor dem Pharao, dessen Unmut Serramanna spürte.

«Keine Ausnahme», murmelte der Sarde. «Sonst ist deine Sicherheit nicht mehr gewährleistet.»

«Was wünschst du?» fragte Ramses.

«Im Haus des Lebens hegt man die Hoffnung, dich so bald wie möglich zu sehen, Majestät.»
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ALS SETHOS SEINEN Sohn einst nach Heliopolis mitgenommen hatte, wollte er ihn einer Prüfung unterziehen, die seine Zukunft bestimmen sollte. Heute durchschritt Ramses als Pharao das Tor in der Einfassungsmauer des großen, dem Sonnengott Re geweihten Tempelbezirks, der ebenso weitläufig war wie der des Amun in Karnak.

Auf diesem geheiligten, an einem Kanal gelegenen Boden waren mehrere Bauwerke errichtet worden: der Tempel zu Ehren des Urgesteins, das der Obelisk versinnbildlichte, das Heiligtum des Atum, des Schöpfers, die Kapelle des Weidenbaums, auf dessen Stamm die Dynastien geschrieben standen, sowie eine Gedenkstätte des Königs Djoser, der auch die Stufenpyramide von Sakkara hatte erbauen lassen.

Heliopolis war ein bezaubernder Ort. Von Götterstandbildern auf steinernen Sockeln gesäumte Alleen führten durch Haine aus Akazien, Weiden und Tamarisken. Obstgärten und Olivenbäume gediehen prächtig, die Bienenzüchter erzielten reiche Honigerträge, und die Kühe in den Stallungen hatten pralle Euter. In den Werkstätten wurden hervorragende Handwerker ausgebildet. Außerdem standen an die hundert kleinere Ortschaften in den Diensten der heiligen Stadt, die ihrerseits das Wohlergehen dieser Dörfler sicherte.

Hier hatte die Weisheit Ägyptens ihren Anfang genommen, war in Riten und Mythen eingeflossen und vom Mund der Lehrer an die Ohren der Schüler weitergegeben worden. In der Stille und Abgeschiedenheit dieses Tempels wuchsen Gelehrte heran und erlernten Ritualpriester und Magier ihre Kunst.

Das Haus des Lebens von Heliopohs war das älteste im ganzen Land und hatte jenen als Vorbild gedient, die ihm nun in allen großen Heiligtümern nacheiferten. Sein Oberschreiber, ein gelehrter Mann, pflegte indes kaum in der Welt außerhalb der Tempelmauern zu erscheinen. In sich gekehrt und dem Studium der Schriften ergeben, verließ er nur selten seinen Bereich.

«Dein Vater hat oft unter uns geweilt», erklärte er Ramses. «Sein innigster Wunsch war es, sich von der Welt zurückzuziehen, doch er wußte, daß sich dieser Traum niemals erfüllen würde. Du, Majestät, du bist noch jung, und Pläne in großer Zahl drängen sich in deinem Kopf und in deinem Herzen. Aber bist du auch des Namens würdig, den du trägst?»

Nur mit äußerster Mühe bezähmte Ramses seinen Zorn.

«Solltest du daran zweifeln?»

«Der Himmel wird statt meiner antworten. Folge mir.»

«Ist das ein Befehl?»

«Du bist der Herr des Landes, ich bin nur dein Diener.»

Der Oberschreiber des Lebenshauses hatte jedoch bei seinen Worten nicht einmal den Blick gesenkt. Dieser Widersacher war gewiß furchterregender als all jene, denen Ramses bereits die Stirn geboten hatte.

«Folgst du mir?»

«Zeige mir den Weg.»

Gleichmäßigen Schritts ging der Gelehrte voraus und strebte dem Heiligtum zu Ehren des Urgesteins zu, in dessen Mitte der mit Hieroglyphen bedeckte Obelisk aufragte.

Auf seiner Spitze saß, noch immer reglos, der Phönix.

«Majestät, bist du bereit, den Kopf zu heben und deinen Blick auf diesen Vogel zu richten?»

Der Phönix verschwamm im flirrenden Glast der Mittagssonne.

«Hast du die Absicht, mich blind zu machen?»

«Die Entscheidung liegt bei dir, Majestät.»

«Der König braucht deine Herausforderung nicht anzunehmen.»

«Wer, außer ihm selbst, könnte ihn je dazu zwingen?»

«Benenne mir den Grund für dein Ansinnen.»

«Du trägst einen Namen, Majestät, auf dem deine Herrschaft beruht. Bisher war er nur ein Wunschbild. Wird das so bleiben, oder bringst du den Mut auf, nach Gewißheit zu streben, welches Wagnis du dabei auch eingehen magst?»

Da blickte Ramses der Sonne ins gleißende Antlitz.

Die goldene Scheibe versengte ihm nicht die Augen, denn er sah den Phönix seine Schwingen ausbreiten und sich in die Lüfte erheben. Lange hielt der Blick des Herrschers diesem Leuchten stand, das den Himmel erhellte und den Tag erschuf.

«Du bist wahrhaftig Ramses, der Sohn des Lichts, das Kind der Sonne. Möge deine Herrschaft vom Sieg über die Finsternis künden.»

Ramses begriff, daß er von dieser Sonne, deren irdische Verkörperung er war, nie etwas zu befürchten haben würde. Aus der Zwiesprache mit ihr schöpfte er seine Kraft.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, begab sich der gelehrte Mann in ein lang gestrecktes Gebäude mit hohen und dicken Mauern. Ramses folgte ihm und betrat das Haus des Lebens von Heliopohs. Auf einem kleinen Sandhügel in der Mitte des Hauses lag, von einem Widderfell bedeckt, der göttliche Stein. Die Alchimisten bedienten sich seiner bei ihren Versuchen, Unedles in Edles zu verwandeln, und Splitter davon wurden den Eingeweihten in die Sarkophage gelegt, um ihren Übertritt vom Tod in neues Leben zu erleichtern.

Der Oberschreiber führte Ramses in einen großen Raum. Hier wurden nicht nur die Schriften der Sternkundigen und der Sterndeuter aufbewahrt, sondern auch Papyri mit Prophezeiungen sowie mit Aufzeichnungen über die wichtigsten Ereignisse zu Lebzeiten der verschiedenen Könige.

«Nach unseren Erkenntnissen», erklärte der Oberschreiber, «ist der Phönix seit eintausendvierhunderteinundsechzig Jahren nicht mehr in Heliopohs erschienen. Daß er im Jahr eins deiner Herrschaft wiedergekommen ist, zeugt von dem bedeutsamen Augenblick, zu dem die beiden von unseren Sternkundigen aufgestellten Kalender miteinander im Einklang standen: der Kalender des festgelegten Jahres, der alle vier Jahre einen Tag verliert, und der des wirklichen Jahres, der vom Beginn der Nilschwelle bestimmt wird. Genau in dem Augenblick, in dem du den Thron bestiegen hast, stimmten die beiden Zeitberechnungen überein. Wenn du es wünschst, wird die Kunde von diesem Ereignis in eine Stele gemeißelt.»

«Welche Lehre soll ich aus deinen Erklärungen ziehen?» «Daß es keinen Zufall gibt, Majestät, und daß dein Schicksal in den Händen der Götter liegt.»

Eine wundersame Überschwemmung, die Wiederkehr des Phönix, ein neues Zeitalter… Das war zuviel für Chenar. Zutiefst vergrämt, keines klaren Gedankens fähig, bewahrte er dennoch Haltung bei den Zeremonien zu Ehren von Ramses, dessen Herrschaft, unter derartigen Vorzeichen begonnen, bemerkenswert zu werden versprach. Keiner zweifelte mehr daran, daß die Götter diesen jungen Mann ausersehen hatten, um die Beiden Länder zu regieren, ihre Einheit zu bewahren und ihr Ansehen zu mehren.

Nur Serramanna trug Mißmut zur Schau. Die Sicherheit des Königs zu gewährleisten erforderte pausenloses Heldentum. Würdenträger zuhauf wünschten dem Pharao ihre Aufwartung zu machen, und der fuhr zu allem Überfluß unter dem Jubel seines Volkes im Wagen durch die Hauptstraßen von Memphis. Die Mahnungen des Sarden, er möge Vorsicht walten lassen, schlug er in den Wind und berauschte sich statt dessen an seiner Beliebtheit.

Doch der König brachte sich nicht nur in der Hauptstadt auf diese Weise in Gefahr, sondern er wagte sich auch aufs Land hinaus, von dem der Großteil noch überflutet war. Die Bauern besserten während der Überschwemmung ihre Werkzeuge und Pflüge aus und verstärkten die Speicher, während die Kinder schwimmen lernten. Kraniche mit schwarzen Schnäbeln flogen über sie hinweg, und ganze Herden kaum wahrnehmbarer Nilpferde lagen träge im Fluß. Da Ramses sich pro Nacht nur zwei oder drei Stunden Schlaf gönnte, gelang es ihm, viele Dörfer zu besuchen, in denen ihn die Männer von Rang ihrer unverbrüchlichen Treue versicherten und er das Vertrauen der einfachen Menschen gewann.

Als er nach Memphis zurückkehrte, begann das Wasser bereits zu sinken, und die Ackersleute bereiteten die Aussaat vor.

«Du scheinst nicht einmal erschöpft zu sein», bemerkte Nefertari.

«Wie könnte ich denn Müdigkeit verspüren, wenn ich unter meinem Volk weile? Aber du siehst ein wenig abgespannt aus.»

«Eine Unpäßlichkeit…»

«Was sagen die Ärzte?»

«Daß ich mich zu Bett legen sollte, falls ich mir eine Niederkunft ohne Zwischenfälle erhoffe.»

«Und warum bist du dann auf?»

«Während deiner Abwesenheit mußte ich…»

«Ich werde bis zu deiner Niederkunft Memphis nicht mehr verlassen.»

«Und dein großer Plan?»

Ramses wirkte verstimmt.

«Gestehst du mir… eine kurze Reise zu?»

Die Königin lächelte.

«Was vermöchte ich denn dem Pharao zu verwehren?»

«Wie herrlich unser Land ist, Nefertari! Während ich es durchstreifte, kam ich zu der Einsicht, daß es ein Wunder des Himmels und eine Tochter des Nils und der Sonne sei. In ihm vereinen sich die Kraft des Horus und die Schönheit der Hathor. Ihm müssen wir jeden Augenblick unseres Lebens weihen. Wir beide sind nicht dazu geboren, Ägypten zu beherrschen, sondern ihm zu dienen.»

«Das dachte ich ehedem auch.»

«Was willst du damit sagen?»

«Dienen ist das Vornehmste, was ein Mensch zu tun vermag. Dadurch, und nur dadurch, ist Vollkommenheit zu erlangen. Hem, ‹der Diener›… Bezeichnet dieses erhabene Wort nicht sowohl den bescheidensten Mann, den Handlanger auf einer Baustätte oder den Arbeiter auf dem Feld, als auch den mächtigsten, den Pharao, den Diener der Götter und seines Volkes? Seit der Krönung wurde ich indes auch einer anderen Wirklichkeit gewahr. Du und ich, wir dürfen uns nicht damit zufriedengeben, nur zu dienen. Wir müssen auch lenken, den Weg weisen und das Steuer zu handhaben wissen, damit das Staatsschiff nicht aus dem Ruder läuft. Das kann uns niemand abnehmen.»

Die Miene des Königs verdüsterte sich.

«Als mein Vater starb, da empfand ich das gleiche Gefühl. Welches Glück es war, einen überlegenen Menschen an meiner Seite zu wissen, der mächtiger ist, imstande, zu führen, zu raten und zu befehlen! Dank seiner war keine Schwierigkeit unüberwindlich, kein Unheil unabwendbar.»

«Das erwartet dein Volk nun von dir.»

«Ich habe der Sonne ins Antlitz geblickt, und sie hat meine Augen nicht versengt.»

«Die Sonne ist in dir, Ramses. Sie spendet Leben, läßt die Pflanzen wachsen, die Tiere und Menschen gedeihen, doch sie vermag auch auszudörren und zu töten, wenn sie zu stark wird.»

«Die Wüste ist von der Sonne ausgeglüht, dennoch birgt sie Leben!»

«Die Wüste ist das Jenseits auf Erden. In ihr bauen die Menschen keine Wohnstätten. Dort werden nur die Häuser für die Ewigkeit errichtet, die für Generationen fortbestehen und die Zeit überdauern werden. Ist ein Pharao nicht versucht, seine Gedanken in die Wüste zu tragen und dabei die Menschen zu vergessen?»

«Mein Vater war ein Mann der Wüste.»

«Das muß jeder Pharao sein, aber sein Blick muß auch das Tal erblühen lassen.»

Ramses und Nefertari genossen gemeinsam den abendliehen Frieden, als die letzten Strahlen der sinkenden Sonne den Obelisken von Heliopolis vergoldeten.

 


FÜNFUNDDREISSIG

 

 

KAUM WAR IN den Fenstern von Ramses’ Schlafgemach das Licht erloschen, da verließ Serramanna den Palast. Zuvor vergewisserte er sich jedoch noch, daß die Wachen, die er selbst ausgesucht hatte, tatsächlich auf ihren Posten standen. Dann schwang er sich auf den Rücken eines prächtigen Rappen und galoppierte durch Memphis, in Richtung Wüste.

Die Ägypter waren des Nachts nicht gern unterwegs, denn nach Sonnenuntergang kamen böse Geister aus ihren Schlupfwinkeln und fielen sorglose Reisende an. Der sardische Koloß kümmerte sich hingegen nicht um derlei Aberglauben, zumal er sich sogar gegen eine ganze Horde von Ungeheuern zu verteidigen gewußt hätte. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, vermochte ihn niemand zurückzuhalten.

Serramanna hatte gehofft, Setaou würde sich bei Hof blicken lassen und an den Freudenfesten zu Ehren von Ramses teilnehmen. Doch getreu seinem Ruf, ein überspannter Eigenbrötler zu sein, hatte der Schlangenkundige seine Giftküche nicht verlassen. Folglich stellte der Sarde, immer noch auf der Suche nach dem Unhold, der den Skorpion in Ramses’ Kajüte geschmuggelt hatte, da und dort seine Fragen und mühte sich, mehr oder minder vertrauliche Auskünfte zu erhalten.

Niemand mochte Setaou. Man fürchtete sich sowohl vor seinen Zauberkünsten als auch vor den grausigen Kreaturen, mit denen er Umgang pflegte. Dennoch konnte man nicht umhin, anzuerkennen, daß seine Geschäfte stetig wuchsen. Mit dem Verkauf der Schlangengifte an diejenigen, die daraus Heilmittel gegen schwere Krankheiten zubereiteten, begann er ein Vermögen zu scheffeln.

Wiewohl Serramanna nach wie vor Romet mißtraute, mußte er doch zugeben, daß Setaou einen vortrefflichen Verdächtigen abgab. Nach seinem gescheiterten Anschlag wagte er nicht mehr, vor Ramses zu erscheinen und dem Blick des Freundes zu trotzen. Kam die Tatsache, daß er sich in seiner Einöde verschanzte, nicht einem Geständnis gleich?

Serramanna mußte ihn unbedingt sehen. Der ehemalige Seeräuber hatte sich angewöhnt, seine Widersacher nach ihrem Gesichtsausdruck zu beurteilen, und diesem Scharfblick verdankte er es, daß er noch lebte. Sobald er Setaou genau betrachtet hatte, würde er sich eine Meinung über ihn bilden, und da er sich versteckt hielt, mußte er ihn eben ausheben.

Am äußersten Rand der Äcker saß Serramanna ab und band das Pferd an den Stamm eines Feigenbaums. Er raunte dem Tier noch ein paar beruhigende Worte ins Ohr, dann machte er sich lautlos auf den Weg zu dem Haus, das Setaou als Wohnung und Forschungsstätte diente. Obwohl der zunehmende Mond erst eine sehr schmale Sichel bildete, war die Nacht hell. Das Kichern einer Hyäne schreckte den Sarden nicht. Er kam sich vor, als sei er aufgebrochen, um in einem Überraschungsangriff ein Schiff zu entern.

Im Haus brannte Licht. Und wenn er bei dem Verhör ein bißchen nachhalf, um die Wahrheit zu erfahren? Gewiß, er hatte gelobt, keine Gewalt anzuwenden, aber hieß es nicht, Not kenne kein Gebot? Er duckte sich, ging vorsichtig um einen kleinen Hügel herum und schlich sich von hinten an das Gebäude heran.

Den Rücken flach an die Wand gepreßt, lauschte der Sarde.

Er vernahm ein Stöhnen, das aus dem Inneren des Hauses drang. Welchen Unglücksraben mochte der Schlangenbändiger gerade quälen? Serramanna schob sich seitwärts bis zu einer Maueröffnung und warf einen Blick hinein. Töpfe, Krüge, schmale Glasgefäße, Käfige mit Skorpionen und Schlangen, Messer in verschiedenen Größen, Körbe… ein unüberschaubares Gewirr auf Wandbrettern und Tischen.

Auf dem Boden lagen ein Mann und eine Frau, nackt und eng umschlungen. Eine prachtvolle Nubierin, von schlankem Wuchs und in äußerster Erregung, stöhnte vor Lust. Ihr Gefährte, schwarzhaarig und stämmig, strotzte vor Männlichkeit.

Der Sarde wandte sich ab. Auch wenn er selbst ungestüme Frauen zu schätzen wußte, fand er keinen Gefallen daran, anderen bei der Liebe zuzusehen. Dennoch hatte ihn die Schönheit dieser Nubierin ergriffen. Ihren hemmungslosen Taumel der Sinne zu stören wäre ein Verbrechen gewesen. Also fand er sich damit ab, daß er noch eine Weile warten mußte. Ein entkräfteter Setaou wäre ohnehin müheloser zu verhören.

Vergnügt dachte er an die hübsche Memphitin, mit der er am nächsten Abend speisen würde. Ihrer besten Freundin zufolge gefielen ihr kräftige und muskulöse Männer.

Da ertönte links von ihm ein sonderbares Geräusch.

Der Sarde sah sich um und erblickte eine riesige, hoch aufgerichtete Kobra, bereit zum Angriff. Diesen Kampf nahm er besser nicht auf. Er wich zurück, stieß gegen die Mauer und blieb wie angewurzelt stehen. Eine zweite Schlange, die der ersten glich, versperrte ihm den Weg.

«Zurück, ihr widerlichen Biester!»

Der Dolch des Hünen schüchterte die Schlangen nicht ein, sie behielten ihre drohende Haltung bei. Falls es ihm gelang, eine zu töten, würde ihn die zweite doch beißen.

«Was geht hier vor?»

Nackt, mit einer Fackel in der Hand, tauchte Setaou auf und entdeckte den Sarden.

«Du wolltest wohl meine Heilmittel stehlen… Zum Glück bewahren mich meine zwei Wachhunde vor derlei Ungemach. Sie sind aufmerksam und anhänglich. Zu deinem Leidwesen ist ihr Kuß allerdings tödlich.»

«Du wirst doch nicht einen Mord auf dich laden, Setaou.»

«Sieh an, du kennst meinen Namen… Dennoch bist du ein Dieb, den ich auf frischer Tat ertappe, noch dazu mit einem Dolch in der Hand. Eine dem Gesetz nach zulässige Verteidigung, wird der Richter befinden.»

«Ich bin Serramanna, der Vorsteher der Leibwache des Königs.»

«Dein Aussehen ist mir nicht unbekannt. Weshalb versuchst du, mich zu bestehlen?»

«Ich wollte dich sehen, nur sehen.»

«Zu dieser nächtlichen Stunde? Nicht nur, daß du mich dabei störst, Lotos zu lieben, jetzt lügst du auch noch dreist.»

«Ich sage die Wahrheit.»

«Und woher kommt dieses plötzliche Verlangen?»

«Ein Erfordernis der Sicherheit.»

«Was soll das heißen?»

«Meine Aufgabe besteht dann, den König zu beschützen.»

«Bin ich etwa eine Gefahr für Ramses?»

«Das habe ich nicht gesagt.»

«Aber du denkst es, wenn du herkommst, um mich zu bespitzeln.»

«Mir darf kein Fehler unterlaufen.»

Die zwei Kobras hatten sich dem Sarden noch weiter genähert, und aus Setaous Augen sprühte Zorn.

«Begehe keine Dummheit!»

«Sollte ein ehemaliger Seeräuber Angst vor dem Tod haben?»

«Vor diesem da schon.»

«Verschwinde, Serramanna, und belästige mich nie wieder. Sonst halte ich meine Wächter nicht mehr zurück.»

Auf einen Wink Setaous schlängelten sich die Kobras beiseite. Schweißgebadet stapfte der Sarde zwischen ihnen davon, geradewegs auf die Äcker zu.

Seine Meinung stand fest: Dieser Setaou hatte die Seele eines Verbrechers.

«Was machen die?» fragte der kleine Kha, als er Bauern zusah, die eine Herde Schafe über ein noch nasses Feld trieben.

«Sie lassen die Körner festtreten, die sie gesät haben», antwortete Nedjem, der Oberste Verwalter der Felder und Haine. «Die Überschwemmung hat auf den Ufern des Nils und auf den Feldern eine große Menge Schlamm abgelagert. Deshalb werden wir Weizen in Hülle und Fülle bekommen.»

«Sind die nützlich, diese Schafe?»

«So nützlich wie die Kühe und alle anderen Tiere der Schöpfung.»

Das Hochwasser war zurückgegangen. Die Sämänner hatten sich ans Werk gemacht und wateten mit Freuden durch den fruchtbaren Morast, den ihnen der große Fluß so reichlich beschert hatte. Sie arbeiteten schon am frühen Morgen, denn ihnen waren nur wenige Tage gegönnt, in denen das Erdreich weich war und sich leicht pflügen ließ. Sobald sie die nassen Schollen mit der Hacke zerkleinert hatten, streuten sie die Samen aus, und die Tiere halfen den Menschen, die Körner im Boden festzutreten.

«Es ist schön hier, auf dem Land», sagte Kha, «aber Papyrusrollen und Hieroglyphen sind mir lieber.»

«Möchtest du einen Bauernhof sehen?» fragte Nedjem.

«Wenn du mir einen zeigen willst.»

Er nahm den Knaben an der Hand. Kha legte beim Gehen den gleichen, für sein Alter ungewöhnlich großen Ernst an den Tag wie beim Lesen und Schreiben. Dem sanften Nedjem hatte das Kind, das weder Spielsachen noch Spielgefährten begehrte, leid getan, denn es kam ihm einsam vor. Deshalb hatte er seine Mutter, die schöne Iset, gebeten, Kha bisweilen seiner Obhut anzuvertrauen. Es schien ihm dringend geboten, Ramses’ Sohn aus seinem goldenen Käfig herauszuholen und ihn die Natur samt ihren Wundern entdecken zu lassen.

Kha beobachtete alles genau, jedoch nicht wie ein Kind, das ein einmaliges und neues Schauspiel bestaunt, sondern wie ein erfahrener Schreiber, der die Dinge zur Kenntnis nimmt, um seiner Dienststelle Bericht zu erstatten.

Zu dem Gehöft gehörten auch Getreidespeicher, Stallungen, ein Hühnerhof, eine Backstube und ein Gemüsegarten. Am Eingang wurden Nedjem und Kha aufgefordert, sich Hände und Füße zu waschen. Dann hieß der Herr des Landgutes sie willkommen, entzückt über den Besuch so hochgestellter Persönlichkeiten. Er zeigte ihnen seine schönsten Milchkühe, die gut genährt und auf das sorgfältigste gepflegt waren.

«Mein Geheimnis», so bekannte er, «besteht dann, daß sie auf die richtige Weide geführt werden. Dort wird es ihnen nicht zu warm, sie können sich satt fressen und gedeihen von Woche zu Woche besser.»

«Die Kuh ist das Tier der Göttin Hathor», erklärte der kleine Kha. «Deshalb ist sie schön und sanft.»

Der Besitzer des Bauernhofs war überrascht.

«Wer hat dich das gelehrt, Prinz?»

«Das habe ich in einer Geschichte gelesen.»

«Du kannst schon lesen?»

«Willst du mir eine Freude machen?»

«Selbstverständlich.»

«Dann bringe mir ein Stück Kalkstein und ein Schilfrohr.»

«Ja, ja… gleich…»

Der Mann sah Nedjem fragend an und wurde mit einem zustimmenden Augenzwinkern beschieden. Kaum hatte der Knabe, was er begehrte, da pirschte er sich unter den wachsamen Blicken der verblüfften Bediensteten in den Hof hinaus und von dort in die Stallungen.

Eine Stunde später zeigte er seinem Gastgeber das mit Ziffern bedeckte Stück Kalkstein.

«Ich habe genau gezählt», beteuerte Kha. «Du besitzt einhundertzwölf Kühe.»

Darauf rieb er sich die Augen und klammerte sich an ein Bein von Nedjem.

«Jetzt bin ich müde», gestand er.

Der Oberste Verwalter der Felder und Haine bückte sich und nahm das Kind auf den Arm.

Kha schlief bereits.

«Noch ein Wunder, das Ramses vollbracht hat», dachte Nedjem.

 


SECHSUNDDREISSIG

 

 

MOSES, VON EBENSO athletischem Körperbau wie Ramses, mit hoher Stirn, üppigem Haar und dichtem Bart, betrat gemächlich das Arbeitszimmer des Königs von Ägypten.

Ramses erhob sich, und die beiden Freunde umarmten einander.

«Hier arbeitete auch Sethos, nicht wahr?»

«Ja, Moses, ich habe nichts verändert. Dieser Raum ist noch von seinem Denken erfüllt. Möge es mich stets leiten!»

Anstatt wieder in dem königlichen Sessel mit der geraden Rückenlehne Platz zu nehmen, setzte Ramses sich auf einen der mit Strohflechtwerk gepolsterten Stuhle seinem Freund gegenüber.

«Wie geht es dir, Moses?»

«Ich bin bei ausgezeichneter Gesundheit, doch meine Kraft hegt brach.»

«Wir haben kaum noch Zeit, einander zu sehen, und das ist meine Schuld.»

«Wie du weißt, ist mir der Müßiggang auch zuwider, wieviel Prunk auch immer mich dabei umgeben mag. Ich vermisse meine Arbeit in Karnak.»

«Kannst du dem Hof in Memphis keine Reize abgewinnen?»

«Die Höflinge langweilen mich. Sie werden nicht müde, ihr Loblied auf dich zu singen, und es dauert wohl nicht mehr lange, dann erheben sie dich in den Rang einer Gottheit. Das ist ebenso dumm wie widerwärtig.»

«Sollte das ein Tadel an mir sein?»

«Die wundersame Überschwemmung, der Phönix, das neue Zeitalter… Das sind wohl Tatsachen, die sieh nicht bestreiten lassen und die deine Beliebtheit erklären. Nur, besitzt du wirklich übernatürliche Kräfte, bist du ein Auserwählter? Dein Volk ist davon überzeugt.»

«Und du, Moses?»

«Mag ja sein, daß es der Wahrheit entspricht. Aber du bist nicht der wahre Gott.»

«Habe ich das je behauptet?»

«Sei auf der Hut, Ramses. Die Schmeicheleien derer, die sich um dich scharen, könnten dich zu unermeßlichem Hochmut verleiten.»

«Du hast keine Ahnung von der Rolle und vom Amt des Pharaos. Außerdem hältst du mich für einfältig.»

«Ich versuche nur, dir zu helfen.»

«Dazu werde ich dir Gelegenheit geben.»

Moses bekam vor Neugierde glänzende Augen.

«Schickst du mich nach Karnak zurück?»

«Es gibt eine viel bedeutendere Aufgabe, die ich dir zuweisen möchte, falls du damit einverstanden bist.»

«Bedeutender als Karnak?»

Der König erhob sich und lehnte sich mit dem Rücken an ein Fenster.

«Ich habe einen gewaltigen Plan gefaßt und ihn Nefertari anvertraut. Allerdings meinten wir beide, es sei erforderlich, ein Zeichen des Himmels abzuwarten, ehe er Gestalt annehmen sollte. Die Überschwemmung und der Phönix… Der Himmel hat mir zwei Zeichen geschickt, und im Haus des Lebens hat man mir bestätigt, daß nach den Gesetzen der Gestirne tatsächlich ein neues Zeitalter anbreche. Gewiß, ich werde das von meinem Vater begonnene Werk vollenden, in Karnak ebenso wie in Abydos, aber diese neue Zeit muß in neu Geschaffenem ihren Ausdruck finden. Ist das Eitelkeit, Moses?»

«Das ist sich jeder Pharao schuldig, so gebietet es die Tradition.»

Ramses wirkte besorgt.

«Die Welt ist im Begriff, sich zu verändern. Die Hethiter stellen eine ständige Bedrohung dar. Ägypten ist ein reiches Land und weckt Begehrlichkeiten. Das sind die Wahrheiten, die mich zu meinem Vorhaben bewogen haben.»

«Willst du die Schlagkraft der Armee stärken?»

«Nein, Moses, aber das Herz Ägyptens verlagern.»

«Heißt das…»

«Ich will eine neue Hauptstadt bauen.»

Der Hebräer war sprachlos.

«Ist das nicht… eine Torheit?»

«Das Schicksal unseres Landes entscheidet sich an seiner Grenze im Nordosten. Deshalb sollten alle wichtigen Staatsämter ihren Sitz im Delta haben. Nur so erlangen sie unverzüglich Kenntnis von allen Vorkommnissen im Libanon, in Syrien und in unseren Schutzgebieten, die durch die Hethiter gefährdet sind. Theben wird die Stadt Amuns bleiben, eine prächtige Stadt, in der sich der riesige Tempel von Karnak und der bewunderungswürdige von Luxor erheben, die ich beide noch schöner gestalten werde. Auf dem westlichen Ufer wachen für alle Zeit die Berge des Schweigens über das Tal der Könige und das der Königinnen sowie über die Häuser für die Ewigkeit der Gerechtfertigten.»

«Aber… was wird aus Memphis?»

«Memphis ist die Waage der Beiden Länder, am Übergang vom Niltal zum Delta. Es wird unsere wirtschaftliche Hauptstadt bleiben, und von hier aus werden wir alle inneren Angelegenheiten regeln. Aber wir müssen weiter in den Norden und weiter in den Osten, Moses. Wir dürfen uns nicht in unsere herrliche Abgeschiedenheit zurückziehen, dürfen nicht vergessen, daß wir bereits überfallen wurden und daß Ägypten eine verlockende Beute darstellt.»

«Reichen die Festungen entlang den Grenzen nicht aus?»

«Im Falle unmittelbarer Gefahr muß ich sehr schnell handeln. Je näher ich mich an der Grenze befinde, desto eher erreichen mich die Nachrichten aus den Ostländern.»

«Die Gründung einer neuen Hauptstadt ist ein gewagtes Unterfangen. Hat Echnaton damit nicht eine Niederlage erlitten?»

«Echnaton beging unverzeihliche Fehler. Auf dem von ihm ausgesuchten Gelände in Mittelägypten lastete vom ersten Stein an ein Fluch, denn er hatte nicht nach dem Wohl seines Volkes getrachtet, sondern nur nach der Erfüllung seines mystischen Traums.»

«Hat er sich nicht wie du gegen die Priester des Amun gestellt?»

«Ich sehe keinen Grund, gegen den Oberpriester des Amun einzuschreiten, solange er den Gesetzen der Maat und dem König treu bleibt.»

«Echnaton glaubte nur an einen Gott und baute zu dessen Ruhm eine Stadt.»

«Er richtete das blühende Land, das ihm sein Vater, der große Amenophis III. hinterlassen hatte, beinahe zugrunde. Echnaton war schwach und wankelmütig, unentwegt in seine Gebete versunken. Unter seiner Herrschaft haben die Ägypten feindlich gesinnten Mächte zahlreiche Gebiete erobert, die ehedem unserem Einfluß unterstanden hatten. Legst du es darauf an, ihn zu verteidigen?»

Moses zögerte.

«Seme Hauptstadt ist heute verlassen.»

«Meine wird für mehrere Generationen gebaut.»

«Du machst mir beinahe angst, Ramses.»

«Faß wieder Mut, Freund!»

«Wie viele Jahre wird es dauern, um aus dem Nichts eine Stadt erstehen zu lassen?»

Ramses lächelte.

«Sie wird nicht aus dem Nichts erstehen.»

«Erkläre dich deutlicher.»

«In den Jahren meiner Ausbildung führte mich Sethos zu allen wichtigen Stätten. Auf jeder Reise ließ er mir eine Lehre zuteil werden, und ich mühte mich, sie zu ergründen. Doch der Sinn dieser Pilgerfahrten enthüllt sich mir erst jetzt wirklich. Eine dieser Stätten war Auaris.»

«Auaris, die verfemte Hauptstadt der Hyksos, dieser Eindringlinge aus dem Osten?»

«Sethos trug den Namen des Gottes Seth, des Brudermörders, weil seine Macht stärker war als die Kraft der Zerstörung. Er entlockte ihr das verborgene Licht und verwandelte sie in eine Kraft des Friedens.»

«Und du möchtest gern Auaris in eine Stadt des Ramses verwandeln?»

«Pi-Ramses, ‹die Stadt des Ramses›, Hauptstadt Ägyptens, so soll sie tatsächlich heißen.»

«Das ist Wahnsinn!»

«Pi-Ramses wird eine prachtvolle, eine gastfreundliche Stadt werden, und die Dichter werden ihre Schönheit besingen.»

«In wie vielen Jahren?»

«Ich habe deine Frage nicht vergessen. Um ihretwillen habe ich dich herkommen lassen.»

«Allmählich befürchte ich, daß ich verstehe…»

«Ich brauche einen zuverlässigen Mann, der die Aufsicht über die Bauarbeiten führt und jede Verzögerung vermeidet. Ich habe es eilig, Moses. Auaris soll so schnell wie möglich in Pi-Ramses verwandelt werden.»

«Hast du dir auch schon einen bestimmten Zeitraum vorgestellt?»

«Ja, weniger als ein Jahr.»

«Unmöglich!»

«Dank deiner nicht.»

«Glaubst du etwa, ich sei imstande, Steine mit der Geschwindigkeit eines Falken zu befördern und allein durch die Kraft meines Willens zusammenzufügen?»

«Steine nicht, aber Ziegel.»

«Du denkst also…»

«An die vielen Hebräer, die sich als Ziegelmacher verdingen. Im Augenblick sind sie noch in verschiedenen Dörfern und Städten verstreut. Wenn du sie zusammenrufst, steht dir eine hervorragende Mannschaft fähiger Arbeiter zur Verfügung, die ein gewaltiges Werk zu vollbringen vermögen.»

«Müssen Tempel nicht aus Stein gebaut werden?»

«Ich lasse die bereits vorhandenen vergrößern. Das wird sich allerdings über mehrere Jahre hinziehen. Doch aus den Ziegeln errichten wir die Paläste, die Verwaltungsgebäude, die Villen für die Adligen, große und kleine Häuser. In weniger als einem Jahr wird Pi-Ramses, unsere neue Hauptstadt, bewohnbar sein.»

Moses hegte nach wie vor Zweifel.

«Ich bleibe dabei, daß das unmöglich ist. Allein die Baupläne…»

«Die Baupläne bestehen bereits in meinem Kopf! Ich werde sie eigenhändig auf Papyrus zeichnen, und du wirst persönlich ihre Ausführung überwachen.»

«Die Hebräer sind recht widerspenstige Leute. Jede Sippe hat ihren eigenen Anführer.»

«Ich verlange ja nicht von dir, daß du König der Hebräer wirst, sondern Vorsteher der Baustätten.»

«Es wird nicht leicht werden, mich durchzusetzen.»

«Da bin ich zuversichtlich.»

«Sobald sich dein Vorhaben herumgesprochen hat, werden andere Hebräer versuchen, meine Stelle einzunehmen.»

«Glaubst du, daß ihnen das gelingen könnte?»

Jetzt lächelte Moses.

«Aber in der Zeit, die du vorgibst, wird uns der Erfolg nicht beschieden sein, das ist aussichtslos.»

«Wir bauen Pi-Ramses! Die Stadt wird unter der Sonne des Deltas erglänzen und mit ihrer Schönheit über ganz Ägypten strahlen. An die Arbeit, Moses!»

 


SIEBENUNDDREISSIG

 

 

DER ZIEGELMACHER ABNER ertrug die Ungerechtigkeiten nicht mehr, die Sary sich anmaßte. Weil er der Gemahl der Schwester des Pharaos war, behandelte der Ägypter die Arbeiter mit Härte und Verachtung. Er entlohnte die Überstunden niedriger, als es der Vorschrift entsprach, mogelte bei der Zuteilung der Nahrungsmittel und verweigerte ihnen unter dem Vorwand, sie hätten ihre Arbeit mangelhaft ausgeführt, ihre freien Tage.

Solange Moses noch in Theben weilte, hatte Sary immer wieder klein beigeben müssen, doch seit dessen Abreise nahmen die Übergriffe zu. Erst tags zuvor hatte er einen Knaben von fünfzehn Jahren mit einem Stock verprügelt.

Das hatte den Krug zum Überlaufen gebracht.

Als Sary am Eingang zur Ziegelmacherei erschien, saßen die Hebräer im Kreis auf dem Boden. Nur Abner stand vor den noch leeren Tragekörben.

«Auf die Beine und an die Arbeit!» befahl Sary, der in jüngster Zeit noch hagerer geworden war.

«Wir verlangen eine Entschuldigung», erklärte Abner ruhig.

«Was für ein Wort hast du da eben benutzt?»

«Der Junge, den du gestern zu Unrecht geschlagen hast, ist so verletzt, daß er nicht aufzustehen vermag. Du schuldest ihm und uns Abbitte.»

«Hast du den Verstand verloren, Abner?»

«Ehe wir nicht Genugtuung erhalten haben, nehmen wir die Arbeit nicht wieder auf.»

Sary antwortete mit grimmigem Hohngelächter.

«Du machst mir wahrhaft Spaß, mein lieber Abner!»

«Da du unser nur spottest, werden wir Klage erheben.»

«Das ist ja lächerlich und dumm. Auf meine Anweisung hin haben die Ordnungskräfte ermittelt und festgestellt, daß dieser junge Handlanger das Opfer eines Unfalls geworden ist, den er selbst verschuldet hat.»

«Aber… das ist eine Lüge!»

«Ein Schreiber hat in meinem Beisem seine Aussage aufgenommen. Sollte er seine Worte widerrufen, wird man ihn der Lüge bezichtigen.»

«Wie wagst du es, die Wahrheit so zu verdrehen?»

«Wenn ihr jetzt nicht unverzüglich eure Arbeit aufnehmt, dann könnt ihr euch auf schwere Strafen gefaßt machen. Ihr müßt die Ziegel für das neue Haus des Stadtvorstehers von Theben liefern, und der duldet keine Verspätungen.»

«Die Gesetze…»

«Sprich mir nicht von Gesetzen, Hebräer! Du bist unfähig, sie zu verstehen. Und solltest du dich erdreisten, Klage zu erheben, werden deine Familie und deine Angehörigen das zu büßen haben.»

Abner hatte Angst vor dem Ägypter. Also machte er sich, wie die anderen, wieder an die Arbeit.

Dolente, Sarys Gemahlin, war von der Fremdartigkeit Ofirs, des libyschen Magiers, zunehmend angetan. Trotz seines beunruhigenden, an einen Raubvogel gemahnenden Aussehens hielt er versöhnlich klingende Reden und sprach von Aton, der Sonnenscheibe, mit einer Begeisterung, die sich auf seine Zuhörer übertrug. Als Gast versteckt gehalten, hatte er sich bereit erklärt, viele Freunde Dolentes zu empfangen, und brachte dabei die zu Unrecht über Echnaton verhängte Acht ebenso zur Sprache wie die Notwendigkeit, nur einem einzigen Gott zu huldigen.

Von Ofir ging ein Zauber aus. Niemand verließ diese Zusammenkünfte gleichgültig. Manche waren erschüttert, andere überzeugt, daß der Magier die Dinge richtig sah. Nach und nach spann er sein Netz, in dem sich eine bemerkenswerte Beute verfing. Die Schar derer, die sich zu Aton bekannten und Litas Herrschaft unterstützen wollten, war im Laufe der Wochen angewachsen, selbst wenn sie noch weit davon entfernt schien, im Kampf um den Thron irgendeine Rolle spielen zu können. Dennoch nahm eine geistige Bewegung Gestalt an.

Lita war bei den Gesprächen zugegen, blieb aber stumm. Die Würde der jungen Frau, ihr bescheidenes Auftreten und ihre Zurückhaltung bestärkten die Auffassung einiger angesehener Persönlichkeiten. Sie gehörte unverkennbar einem königlichen Geschlecht an, das es verdiente, in Betracht gezogen zu werden. Gebührte ihr nicht, früher oder später, ein hoher Rang bei Hof?

Ofir tadelte nicht, forderte nichts. Mit ernster und eindringlicher Stimme erinnerte er an die tiefen Überzeugungen Echnatons, an die Schönheit der Gedichte, die er selbst zu Ehren Atons verfaßt hatte, und an seine Liebe zur Wahrheit. Liebe und Frieden: War das nicht die Botschaft des geächteten Königs und seiner Nachfahrin Lita? Und diese Botschaft kündete von einer herrlichen Zukunft, einer würdigen Zukunft für Ägypten und seine Kultur.

Als Dolente dem Magier den ehemaligen Obersten Gesandten, Meba, vorstellte, war sie stolz auf sich selbst. Stolz, weil sie ihre gewohnte Trägheit überwunden hatte, und stolz, weil sie einer edlen Sache diente. Ramses hatte sie fallenlassen, dafür verlieh der Magier ihrem Dasein wieder einen Sinn.

Das breite, Beruhigung ausstrahlende Gesicht des überaus stattlichen ehemaligen Gesandten hatte kurz zuvor noch seinen Argwohn widergespiegelt.

«Ich beuge mich deiner Hartnäckigkeit, meine Teure, aber nur, um dich zu erfreuen», hatte er bekannt.

«Hab Dank, Meba, du wirst es nicht bereuen.»

Darauf hatte Dolente ihn zu Ofir geleitet, der unter einer Persea saß und zwei Leinenfäden miteinander verknotete, um daraus eine Kordel für ein Amulett zu drehen.

Der Libyer stand auf und verneigte sieh.

«Es ist mir eine sehr große Ehre, einen so hohen Staatsmann begrüßen zu dürfen.»

«Ich bin nur noch ein Nichts», entgegnete Meba bitter.

«Die Ungerechtigkeit kann jeden zu jedem beliebigen Zeitpunkt treffen.»

«Das ist kein Trost.»

Da schaltete sich Ramses’ Schwester ein.

«Ich habe meinem Freund Meba alles erklärt. Vielleicht ist er bereit, uns zu helfen.»

«Geben wir uns keinen Trugschlüssen hin, meine Teure! Ramses hat mich in einen vergoldeten Ruhestand abgeschoben.»

«Und du wünschst dir, an ihm Rache zu nehmen», behauptete der Magier mit fester Stimme.

«Übertreiben wir nicht», wandte Meba ein. «Mir sind noch einige einflußreiche Freunde verblieben, die…»

«Die werden sich nur um ihre eigene Laufbahn kümmern und nicht um deine. Ich verfolge ein anderes Ziel: die rechtmäßigen Ansprüche Litas zu beweisen.»

«Das sind Luftschlösser. Ramses ist eine Persönlichkeit von außergewöhnlicher Stärke, und er wird die Macht an niemanden abtreten. Darüber hinaus brachten ihm die Wunder, die das erste Jahr seiner Herrschaft prägten, große Beliebtheit ein. Glaube mir, er ist unerreichbar.»

«Will man einen Gegner von diesem Zuschnitt bezwingen, darf man ihn nicht auf seinem eigenen Gebiet bekämpfen.»

«Was hast du vor?»

«Möchtest du es erfahren?»

Verlegen tastete Meba nach dem Amulett an seinem Hals.

«Nun ja…»

«Mit dieser Handbewegung hast du selbst bereits eine der Antworten gegeben: die Magie. Ich besitze die Fähigkeit, die Schutzschilde zu zerstören, mit denen Ramses sich umgibt. Das wird zwar lange dauern und schwierig werden, doch es wird mir gelingen.»

Entsetzt wich der ehemalige Gesandte einen Schritt zurück.

«Ich bin nicht imstande, dir dabei zur Seite zu stehen.»

«Darum bitte ich dich auch nicht, Meba. Es gibt jedoch noch einen anderen Bereich, in dem es Ramses anzugreifen gilt: im Denken.»

«Darin vermag ich dir nicht zu folgen.»

«Die Anhänger Atons brauchen einen ebenso geachteten wie achtenswerten geistigen Führer. Sobald Aton die anderen Götter verdrängt hat, fällt diesem Mann eine überaus wichtige Rolle zu, denn er wird den dann geschwächten und des Handelns unfähig gewordenen Ramses stürzen.»

«Das ist… das ist sehr gewagt!»

«Echnaton wurde geächtet, nicht Aton. Kein Gesetz verbietet seinen Kult. Seine Bewunderer sind zahlreich und dazu entschlossen, den Glauben an ihn als alleinigen Gott durchzusetzen. Echnaton ist gescheitert, wir werden Erfolg haben.»

Meba war verwirrt. Seine Hände zitterten.

«Ich muß darüber nachdenken.»

«Ist das nicht aufregend?» fragte die Schwester des Königs. «Vor uns tut sich eine neue Welt auf, eine Welt, in der wir den Platz finden werden, der uns gebührt.»

«Ja, gewiß… Ich werde darüber nachdenken.»

Ofir war mit dieser Unterredung sehr zufrieden. Als vorsichtiger und ängstlicher Diplomat war Meba zwar nicht dazu geschaffen, die geistige Führung einer Bewegung zu übernehmen, doch er verabscheute Ramses und träumte davon, sein ehemaliges Ansehen zurückzuerobern. Wenngleich er nicht die Fähigkeit besaß, selbst zu handeln, würde er sich diese Gelegenheit dennoch nicht entgehen lassen wollen, und er würde seinen Freund Chenar zu Rate ziehen, den Mann, den Ofir vor allem zu beeinflussen gedachte. Dolente hatte ihm lange vom neuen Obersten Gesandten erzählt, der noch vor kurzem so eifersüchtig auf seinen Bruder gewesen war. Falls er sich nicht gewandelt hatte, verstellte er sich jetzt nur und war nach wie vor von dem Wunsch beseelt, Ramses zu vernichten. Auf dem Umweg über Meba würde der Magier schließlich Verbindung zu diesem mächtigen Mann aufnehmen können und ihn zu seinem wichtigsten Verbündeten machen.

Nach einem anstrengenden, endlos langen Arbeitstag war die von einer Gelenkentzündung verunstaltete große Zehe an Sarys rechtem Fuß rot und geschwollen. Den Wagen, der ihm in seinem Amt zustand, konnte er nur mit größter Mühe lenken, denn das Stehen bereitete ihm unerträgliche Pein. Die einzige Genugtuung hatten ihm die Strafmaßnahmen verschafft, die er gegen die Hebräer verhängen konnte, die endlich begriffen hatten, daß es sinnlos war, sich gegen ihn aufzulehnen. Dank seiner guten Beziehungen zu den thebanischen Ordnungskräften und zum Vorsteher der Stadt konnte er mit den Ziegelmachern umspringen, wie es ihm beliebte, und sein Mütchen an diesem Gesindel kühlen.

Die Anwesenheit des Magiers und seiner schweigsamen Mahnerin fiel ihm langsam lästig. Gewiß, diese beiden sonderbaren Geschöpfe blieben unauffällig im Hintergrund, doch sie übten ein wenig zuviel Einfluß auf Dolente aus, deren Verehrung für Aton allmählich überhandnahm. Wenn sie sich ganz und gar Ofirs religiösen Anschauungen hingab und seine Worte aufsog wie Quellwasser, würde sie dann nicht ihre Pflichten als Gemahlin vernachlässigen?

Die hochgewachsene, aufreizend träge Dolente erwartete ihn am Eingang ihres herrschaftlichen Hauses.

«Hol die Salbe und reib mich ein», befahl Sary. «Der Schmerz ist unerträglich.»

«Bist du nicht zu zimperlich, Liebling?»

«Ich und zimperlich? Du unterschätzt die Last meiner Tage. Die Gegenwart dieser Hebräer erdrückt mich.»

Dolente griff nach seinem Arm und führte Sary in ihr Schlafgemach. Dort legte er sich auf die Kissen, seine Gemahlin wusch ihm die Füße, betupfte sie mit Duftölen und rieb die geschwollene große Zehe mit einer Salbe ein.

«Ist dein Magier noch immer da?»

«Meba hat ihm einen Besuch abgestattet.»

«Der ehemalige Oberste Gesandte?»

«Sie haben sich gut verstanden.»

«Meba, ein Anhänger von Aton? Der ist doch ein Angsthase.»

«Er verfügt noch über zahlreiche Beziehungen, und viele Persönlichkeiten von Rang schätzen ihn. Wenn er zusagt, Ofir und Lita zu helfen, kommen wir ein gutes Stück voran.»

«Mißt du diesen zwei Schwarmgeistern nicht zuviel Bedeutung bei?»

«Sary! Wie wagst du es, so zu sprechen?»

«Schon gut, schon gut… Ich habe ja nichts gesagt.»

«Sie sind unsere einzige Hoffnung, unseren früheren Rang wiederzuerlangen. Und diese Anbetung Atons ist so schön, so rein… Bewegt es nicht dem Herz, wenn Ofir von seinem Glauben spricht?»

«Zählt dein Mann nicht mehr als dieser libysche Magier?»

«Aber… Das läßt sich nicht vergleichen.»

«Er hat dich den ganzen Tag vor Augen, während ich die Aufsicht über diese faulen Hebräer führen muß. Eine Blonde und eine Dunkelhaarige unter einem Dach… Der hat’s wahrlich gut, dein Ofir.»

Dolente hörte auf, die kranke Zehe zu massieren.

«Du redest wirres Zeug, Sary. Ofir ist ein Weiser, ein Mann der Gebete. Der denkt schon lange nicht mehr an…»

«Und du, denkst du noch daran?»

«Du widerst mich an!»

«Zieh dein Kleid aus, Liebling, und massiere weiter! Ich halte nämlich nicht soviel vom Beten.»

«Ach, ich habe etwas vergessen.»

«Was denn?»

«Ein königlicher Bote hat einen Brief für dich abgegeben.»

«Bring ihn mir!»

Dolente huschte hinaus. Sarys große Zehe schmerzte schon weniger. Was die Verwaltung wohl von ihm wollte? Sicher berief man ihn in ein ehrenvolleres Amt, in dem er nichts mehr mit diesen Hebräern zu tun hatte.

Seine Gemahlin kehrte mit dem Sendsehreiben wieder. Sary löste das Siegel des Papyrus, entrollte ihn und las.

Dann verzog er das Gesicht und bekam bleiche Lippen.

«Eine schlechte Nachricht?»

«Ich werde samt meinen Ziegelmachern nach Memphis beordert.»

«Das ist… das ist ja wunderbar!»

«Aber unterschrieben hat den Brief Moses, als Oberster Aufseher über die Baustätten des Königs.»

 


ACHTUNDDREISSIG

 

 

KEIN HEBRÄISCHER ZIEGELMACHER fehlte, alle waren Moses’ Aufruf gefolgt. In den Städten und Dörfern, in denen sie gearbeitet hatten, war beim Eintreffen der Briefe allgemeiner Jubel ausgebrochen. Jeder wußte, daß Moses seine Brüder verteidigte und keinerlei Unterdrückung duldete. Ramses’ Freund zu sein kam ihm dabei sehr zustatten, und nun war er gar zum Obersten Aufseher über die Baustätten des Königs ernannt worden! In vielen keimte ungeheure Hoffnung auf. Würde der junge Hebräer nicht dafür sorgen, daß ihre Löhne und die Bedingungen, unter denen sie arbeiten mußten, verbessert wurden?

Er selbst hatte nicht mit einem derart überwältigenden Erfolg gerechnet. Die Anführer einiger Sippen waren zwar erbost, doch Entscheidungen des Pharaos ließen keinen Widerspruch zu. Also fanden sie sich damit ab, unter der Aufsicht von Moses zu stehen. Und der lief vorerst durch das im Norden von Memphis errichtete Zeltlager und sah überall nach dem Rechten.

Da vertrat Sary ihm den Weg.

«Weshalb hast du diese Zusammenkunft einberufen?»

«Das wirst du bald erfahren.»

«Ich bin schließlich kein Hebräer!»

«Es sind noch mehr ägyptische Aufseher zugegen.»

«Solltest du vergessen haben, daß meine Gemahlin die Schwester des Königs ist?»

«Ich bin immerhin der Oberste Aufseher über seine Baustätten. Mit anderen Worten: Du schuldest mir Gehorsam.»

Sary biß sich auf die Lippen.

«Meine Herde Hebräer ist überaus zuchtlos. Ich habe mir angewöhnt, den Stock zu gebrauchen, und trage mich nicht mit der Absicht, dies zu ändern.»

«Zu Recht gebraucht, öffnet der Stock das Ohr, das auf dem Rücken sitzt. Sollte es sich hingegen um eine Ungerechtigkeit handeln, muß derjenige geschlagen werden, der den Stock gebraucht hat. Und das werde ich selbst ausführen.»

«Dem anmaßendes Gerede schreckt mich nicht.»

«Sieh dich vor, Sary! Ich bin befugt, dich deines Amtes zu entheben. Würdest du nicht einen guten Ziegelmacher abgeben?»

«Niemals würdest du wagen…»

«Ramses hat mir jede erdenkliche Vollmacht erteilt. Bewahre das im Gedächtnis!»

Moses schob Sary beiseite und ging seines Weges, während Sary auf die Fußspuren des Hebräers spuckte.

Diese Rückkehr nach Memphis, über die Dolente sich so gefreut hatte, drohte in die Hölle zu führen. Obwohl Ramses wußte, daß seine ältere Schwester mit ihrem Gemahl angekommen war, nahm er ihre Anwesenheit in der Stadt nicht zur Kenntnis. Das Paar war in ein nicht allzu großes Herrenhaus eingezogen, in dem es auch den Magier Ofir sowie Lita beherbergte und die beiden als Bedienstete ausgab. Trotz Sarys Mißbilligung waren die drei fest entschlossen, in Memphis fortzusetzen, was sie in Theben begonnen hatten. In der wirtschaftlichen Hauptstadt des Landes lebten so viele Menschen fremdländischer Herkunft, daß es hier weniger Mühe bereiten würde, Anhänger für den Aton-Kult zu finden, als in dem der Tradition verhafteten und religiösen Neuerungen abholden Süden. Dolente sah darin ein äußerst günstiges Vorzeichen.

Sary behielt indes seine Zweifel bei und machte sich vor allem um sein eigenes Schicksal Gedanken. Was würde Moses wohl in der Rede kundtun, die er vor Tausenden aufgeregter Hebräer zu halten gedachte?

Am Amtssitz des Obersten Gesandten bewachte eine Statue des Gottes Thot in Gestalt eines riesigen Pavians aus Rosengranit den Eingang. Hatte nicht der Herr der Hieroglyphen, den dieses furchteinflößende Tier verkörperte, den Völkern die verschiedenen Sprachen gegeben? Folglich mußten nun die Gesandten deren mehrere beherrschen, zumal es ihnen untersagt war, die geheiligten Zeichen, die die Ägypter in Stein zu meißeln pflegten, außer Landes zu bringen. Weilten Botschafter und Abgesandte in der Ferne, so benutzten sie die Sprache des Landes, in dem sie sich aufhielten.

Wie alle hohen Beamten, die hier ihren Dienst versahen, trat Acha in die Kapelle neben dem Eingang des Gebäudes ein, legte auf dem Altar des Thot Narzissen nieder und sammelte seine Gedanken. Ehe er sich über die gebündelten, mit vielschichtigen Fragen befaßten Schriftstücke beugte, von denen die Sicherheit des Landes abhing, war es ratsam, die Gunst des göttlichen Schreibers zu erflehen.

Nach diesem Ritual schritt der elegante und geistreiche Gesandte durch mehrere Säle voll emsiger Beamter und erbat sich, von Chenar in dessen geräumigem Amtszimmer im ersten Stock empfangen zu werden.

«Acha, endlich! Wo hast du nur gesteckt?»

«Ich habe die Nacht ein wenig ausschweifend zugebracht und länger als üblich geschlafen. Sollte dir meine geringfügige Verspätung Verdruß bereitet haben?»

Chenars Gesicht war rot und aufgedunsen. Zweifellos stand Ramses’ älterer Bruder unter einer heftigen Gemütsbewegung.

«Ist etwas Ernstes vorgefallen?»

«Hast du davon gehört, daß die hebräischen Ziegelmacher im Norden von Memphis zusammengezogen wurden?»

«Dem habe ich keinerlei Beachtung geschenkt.»

«Ich auch nicht. Das war unser beider Fehler!»

«Was gehen diese Leute uns an?»

Acha, der Gesandte mit dem schmalen, undurchdringlichen Gesicht und der salbungsvollen Stimme, empfand nur tiefe Abneigung gegen Arbeiter, mit denen er auch keinerlei Umgang pflegte.

«Ist dir bekannt, wer sie dort hinbestellte und wer fortan den Titel eines Obersten Aufsehers über die Baustätten des Königs führt? Moses!»

«Was ist daran verwunderlich? Er stand doch bereits einer Baustätte in Karnak vor und ist wohl befördert worden.»

«Wenn es nur das wäre… Gestern hielt Moses eine Ansprache und tat den Hebräern Ramses’ Absicht kund: den Bau einer neuen Hauptstadt im Delta!»

Nach dieser Enthüllung trat langes Schweigen ein. Der für gewöhnlich so selbstgewisse Acha war wie vom Donner gerührt.

«Bist du dir sicher…»

«Ja, Acha, vollkommen sicher! Moses führt die Befehle meines Bruders aus.»

«Eine neue Hauptstadt… Das ist unmöglich.»

«Nicht für Ramses!»

«Und wenn es bei der bloßen Absicht bleibt?»

«Er hat selbst den Plan gezeichnet und bereits den Ort ausgewählt. Und welch unglaublicher Ort: Auaris, die verfemte Stadt der Hyksos, dieser fremdländischen Belagerer, deren wir uns nur mit so großer Mühe zu entledigen vermochten!»

Unversehens erhellte sich Chenars mondförmiges Gesicht.

«Und wenn… wenn Ramses’ Verstand sich verwirrt hat? Da sein Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt ist, wird man Männer von Vernunft zu Hilfe rufen müssen.»

«Sei nicht zu hoffnungsvoll! Ramses geht gewaltige Wagnisse ein, gewiß, doch sein Instinkt ist ein zuverlässiger Ratgeber. Er hätte keine bessere Entscheidung treffen können. Indem er diese Hauptstadt so weit im Nordosten des Landes und so nahe der Grenze errichten läßt, spricht er eine klare Warnung an die Hethiter aus. Anstatt sich in sich selbst zurückzuziehen, zeigt Ägypten, daß es die Gefahr erkannt hat und nicht gewillt ist, auch nur einen Zollbreit Boden abzutreten. Der König wird sehr schnell über die Umtriebe seiner Feinde unterrichtet und vermag unverzüglich danach zu handeln.»

Enttäuscht ließ Chenar sich auf einen Stuhl fallen.

«Welches Verhängnis! Das macht unsere aufs sorgfältigste durchdachten Pläne zunichte.»

«Sei nicht allzu verzagt. Zum einen besteht die Möglichkeit, daß sich Ramses’ Wunsch nie erfüllt, und zum anderen wüßte ich nicht, weshalb wir unseren Absichten entsagen sollten.»

«Tritt denn nicht offen zutage, daß mein Bruder die Gestaltung der Beziehungen zu den Fremdländern selbst in die Hand zu nehmen gedenkt?»

«Das ist keine Überraschung. Nur, um die Lage einschätzen zu können, wird er auch künftig noch auf die Nachrichten angewiesen sein, die zu ihm gelangen. Lassen wir ihn also getrost unsere Rolle auf ein Mindestmaß herabsetzen, und gehorchen wir ihm ehrerbietig.»

Chenar faßte wieder Mut.

«Du hast recht, Acha. Eine neue Hauptstadt wird kein unüberwindliches Bollwerk sein.»

Gerührt wandelte Tuja, die Mutter des Königs, durch den Garten ihres Palastes in Memphis. Wie selten die Spaziergänge mit Sethos gewesen waren und wie kurz die an seiner Seite verbrachten Jahre! Jedes seiner Worte, jeden seiner Blicke bewahrte sie in ihrem Gedächtnis. Oft hatte sie von einem langen, friedlichen Alter geträumt, in dem sie in ihren Erinnerungen schwelgen würden. Doch Sethos war zu den schönen Pfaden des Jenseits aufgebrochen, und sie schritt allein durch diesen herrlichen Garten mit Granatapfelbäumen, Tamarisken und Sykomoren. Links und rechts der Allee blühten Kornblumen, Anemonen, Lupinen und Ranunkeln. Ein wenig bedrückt setzte Tuja sich in einen mit Glyzinien bewachsenen Pavillon neben dem Wasserbecken voller Lotosblumen.

Da sah sie Ramses auf sich zukommen, und ihre Traurigkeit verflog.

In noch nicht einmal einem Jahr hatte ihr Sohn so viel Selbstvertrauen gewonnen, daß die Zweifel anscheinend für alle Zeit aus seinem Herzen gewichen waren. Er herrschte ebenso entschieden wie sein Vater, als wohne ihm unerschöpfliche Kraft inne.

Zärtlich und voller Ehrfurcht umarmte Ramses seine Mutter, dann setzte er sich neben sie.

«Ich muß mit dir reden.»

«Dafür bin ich hier, mein Sohn.»

«Bist du mit der Wahl der Männer einverstanden, die ich in die höchsten Ämter des Staates berufen habe?»

«Entsinnst du dich noch des Rates, den dir Sethos gab?»

«Eben der hat mich bei meinen Entscheidungen gelenkt: ‹Erforsche die Seele der Menschen, hole dir Rat bei gefestigten und aufrichtigen Würdenträgern, die ein gerechtes Urteil zu fällen vermögen und ihr Gelübde, Gehorsam zu leisten, dennoch nicht brechen.› Aber ist mir das gelungen? Erst die nächsten Jahre werden es zeigen.»

«Befürchtest du schon eine Empörung?»

«Ich schreite schnell voran, da kann sie nicht ausbleiben. Empfindlichkeiten werden verletzt, eigennützige Ziele durchkreuzt. Als mir der Gedanke mit der neuen Hauptstadt kam, war das wie ein Leuchten, wie ein Lichtstrahl, der mein Denken durchzuckte und sich gleich einer unzerstörbaren Wahrheit in mir festsetzte.»

«Das ist sia, die Eingebung, für die man keinen Grund zu benennen weiß und die man nicht in Frage stellt. Mit ihrer Hilfe hat Sethos zahlreiche Entscheidungen getroffen, und er neigte zu der Ansicht, daß sie sich vom Herzen eines Pharaos in das Herz des nächsten Pharaos fortpflanze.»

«Billigst du den Bau von Pi-Ramses, meiner Stadt?»

«Wenn sia in deinem Herzen gesprochen hat, weshalb bedarfst du dann noch meiner Meinung?»

«Weil mein Vater in diesem Garten zugegen ist und sowohl du als auch ich hier seine Stimme vernehmen.»

«Die Zeichen des Himmels sind erschienen, Ramses. Mit deiner Herrschaft bricht ein neues Zeitalter an. Pi-Ramses wird deine Hauptstadt sein.»

Ramses’ Hände umschlossen die Hände seiner Mutter.

«Du wirst diese Stadt sehen, Mutter, und du wirst dich an ihr erfreuen.»

«Dennoch bereitet mir dein Schutz Sorge.»

«Serramanna ist wachsam.»

«Ich meine deinen magischen Schutz. Denkst du auch daran, deinen Tempel für die Ewigkeit zu errichten?»

«Die Stätte, an der er stehen wird, habe ich bereits ausgewählt, doch Pi-Ramses gebührt der Vorrang.»

«Vergiß diesen Tempel nicht! Wenn die Mächte der Finsternis dich bedrängen, wird er deine Zuflucht.»

 


NEUNUNDDREISSIG

 

 

DER ORT WAR HERRLICH. Fruchtbarer Boden, weite Felder, üppige Weiden, blumengesäumte Pfade, Apfelbäume, deren Früchte nach Honig schmeckten, Olivenbäume mit knorrigen Stämmen, Teiche voller Fische, Salzgärten, ausgedehnte Flächen hoher und kräftiger Papyrusstauden: so bot sich die Landschaft rund um Auaris dar, die verfemte Stadt, die nur noch aus wenigen Häusern, einem Tempel des Gottes Seth und einigen kleineren Heiligtümern fremdländischer Gottheiten bestand.

Hier hatte Sethos seinen Sohn Ramses der Macht der Mächte gegenübergestellt. Hier würde Ramses seine Hauptstadt errichten.

Die Schönheit und die verschwenderische Fülle dieses Landstrichs überraschten Moses. Der König, von seinem Löwen und seinem Hund begleitet, führte persönlich den Zug der Hebräer und ihrer ägyptischen Vorarbeiter an. Serramanna und ein Dutzend Späher waren dem Herrscher mit offenen Augen vorausgeeilt, um sich zu vergewissern, daß ihm keinerlei Gefahr drohe.

Anscheinend der Vergessenheit und dem stets gleichförmigen Wechsel der Jahreszeiten anheim gefallen, döste der kleine Marktflecken Auaris in der Sonne. Er beherbergte lediglich einige abgehalfterte Beamte, bedächtige Bauern und Papyrusschneider.

Der lange Troß, der in Memphis aufgebrochen war, hatte in der heiligen Stadt Heliopolis gehalten, wo Ramses dem Sonnengott Re, seinem Beschützer, Opfergaben dargebracht hatte. Dann war er durch Bubastis gezogen, die Stadt der sanften, durch eine Katze verkörperten Göttin Bastet, um schließlich dem östlichsten, dem «pelusischen» Arm des Nils zu folgen, dem die an seiner Mündung gelegene Stadt Pelusium den Namen verliehen hatte. Er wurde aber auch «die Wasser des Re» genannt. Unweit des Sees Menzaleh, am westlichen Ende des nach Syrisch-Palästina führenden «Horuswegs», lag Auaris.

«Ein Ort von größter strategischer Bedeutung», stellte Moses fest, als er den Plan betrachtete, den Ramses ihm übergeben hatte.

«Verstehst du jetzt, warum ich ihn gewählt habe? Wenn wir ‹die Wasser des Re› durch einen Kanal mit den großen Seen auf der Landenge von Kantir verbinden, erreichen wir, sofern Eile geboten ist, die Festung Sile und die Verteidigungsanlagen an der Grenze innerhalb kürzester Zeit mit unseren Booten. Damit verstärke ich den Schutz des östlichen Deltas, vermag die Wege im Auge zu behalten, auf denen Feinde in Ägypten einfallen könnten, und werde unverzüglich selbst über die nichtigsten Wirren in unseren Schutzgebieten unterrichtet. Hier ist obendrein der Sommer angenehm, die Soldaten werden nicht allzusehr unter der Hitze leiden und sind jederzeit einsatzbereit.»

«Du blickst weit voraus», befand Moses.

«Wie ist die Stimmung bei deinen Leuten?»

«Es sieht so aus, als freuten sie sich darüber, unter meinem Befehl zu stehen. Aber stellt nicht die erkleckliche Erhöhung ihrer Löhne, die du ihnen zugestanden hast, den größten Anreiz dar?»

«Jeder Sieg hat seinen Preis. Und ich möchte eine prachtvolle Stadt.»

Moses beugte sich erneut über den Plan. Vier Tempel sollten vergrößert oder neu errichtet werden: im Westen der des Amun, des verborgenen Gottes; im Süden der des Seth, des Herrn über diese Stadt; im Osten, neben dem Heiligtum der syrischen Göttin Astarte, der Tempel des Sonnengottes Re und im Norden, neben der Kultstätte der Göttin Ouadjat, der Grünenden, die den Wohlstand spendete, ein Tempel des Ptah. In der Nähe des Seth-Tempels, der etwas abseits lag, war ein großer Hafen vorgesehen, an einem Kanal, der die «Wasser des Re» mit den «Wassern von Auaris» verbinden sollte, diese zwei breiten Nilarme, die die Stadt umschlossen und ihre Versorgung mit Trinkwasser sicherten. Rund um den Hafen waren Lagerhäuser, Speicher und Werkstätten geplant und weiter im Norden, im Herzen der Stadt, der Königspalast, die Verwaltungsgebäude, die Villen der Adligen sowie die Wohnviertel, in denen Arm und Reich einträchtig nebeneinander leben sollten. Vom Palast würde die Hauptstraße der Stadt in gerader Linie zum Tempel des Ptah, des Schöpfers, führen, und von ihr sollten zwei breite Alleen abzweigen, eine zum Tempel des Amun und die andere zum Tempel des Re.

Für die Soldaten sollten vier Kasernen gebaut werden, eine zwischen dem pelusischen Nilarm und den Amtsgebäuden und die anderen drei entlang den «Wassern von Auaris».

«Schon morgen werden die ersten Werkstätten ihre Pforten öffnen und bunte Kacheln zum Schmuck der Wände herstellen», erklärte Ramses. «In allen Häusern, vom bescheidensten bis hin zum Empfangssaal des Palastes, werden leuchtende Farben herrschen. Allerdings müssen die Gebäude erst einmal stehen, und dafür hast du Sorge zu tragen, Moses.»

Mit dem Zeigefinger der rechten Hand wanderte der Hebräer auf dem Plan von Bauwerk zu Bauwerk, deren Abmessungen der König genau festgelegt hatte.

«Ein wahrhaft gewaltiges Vorhaben, aber überaus verlockend. Dennoch…»

«Dennoch was?»

«Möge Majestät es mir nicht verargen, doch es fehlt ein Tempel. Ich könnte ihn mir gut hier, auf dem noch freien Platz neben dem Heiligtum des Amun vorstellen.»

«Welcher Gottheit sollte der geweiht werden?»

«Jener, die dem Pharao sein Amt verleiht. Wirst du nicht in diesem Tempel dein Fest der Erneuerung feiern?»

«Damit dieses Ritual vollzogen werden kann, muß ein Pharao dreißig Jahre regiert haben. Es hieße, das Schicksal zu beleidigen, wollte ich mit dem Bau eines solchen Tempels schon heute beginnen.»

«Trotzdem hast du den Platz dafür frei gelassen.» «Nicht daran zu denken hieße, mein Glück zu beleidigen. Bei diesem Fest, im Jahre dreißig meiner Herrschaft, wirst du samt unseren Freunden aus der Kindheit unter den höchsten Würdenträgern sein.»

«Dreißig Jahre… Was mag uns Gott bis dahin auferlegen?» «Fürs erste gebietet er uns, gemeinsam die neue Hauptstadt von Ägypten erstehen zu lassen.»

«Ich habe die Hebräer in zwei Gruppen eingeteilt. Die eine wird die Steinblöcke zu den Baustätten der Tempel befördern und sie dort nach den Anweisungen ihrer ägyptischen Vorsteher bearbeiten, während die andere Tausende von Ziegeln für deinen Palast und die übrigen Gebäude herstellen wird. Es dürfte einige Mühe bereiten, die Gruppen miteinander in Einklang zu bringen. Ich fürchte, meine Beliebtheit wird rasch Schaden nehmen. Weißt du, wie mich die Hebräer nennen? Masha, ‹der, der aus den Wassern errettet wurde›!»

«Solltest du auch ein Wunder vollbracht haben?» «Dieser Name geht auf eine alte babylonische Legende zurück, die ihnen gut gefällt. Sie haben ein Wortspiel aus meinem richtigen Namen - Moses, ‹der, der geboren wurde› - gemacht, denn sie sind der Ansicht, daß ich, ein Hebräer, von den Göttern gesegnet sei. Habe ich nicht die Ausbildung ägyptischer Adliger genossen, und bin ich nicht der Freund des Pharaos? Also hat Gott mich aus den ‹Wassern› des Elends und der Armut errettet. Ein Mann, dem so viel Glück zuteil wird, ist es wert, daß man ihm folgt. Aus diesem Grund schenken mir die Ziegelmacher ihr Vertrauen.»

«Es soll ihnen an nichts mangeln. Ich erteile dir die Vollmacht, notfalls auf die königlichen Speicher zurückzugreifen.» «Ich werde deine Hauptstadt bauen, Ramses.»

Eine kurze, schwarze Perücke, die von einem weißen Band gehalten wurde und die Ohren frei ließ, Schnurrbärte und gestutzte Vollbärte sowie eine niedrige Stirn und wulstige Unterlippen waren häufig die äußeren Merkmale der hebräischen Ziegelmacher, die eine auf ihre Geschicklichkeit bedachte Zunft darstellten. Syrer und Ägypter versuchten sie zu überbieten, doch die Hebräer waren und blieben die Besten. Ihr mühevolles Handwerk wurde von ägyptischen Vorarbeitern streng überwacht, jedoch gerecht entlohnt und brachte ihnen viele freie Tage ein. Darüber hinaus war die Verpflegung in Ägypten gut und reichlich und es gab genügend Unterkünfte. Wer besonders eifrig war, dem gelang es sogar, sich aus den noch verwertbaren Resten alter Häuser eine eigene Wohnstatt zu errichten.

Moses hatte ihnen nicht verhehlt, daß sie in Pi-Ramses schneller als gewöhnlich würden arbeiten müssen, doch die hohen Lohnzulagen sollten sie dafür entschädigen. Der Bau der neuen Hauptstadt mochte so manchem Hebräer zu Wohlstand verhelfen, sofern er nicht mit seinem Schweiß geizte. Unter üblichen Umständen konnten drei Männer pro Tag achthundert oder neunhundert Ziegel formen, die etwa einen Fuß lang, einen halben Fuß breit und so dick wie sechs Finger waren. Für die Sockel der Häuser von Pi-Ramses wurden mehrere Ziegelreihen nebeneinander gelegt oder behauene Steine verwendet, doch dafür waren die Maurer und die Steinmetze zuständig und nicht die Ziegelmacher.

Vom ersten Tag an begriffen die Hebräer, daß Moses’ Wachsamkeit nicht nachlassen würde. Wer gehofft hatte, er könnte sich eine lange Mittagsruhe im Schatten eines Baumes gönnen, wurde alsbald eines Besseren belehrt und fügte sich in das Unvermeidliche: Sie würden bis zur Einweihung der Hauptstadt mit äußerster Schnelligkeit arbeiten müssen.

Mit dem Wasser aus einem nahen, von einem Kanal hergeleiteten Graben wurde auf mehreren großen Flächen Nilschlamm angefeuchtet und unter anfeuernden Gesängen mit Hacken durchgearbeitet, damit der Grundstoff für die künftigen Ziegel formbar wurde. Wie seine Gefährten hatte sich auch Abner dazu entschlossen, den Schweiß strömen zu lassen, wenn er den nassen Schlamm mit geschnittenem Stroh vermengte, um die richtige Mischung zu erzielen.

Abner war kräftig und geschickt. Sobald er das Gemisch für gut befand, füllte er es in Körbe, die Helfer auf der Schulter zu den Ziegelmachern trugen. Dort wurde es in rechteckige hölzerne Formen gegossen und glatt gestrichen. Das Herauslösen aus den Formen war ein heikler Vorgang, bei dem Moses bisweilen persönlich mithalf. Danach wurden die Ziegel auf den Boden gestellt, um vier Tage lang in der Sonne zu trocknen, ehe sie übereinander gestapelt und zu den verschiedenen Baustätten gebracht wurden.

So bescheiden der Grundstoff auch war, die sorgfältig hergestellten Ziegel aus Nilschlamm wiesen beachtliche Widerstandskraft auf und vermochten, einwandfrei vermauert, sogar Jahrhunderten zu trotzen.

Unter den Hebräern entwickelte sich ein regelrechter Wettstreit. Da gab es wohl die Erhöhung der Löhne und der Zulagen, gewiß, aber es griff auch der Stolz um sich, an einem so gewaltigen Unternehmen teilzuhaben und sich dieser Herausforderung zu stellen. Sollte der Eifer dennoch einmal zu erlahmen drohen, entfachte Moses ihn aufs neue, und Tausende vollendeter Ziegel verließen wieder die Formen.

Pi-Ramses war im Entstehen begriffen. Ramses’ Traum wurde Wirklichkeit. Maurer und Steinmetze errichteten getreu dem Plan des Königs dicke Sockel, und die Handlanger schleppten unermüdlich die von den Hebräern hergestellten Ziegel für die schlanken Wände herbei.

Im prallen Sonnenschein nahm eine Stadt Gestalt an.

Abner bewunderte Moses jeden Abend. Der Anführer der Hebräer ging von einer Gruppe zur anderen, überprüfte die Güte der Verpflegung und hieß kranke sowie übermüdete Arbeiter sich zur Ruhe begeben. Anders als er es vermutet hatte, wuchs seine Beliebtheit stetig.

Dank der Zulagen, die Abner bereits eingeheimst hatte, würde er seiner Familie schon bald eine schöne Wohnung bieten können, hier, in der neuen Hauptstadt.

«Bist du mit dir zufrieden, Abner?»

Sary stand feindselige Schadenfreude ins hagere Gesicht geschrieben.

«Was willst du von mir?»

«Ich bin dein Aufseher. Hast du das vergessen?»

«Ich komme meinen Pflichten nach.»

«Aber mangelhaft.»

«Wieso mangelhaft?»

«Du hast mehrmals eine schlechte Mischung geliefert.»

«Das stimmt nicht.»

«Zwei Vorarbeiter haben deine Fehler festgestellt und einen Bericht verfaßt. Wenn ich den Moses übergebe, verlierst du deine Stelle und wirst sicher bestraft.»

«Warum hast du das erfunden, warum diese Lügen?»

«Du hast eine Möglichkeit: Du kannst dir mein Schweigen erkaufen, mit deinem Lohn. Dann sehe ich über dein Versagen hinweg.»

«Du bist ein Schakal, Sary!»

«Und dir bleibt keine andere Wahl, Abner.»

«Warum verabscheust du mich?»

«Du bist ein Hebräer unter so vielen anderen. Du zahlst für die anderen mit, das ist alles.»

«Du hast kein Recht, das zu verlangen.»

«Deine Antwort, Abner, augenblicklich!»

Abner senkte den Blick. Sary war der Stärkere.

 


VIERZIG

 

 

IN MEMPHIS FÜHLTE Ofir sich wohler als in Theben. In der großen Stadt lebten zuhauf Menschen fremdländischer Herkunft. Die meisten von ihnen hatten sich vollkommen der ägyptischen Bevölkerung angepaßt. Unter ihnen gab es auch Anhänger der Lehre Echnatons, deren allmählich schwindenden Glauben der Magier neu belebte, indem er ihnen versprach, dieser Glaube beschere ihnen in absehbarer Zukunft Glück und Wohlstand.

Diejenigen, die Gelegenheit hatten, die stets schweigsame Lita zu Gesicht zu bekommen, waren tief beeindruckt. Keiner zweifelte daran, daß in ihren Adern tatsächlich königliches Blut fließe, daß sie die wahre Erbin des verfemten Herrsehers sei. Die beharrliehen und überzeugenden Reden des Magiers wirkten Wunder, und das memphitische Herrenhaus der Schwester des Pharaos bildete den Rahmen für ergiebige Gespräche, dank deren die Zahl der Verfechter des alleinigen Gottes von Tag zu Tag wuchs.

Ofir war nicht der erste Fremde, der sonderbare Ideen verbreitete, doch der einzige, der sieh darum bemühte, die bei Echnatons Nachfolgern verpönte Ketzerei Wiederaufleben zu lassen. Gleichwohl blieben dessen Hauptstadt und Grabstätte verwaist, und kein Höfling hatte sich mehr in der Nekropole der Aton-Stadt beisetzen lassen. Nachdem Ramses die Priesterschaft von Karnak seinem Willen unterworfen hatte, wußte jeder, daß er keinerlei religiöse Wirren dulden würde. Also achtete Ofir sorgsam darauf, nur ganz unmerklich Kritik am König und an seiner Politik zu üben, um sich nicht der Mißbilligung auszusetzen.

Und damit erzielte er gute Fortschritte.

Dolente brachte ihm frischen Karobensaft.

«Du siehst müde aus, Ofir.»

«Unsere Aufgabe erfordert unablässigen Eifer. Wie ergeht es deinem Gemahl?»

«Er ist sehr unzufrieden. Seinem letzten Brief zufolge bringt er seine Zeit damit zu, faule und verlogene Hebräer zur Ordnung zu rufen.»

«Dennoch heißt es, der Bau der Hauptstadt schreite zügig voran.»

«Es wird allgemein behauptet, sie werde prächtig.»

«Aber sie soll Seth geweiht werden, dem Herrn über das Böse und die Mächte der Finsternis! Ramses versucht das Licht zu ersticken und die Sonne zu verdunkeln. Wir müssen verhindern, daß er damit Erfolg hat.»

«Davon bin ich auch überzeugt, Ofir.»

«Deine Hilfe ist mir unersetzlich, das weißt du. Gestattest du mir, mein Wissen einzusetzen, um zu vereiteln, daß Ramses Ägypten zugrunde richtet?»

Die hochgewachsene, dunkelhaarige, träge Frau biß sich auf die Lippen.

«Aber Ramses ist mein Bruder!»

Behutsam ergriff Ofir Dolentes Hände.

«Er hat uns schon soviel Leid zugefügt. Selbstverständlich werde ich mich deiner Entscheidung beugen, aber weshalb sollten wir noch länger zögern? Ramses stürmt vorwärts. Und je weiter er vorankommt, desto stärker wird sein magischer Schutz. Ob es mir dann noch gelingt, ihn zu durchbrechen, wenn wir unser Einschreiten weiter hinausschieben?»

«Es ist gefährlich, so gefährlich…»

«Denke an die Verantwortung, die du trägst, Dolente. Noch vermag ich zu handeln, aber bald wird es zu spät sein.»

Die Schwester des Königs scheute sich, eine endgültige Verurteilung auszusprechen. Da ließ Ofir ihre Hände los.

«Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.»

«Woran denkst du?»

«Es geht das Gerücht, Königin Nefertari sei guter Hoffnung.»

«Das ist kein Gerücht mehr, man braucht sie nur anzusehen.»

«Empfindest du Zuneigung für sie?»

«Nicht die geringste.»

«Heute Nacht wird mir einer meiner Landsleute das Nötige bringen.»

«Ich schließe mich in mein Schlafgemach ein», kreischte Dolente, ehe sie verschwand.

Der Mann traf mitten in der Nacht ein. In der Stadt war es still, und sowohl Dolente als auch Lita schliefen. Ofir öffnete die Tür, nahm den Beutel entgegen, den der Händler ihm reichte, und entlohnte ihn mit zwei linnenen Betttüchern, die Dolente ihm gegeben hatte.

Der Vorgang dauerte nur wenige Augenblicke.

Dann schloß Ofir sich in einem kleinen Raum ein, dessen Türen und Fenster er abgedichtet hatte. Eine einzige Öllampe verströmte spärliches Licht.

Auf einem Tisch breitete der Magier den Inhalt des Beutels aus: eine kleine Statue eines Affen, eine Hand aus Elfenbein, ein grob gearbeitetes Figürchen einer nackten Frau, einen winzigen Pfeiler und noch ein Frauenfigürchen, das Schlangen in den Händen hielt. Der Affe sollte ihm die Fähigkeiten des Gottes Thot bescheren und die Hand Tatkraft. Dank der nackten Frau würde er Einfluß auf die Geschlechtsorgane der Königin ausüben können, der Pfeiler würde seinem Angriff Beständigkeit verleihen und die Frau mit den Schlangen das Gift der Schwarzen Magie in Nefertaris Körper leiten.

Ofirs Aufgabe drohte schwierig zu werden. Die Königin besaß eine starke Persönlichkeit, und bei ihrer Krönung war ihr, wie Ramses auch, ein unsichtbarer Schutz zuteil geworden. Aber die Schwangerschaft verminderte ihre Widerstandsfähigkeit. Neues Leben wuchs in Nefertari heran und raubte ihr nach und nach die Kräfte.

Dennoch würde es mindestens drei Tage und drei Nächte dauern, bis der Zauber Aussicht auf Erfolg versprach. Ofir war ein wenig enttäuscht, daß er nicht unmittelbar gegen Ramses vorgehen konnte, aber der Einspruch, den seine Schwester erhob, hinderte ihn daran. Sobald er Dolente umgestimmt hatte, würde er ein ehrgeizigeres Ziel verfolgen. Einstweilen vermochte er den Gegner nur zu schwächen.

Häufig überließ Ramses die Führung der laufenden Staatsgeschäfte Ameni und seinen obersten Beamten und begab sich in die im Bau befindliche neue Hauptstadt. Dank Moses’ Unermüdlichkeit, mit der er die Arbeit in Gang hielt, sowie dank der Gewissenhaftigkeit, mit der er sie plante und einteilte, kam das Werk mit Riesenschritten voran.

Unter den Arbeitern herrschte frohe Stimmung. Nicht nur, daß die Verpflegung ausgezeichnet und reichlich blieb, auch die angekündigten Zulagen für besondere Anstrengungen wurden regelmäßig ausbezahlt. So vermochten die Tüchtigsten ein hübsches Sümmchen anzuhäufen, mit dem sie sich später entweder in der neuen Hauptstadt oder anderswo niederlassen und ein Stück Land kaufen konnten. Obendrein gab es einen gut ausgestatteten Gesundheitsdienst, der sich der Kranken annahm und ihnen kostenlose Behandlung zuteil werden ließ. Im Gegensatz zu anderen Baustätten litt Pi-Ramses nicht unter Leuten, die unter dem Vorwand irgendwelcher Leiden nur zusätzliche freie Tage zu erlangen suchten.

Der König sorgte auch für ihre Sicherheit und ließ mehrere Vorarbeiter ständig darüber wachen. Deshalb waren selbst beim Bau des Amun-Tempels, der aus schweren Granitblöcken errichtet wurde, nur einige Leichtverletzte zu beklagen. Dank eines peinlich genau eingehaltenen Schichtwechsels mußten die Männer nicht bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit gehen. Alle sechs Tage standen ihnen zwei Ruhetage zu, in denen sie sich erholen und neue Kräfte sammeln konnten.

Nur Moses gönnte sich keine Muße. Er sah überall nach dem Rechten, räumte Zwistigkeiten aus, traf eilige Entscheidungen, teilte bei Bedarf die Mannschaften neu ein, forderte fehlendes Baumaterial an, verfaßte Berichte und schlief nur eine Stunde nach dem Mittagsmahl und drei pro Nacht. Da die hebräischen Ziegelmacher in ihm einen Anführer von außerordentlichem Durchsetzungsvermögen erkannten, gehorchten sie ihm aufs Wort. Noch nie hatten sie einem Mann unterstanden, der so entschieden für ihre Belange eintrat.

Abner hätte gern mit Moses über Sarys Erpressung gesprochen, befürchtete aber wegen der guten Beziehungen, die der Ägypter zu den Ordnungskräften unterhielt, Vergeltungsmaßnahmen. Falls sie Abner zum Unruhestifter erklärten, würde er des Landes verwiesen und seine Frau und seine Kinder nie mehr wiedersehen. Seit er bezahlt hatte, quälte Sary ihn nicht mehr und gab sich beinahe liebenswürdig. Da das Schlimmste überstanden schien, bewahrte der Hebräer Schweigen und formte die Ziegel mit dem gleichen Eifer wie die anderen.

An diesem Morgen kam Ramses. Kaum war der Besuch des Herrschers angekündigt worden, da wuschen sich die Hebräer, stutzten ihre Barte, schlangen neue weiße Bänder um ihre Festtagsperücken und stellten die Ziegel in untadeliger Ordnung auf.

Vom ersten Wagen, der vor der Ziegelmacherei hielt, stieg ein bewaffneter und mit einem Brustpanzer angetaner Hüne, dessen Erscheinung Furcht einflößte. Hatte sich einer der Arbeiter etwas zuschulden kommen lassen und nun eine Strafe zu gewärtigen? Der Aufmarsch von etwa zwanzig Bogenschützen wirkte noch bedrohlicher.

Wortlos schritt Serramanna die Reihen der wie erstarrt dastehenden und verängstigten Hebräer ab.

Als der Sarde mit dem Ergebnis seiner Besichtigung zufrieden war, machte er einem Soldaten ein Zeichen, er möge den Weg für den königlichen Wagen freigeben.

Die Ziegelmacher verneigten sich vor dem Pharao, der einen nach dem anderen mit seinem Namen ansprach und zu seiner Arbeit beglückwünschte. Als er ihnen kundtat, er werde neue Perücken verteilen und Krüge mit weißem Wein aus dem Delta liefern lassen, da brach Freudengeheul los. Was die Arbeiter jedoch am tiefsten bewegte, war die Aufmerksamkeit, die der Herrscher ihren erst vor kurzem geformten Ziegeln widmete. Er hob einige auf und wog sie in der Hand.

«Tadellos», lobte er. «Ihr bekommt eine Woche lang doppelte Verpflegung und einen zusätzlichen Ruhetag. Wo befindet sich euer Aufseher?» Sary trat vor.

Ramses’ ehemaliger Erzieher war der einzige, der sich nicht über den Besuch des Herrschers freute. Er, der einst glänzende Lehrer und ehrgeizige Höfling, scheute sich davor, dem König, gegen den er eine Verschwörung angezettelt hatte, wieder unter die Augen zu kommen.

«Behagen dir deine neuen Aufgaben, Sary?»

«Ich danke Majestät, daß du sie mir übertragen hast.»

«Ohne die Fürsprache meiner Mutter und meiner Gemahlin wäre deine Bestrafung härter ausgefallen.»

«Dessen bin ich mir bewußt, Majestät, und ich versuche, durch mein Verhalten meine Fehler wiedergutzumachen.»

«Sie sind nicht wiedergutzumachen, Sary.»

«Die Gewissensbisse zerfressen mein Herz wie Säure.»

«Das muß aber eine sehr schwache Säure sein, wenn sie dir erlaubt, dein Verbrechen so lange zu überleben.»

«Darf ich nicht auf Vergebung hoffen, Majestät?»

«Diesen Begriff kenne ich nicht, Sary. Entweder man lebt innerhalb der Gesetze der Maat oder außerhalb. Du hast die Maat besudelt, und um deine Seele ist es für immer geschehen. Möge Moses keinen Grund zur Klage über dich finden, sonst wirst du bald keine Gelegenheit mehr haben, irgend jemandem Schaden zuzufügen.»

«Ich schwöre Majestät…»

«Kein Wort mehr, Sary! Und preise dem Glück, daß du am Bau von Pi-Ramses mitarbeiten darfst.»

Als der König seinen Wagen wieder bestieg, erschollen aus allen Kehlen Jubelrufe. Widerstrebend stimmte Sary mit ein.

 


EINUNDVIERZIG

 

 

WIE ERWARTET, WUCHSEN die Tempel langsamer als die Wohn- und Verwaltungsgebäude. Dabei trafen die Steinblöcke aus dem Süden ohne Verzögerung ein, denn die für das Treideln der Lastkähne Zuständigen, unter denen sich ebenfalls viele Hebräer befanden, brachten sie regelmäßig auf den Weg zu den Baustätten.

Dank des ungeheuren Fleißes der Ziegelmacher stellte der Königspalast schon ein ansehnliches Gebilde im Herzen der Stadt dar. Die ersten Frachtschiffe legten an, die Vorratshäuser füllten sich, die Tischlereien verfertigten prunkvolle Möbel, und auch die Herstellung der bunten Kacheln hatte bereits ihren Anfang genommen. Die Wände der Herrenhäuser schienen buchstäblich aus dem Boden zu sprießen, die Wohnviertel der Stadt nahmen Gestalt an, und die Kasernen würden schon bald die ersten Truppen beherbergen.

«Der See des Palastes wird prächtig», erklärte Moses. «Ich nehme an, er wird Mitte des nächsten Monats fertig ausgehoben sein. Deine Hauptstadt wird schön, Ramses, weil sie mit Liebe gebaut wird.»

«Du bist der erste, dem dieser Erfolg zu danken ist.»

«Nur scheinbar. Den Plan hast du entworfen, ich führe ihn lediglich aus.»

Der König vermeinte, aus dem Tonfall seines Freundes einen leichten Vorwurf herauszuhören. Doch noch ehe er dazu kam, ihn um eine Erklärung zu bitten, preschte in gestrecktem Galopp ein Bote aus dem Palast zu Memphis heran. Serramanna zwang ihn, in gebührendem Abstand vom Herrscher stehenzubleiben.

Keuchend schwang sich der Bote vom Pferd. «Majestät, es ist geboten, dringend nach Memphis zurückzukehren. Die Königin… der Königin ist nicht wohl.»

Ramses stieß mit dem Heilkundigen Pariamakhou zusammen, dem Obersten der Palastärzte, einem gelehrten und herrschsüchtigen Mann von etwa fünfzig Jahren mit langen, feingliedrigen Händen. Der erfahrene Chirurg galt als bemerkenswerter, wenngleich seinen Patienten gegenüber strenger Heiler.

«Ich wünsche die Königin zu sehen», verlangte Ramses.

«Die Königin schlummert, Majestät. Die Pflegerinnen haben ihr den Körper mit einem Öl eingerieben, dem ein schlafförderndes Mittel beigemischt war.»

«Was geht hier vor?»

«Ich befürchte eine vorzeitige Niederkunft.»

«Ist das nicht… bedrohlich?»

«Es bedeutet in der Tat eine erhöhte Gefahr.»

«Ich befehle dir, Nefertari zu retten.»

«Die Geburt steht nach wie vor unter günstigen Vorzeichen.»

«Woher weißt du das?»

«Die mir untergebenen Heiler haben die übliche Untersuchung vorgenommen, Majestät. Sie haben Dinkel und Weizen in zwei kleine Beutel aus Stoff gefüllt und mehrere Tage nacheinander mit dem Urin der Königin benetzt. Sowohl der Dinkel als auch der Weizen haben gekeimt, also wird sie das Kind zur Welt bringen, und da der Dinkel zuerst gekeimt hat, wird sie einem Mädchen das Leben schenken.»

«Ich habe genau das Gegenteil gehört.»

Pariamakhous Miene wurde eisig.

«Das verwechselt Majestät mit einem anderen Versuch, bei dem man Weizen und Gerste verwendet und mit Erde bedeckt. Hoffen wir nur, daß der Samen, der von deinem Herzen zum Herzen der Königin gewandert ist, sich in der Wirbelsäule und in den Knochen des Kindes richtig festgesetzt hat. Gutes Sperma ergibt hervorragendes Rückenmark und ausgezeichnetes Knochenmark. Darf ich dir ins Gedächtnis rufen, daß der Vater Knochen und Knorpel bildet und die Mutter Fleisch und Blut?»

Der Arzt war recht zufrieden mit dem medizinischen Vortrag, den er seinem hochwohlgeborenen Zuhörer hatte halten können.

«Solltest du in Zweifel ziehen, daß mir als ehemaligem Schüler des Kap die Vorgänge im menschlichen Körper bekannt sind, mein lieber Pariamakhou?»

«Gewiß nicht, Majestät!»

«Wieso hast du diese Gefahr nicht vorhergesehen?»

«Auch meiner Wissenschaft sind gewisse Grenzen gesetzt, Majestät, und…»

«Meiner Macht nicht, Pariamakhou, und ich fordere eine glückliche Geburt.»

«Majestät…»

«Ja?»

«Deine eigene Gesundheit bedarf großer Aufmerksamkeit. Mir ist noch nicht die Ehre zuteil geworden, dich zu untersuchen, wie es die Pflichten meines Amtes gebieten.»

«Schlag dir das aus dem Kopf, mir ist jegliche Krankheit fremd. Benachrichtige mich, sobald die Königin aufwacht.»

Die Sonne sank bereits, als Serramanna dem Heilkundigen den Zutritt zum Arbeitszimmer des Königs gewährte.

Der Arzt fühlte sich unbehaglich.

«Die Königin ist erwacht, Majestät.»

Ramses erhob sich.

«Aber…»

«So sprich doch!»

Pariamakhou, der sich im Kreise seiner Standesbrüder gerühmt hatte, er würde den erlauchten werdenden Vater schon zu bändigen wissen, sehnte sich nach Sethos, wiewohl er ihn für störrisch und unangenehm gehalten hatte. Aber dieser Ramses kam einem Gewitter gleich, dessen Wüten man besser aus dem Weg ging.

«Die Königin ist soeben in das Entbindungsgemach geleitet worden.»

«Ich hatte verlangt, sie zu sehen.»

«Die Hebammen meinten, man dürfe keine Zeit verlieren.»

Ramses knickte die Binse, mit der er geschrieben hatte. Würde er die Kraft aufbringen, weiterhin zu regieren, falls Nefertari starb?

Die Hebammen, sechs weise Frauen aus dem Haus des Lebens, in langen Gewändern und mit breiten Halskragen aus Türkisen halfen Nefertari, zu Fuß in das Entbindungsgemach zu gehen, einen luftigen und mit Blumen geschmückten Pavillon. Wie alle Frauen Ägyptens würde Nefertari nackt niederkommen, mit aufrechtem Oberkörper und in hockender Haltung, auf Steinen, die mit einer Lage Schilf abgedeckt waren, dem Symbol für die Vergänglichkeit jedes Neugeborenen, dessen Lebenszeit der Gott Thot bestimmte.

Die erste weise Frau würde ihre Arme um Nefertaris Leib schlingen, die zweite ihr bei jeder Wehe zu Hilfe kommen, die dritte das Kind mit ihren Händen auffangen und die vierte ihm die erste Pflege angedeihen lassen, während die fünfte die Amme war und die sechste den Blicken der Königin so lange zwei Lebensschlüssel darbringen würde, bis das Kind seinen ersten Schrei ausgestoßen hatte. Wiewohl die sechs Frauen um die drohende Gefahr wußten, strahlten sie dennoch vollkommene Ruhe aus.

Nachdem die Oberhebamme Nefertari lange massiert hatte, legte sie ihr Umschläge auf den Unterleib und umwickelte ihr den oberen Teil des Bauches mit Binden. Da sie es für nötig erachtete, eine Geburt, die sich als besonders schmerzhaft ankündigte, zu beschleunigen, führte sie in die Scheide der Königin eine Paste ein, die sich aus Terebinthenharz, Zwiebeln, Milch, Fenchel und Salz zusammensetzte. Um den Schmerz zu lindern, würde sie Nefertari den Schambereich mit einer Mischung aus zerstoßenen Tonscherben und warmem Öl einreiben.

Die sechs weisen Frauen wußten, daß Nefertaris Kampf lange währen und von Ungewissem Ausgang sein würde.

«Möge die Göttin Hathor der Königin ein Kind bescheren, das keiner Krankheit anheim fällt!» betete eine von ihnen mit monotoner Stimme vor sich hin. «Verschwinde, du Dämon, der aus der Finsternis kommt, der heimtückisch eintritt und sein Angesicht nach hinten wendet! Du wirst dieses Kind nicht in deine Arme schließen, du wirst es nicht in den Schlaf wiegen, du wirst ihm keinen Schaden zufügen, du wirst es nicht mitnehmen! Möge es von dem Geist erfüllt werden, der ihm Leben einhaucht, auf daß ihm kein Zauber etwas anzuhaben vermag und die Sterne ihm gewogen seien.»

Als die Nacht hereinbrach, erfolgten die Wehen in immer kürzeren Abständen, und der Königin wurde eine zähe, vor allem aus dicken Bohnen bestehende Masse zwischen die Zähne gestrichen, damit sie fest zubeißen konnte, ohne sich selbst zu verletzen.

Ramses hielt es nicht mehr aus.

Als der Heilkundige Pariamakhou zum zehntenmal vor ihm erschien, befürchtete er, der König würde ihm an die Gurgel springen.

«Ist es endlich vorbei?»

«Ja, Majestät.»

«Wie geht es Nefertari?»

«Die Königin lebt, ist bei guter Gesundheit, und du hast eine Tochter.»

«Ist sie auch bei guter Gesundheit?»

«Das ist… etwas heikler.»

Ramses stieß den Arzt beiseite und eilte zum Entbindungsgemach, doch der Pavillon wurde gerade gesäubert.

«Wo sind die Königin und meine Tochter?»

«In einem Gemach des Palastes, Majestät.»

«Sag mir die Wahrheit!»

«Das Kind ist sehr schwach.»

«Ich will sie sehen.»

Entspannt, strahlend, aber erschöpft, schlief Nefertari. Die Oberhebamme hatte ihr einen Schlummertrunk verabreicht.

Das Neugeborene war von bemerkenswerter Schönheit. Rosig, mit erstaunten und zugleich neugierigen Augen schien die Tochter von Nefertari und Ramses das Leben wie ein Wunder zu genießen.

Der König nahm sie in die Arme.

«Sie ist prächtig. Was befürchtet ihr?»

«Die Kordel des Amuletts, das wir ihr um den Hals hängen sollten, ist gerissen. Das ist ein böses Vorzeichen, Majestät, ein sehr böses Vorzeichen.»

«Ist die Weissagung bereits erfolgt?»

«Wir warten noch auf die Prophetin.»

Sie traf kurz danach ein. Zusammen mit den sechs weisen Frauen ließ sie die Gemeinschaft der sieben Hathoren wiedererstehen, der es oblag, das Schicksal der Neugeborenen zu ergründen. Sie bildeten einen Kreis um das Kind und vereinten ihre Gedanken, um in die Zukunft zu blicken.

Ihre geistige Versenkung dauerte länger als gewöhnlich.

Mit düsterer Miene trat die Prophetin aus dem Kreis heraus und vor den König.

«Der Augenblick ist nicht günstig, Majestät. Wir sind nicht imstande…»

«Belüge mich nicht.»

«Mag sein, daß wir uns irren.»

«Sei aufrichtig, ich bitte dich.»

«Das Schicksal dieses Kindes wird sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden entscheiden. Wenn wir kein Mittel finden, die Dämonen zurückzudrängen, die an ihrem Herzen nagen, wird deine Tochter die nächste Nacht nicht überleben.»

 


ZWEIUNDVIERZIG

 

 

DIE AMME, DIE bei bester Gesundheit war, sollte die Tochter des Königspaares stillen. Pariamakhou hatte sich selbst vergewissert, daß ihre Milch den Wohlgeruch zermahlener Karoben verströmte, und um für einen kräftigen Milchfluß zu sorgen, hatte sie Feigensaft getrunken und die in Öl gekochte, zerdrückte Rückenflosse eines Milchfisches gegessen.

Doch zur Verzweiflung der Amme und des Arztes weigerte sich das Neugeborene zu trinken. Man versuchte es mit einer anderen Amme. Ebenso vergebens. Das letzte Mittel, eine besondere, in einem nilpferdförmigen Gefäß aufbewahrte Milch, zeitigte auch keine besseren Ergebnisse. Der Säugling schluckte die aus den Brustwarzen des Tieres tropfende sämige Flüssigkeit nicht.

Der Arzt benetzte die Lippen seiner kleinen Patientin und schickte sich an, das Kind in ein nasses Tuch zu wickeln. Da nahm Ramses es auf seinen Arm.

«Wir müssen ihr Feuchtigkeit zuführen, Majestät.»

«Deine Weisheit ist nutzlos. Meine Kraft wird sie am Leben erhalten.»

Der König drückte seine Tochter an die Brust und begab sich an das Bett von Nefertari. Trotz ihrer Erschöpfung strahlte die Königin.

«Ich bin glücklich… so glücklich!»

«Wie fühlst du dich?»

«Mach dir keine Sorgen um mich! Hast du schon einen Namen für unsere Tochter ersonnen?»

«Diese Aufgabe fällt der Mutter zu.»

«Dann soll sie Merit-Amun heißen, ‹die von Amun Geliebte›, und sie wird deinen Tempel für die Ewigkeit erblicken. Während ich sie zur Welt brachte, ließ mich ein sonderbarer Gedanke nicht los… Er muß so schnell wie möglich gebaut werden, Ramses… Dieser Tempel wird dein wirksamstes Bollwerk gegen alles Böse. In ihm werden wir vereint jedem Ungemach trotzen.»

«Dein Wunsch soll in Erfüllung gehen.»

«Warum preßt du unser Kind so fest an dich?»

Nefertaris Blick war so klar, so vertrauensvoll, daß Ramses es nicht über sich brachte, ihr die Wahrheit zu verhehlen.

«Merit-Amun ist krank.»

Die Königin richtete sich auf und griff nach dem Handgelenk ihres Gemahls.

«Was fehlt ihr?»

«Sie nimmt keine Nahrung zu sich, aber ich werde sie heilen.»

Völlig entkräftet gab Nefertari sich geschlagen.

«Ich habe schon einmal ein Kind verloren, und jetzt wollen die Mächte der Finsternis uns wieder unsere Tochter rauben… Mich verschlingt die Nacht…»

Ihr schwanden die Sinne.

«Zu welchem Ergebnis bist du gelangt, Pariamakhou?» fragte Ramses.

«Die Königin ist sehr geschwächt», antwortete der Arzt.

«Wirst du sie retten können?»

«Das vermag ich nicht zu sagen, Majestät. Aber falls sie überlebt, wird sie kein Kind mehr bekommen können. Eine erneute Schwangerschaft wäre für sie tödlich.»

«Und unsere Tochter?»

«Da verstehe ich nichts mehr. Im Augenblick wirkt sie so ruhig. Vielleicht trifft ja die Vermutung der Hebammen zu, aber sie erscheint mir so unsinnig.»

«Was vermuten sie? Sprich!»

«Sie glauben, über deinem Kind liege ein böser Zauber.»

«Ein Zauber? Hier, in meinem Palast?»

«Deshalb halte ich diese Ansicht ja für unwahrscheinlich. Dennoch sollten wir vielleicht die Magier des Hofes zu Rate ziehen…»

«Und wenn einer von ihnen der Schuldige ist? Nein, mir bleibt nur noch eine einzige Möglichkeit.»

Inzwischen war Merit-Amun in Ramses’ starken Armen eingeschlafen.

Der Hof schwirrte von Gerüchten. Es hieß, Nefertari habe ein totes Kind zur Welt gebracht und sieche nun selbst dahin. Des weiteren munkelte man, Ramses sei der Verzweiflung anheim gefallen und habe den Verstand verloren. Chenar mochte diesen ausgezeichneten Neuigkeiten noch keinen rechten Glauben schenken, hoffte jedoch, daß sie nicht jeglicher Grundlage entbehrten.

Während er sich mit Dolente zum Palast begab, mühte er sich, eine ernste und zutiefst betrübte Miene zur Schau zu tragen. Dolente erweckte indes den Eindruck, als wäre sie tatsächlich sehr bedrückt.

«Solltest du mittlerweile eine vortreffliche Schauspielerin geworden sein, teure Schwester?»

«Diese Ereignisse erschüttern mich.»

«Dabei liebst du weder Ramses noch Nefertari.»

«Aber dieses Kind… dieses Kind ist ohne Schuld.»

«Was bedeutet das schon! Wie überaus empfindsam du plötzlich bist. Sollten die Gerüchte begründet sein, erhellt sich unsere Zukunft.»

Dolente wagte nicht, Chenar zu bekennen, daß der Erfolg des Magiers Ofir der wahre Grund ihrer Besorgnis war. Der Libyer mußte ein unglaublicher Meister in der Beherrschung der dunklen Mächte sein, wenn es ihm gelungen sein sollte, das Schicksal des königlichen Paares auf so zerstörerische Weise zu beeinflussen.

Ameni, der noch bleicher war als gewöhnlich, empfing die beiden.

«In Anbetracht der Umstände», erklärte Chenar, «dachten wir, der König hätte vielleicht gerne seinen Bruder und seine Schwester um sich.»

«Es tut mir leid, aber er zieht vor, allem zu sein.»

«Wie geht es Nefertari?»

«Die Königin ruht sich aus.»

«Und das Kind?» fragte Dolente.

«Der Arzt, Pariamakhou, ist bei ihm.»

«Vermagst du uns denn nichts Genaueres zu sagen?»

«Man muß Geduld haben.»

Während Chenar und Dolente den Palast wieder verließen, begegneten sie Serramanna und einigen Soldaten. Unter ihnen befand sich ein schlecht rasierter Mann ohne Perücke, der ein Gewand aus Antilopenleder mit unzähligen Taschen trug. Eiligen Schrittes steuerten sie die Privatgemächer des Königspaares an.

«Setaou! Du bist meine letzte Hoffnung.»

Der Schlangenkundige trat auf den König zu und betrachtete das Kind in seinen Armen.

«Eigentlich mag ich sie nicht, wenn sie noch so winzig sind, aber die hier ist ein kleines Wunder. Eindeutig Nefertaris Werk.»

«Merit-Amun, unsere Tochter! Sie wird bald sterben, Setaou.»

«Was erzählst du da?»

«Auf ihr lastet ein böser Zauber.»

«Hier, im Palast?»

«Ich habe keine Ahnung.»

«Wie äußert sich das?»

«Sie weigert sich, Nahrung aufzunehmen.»

«Wie steht es um Nefertari?»

«Ihr geht es äußerst schlecht.»

«Und der liebe Pariamakhou streckt vermutlich von vornherein die Waffen.»

«Er ist völlig ratlos.»

«Das ist er zumeist. Lege deine Tochter behutsam in ihre Wiege.»

Ramses kam der Aufforderung nach. Kaum hatte er Merit-Amun losgelassen, da atmete sie nur noch mit Mühe.

«Allein deine Kraft erhält sie am Leben… Genau das habe ich befürchtet. Aber… Woran denkt ihr überhaupt in diesem Palast? Das Kind trägt ja nicht einmal ein schützendes Amulett.»

Aus einer seiner Taschen zog Setaou ein Amulett in Form eines Skarabäus heraus, befestigte es an einer Kordel mit sieben Knoten und legte es Merit-Amun um den Hals. Die Inschrift auf dem Skarabäus lautete: «Der Tod wird mich nicht dahinraffen, das göttliche Licht wird mich erretten.»

«Nimm deine Tochter wieder auf den Arm», befahl Setaou, «und öffne mir die Türen der Arzneikammern!»

«Glaubst du, es gelingt dir…»

«Reden können wir später. Die Zeit drängt.»

Die Arzneikammern des Palastes bestanden aus mehreren Gemächern. Setaou schloß sich in dem Raum ein, in dem die unteren Eckzähne männlicher Nilpferde verwahrt wurden, die bisweilen länger als zwei Fuß und breiter als eine Hand waren. Er schnitzte aus einem eine Mondsichel mit sehr lang gezogenen Spitzen. Nachdem er die Oberfläche sorgsam poliert hatte, ritzte er mehrere Figuren in das Elfenbein. Sie sollten die unheil bringenden Mächte zurückdrängen, die der Nacht entstiegen waren, um die Mutter und das Kind zu töten. Setaou hatte die Figuren ausgesucht, die ihm am besten geeignet schienen, der Lage Herr zu werden: einen geflügelten Greif mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf eines Falken, ein weibliches Nilpferd, das ein Messer schwang, einen Frosch, eine Sonne mit Strahlenkranz und einen bärtigen Zwerg, der in jeder Hand eine Schlange hielt. Indem er sie laut beschrieb, verlieh er ihnen ihre Wirksamkeit und beschwor sie, den männlichen wie den weiblichen Dämonen die Kehle zu durchschneiden, sie zu zertrampeln, in Stücke zu reißen und in die Flucht zu schlagen. Dann bereitete er einen Trank zu, der Viperngift enthielt und den Mageneingang des Kindes öffnen sollte. Doch selbst in noch so geringer Menge drohte er für den kleinen Körper eines Säuglings vielleicht zu stark zu sein.

Als Setaou die Arzneikammer verließ, eilte ihm Pariamakhou in heller Aufregung entgegen.

«Schnell, mit dem Kind geht es zu Ende!»

Den Blick der sinkenden Sonne zugewandt, hielt Ramses noch immer seine Tochter in den Armen. Doch trotz seiner magnetischen Kräfte wurde ihr Atem unregelmäßig. Nefertaris Kind, das einzige Kind, das ihrer Vereinigung entsprossen war und leben könnte… Falls Merit-Amun starb, würde Nefertari ihr bald ins Jenseits folgen. Unbändige Wut erfüllte das Herz des Königs, eine Wut, die der herannahenden Finsternis trotzen und seine Tochter aus dem Fluch, der auf ihr lastete, erretten würde.

Da betrat Setaou mit dem geschnitzten Elfenbein das Gemach.

«Das müßte den Zauber bannen», erklärte er. «Doch es wird nicht genügen. Um die Störungen im Inneren ihres Leibes zu beseitigen, damit sie Nahrung aufnehmen kann, muß man sie dazu bringen, dieses Heilmittel zu trinken.»

Als Pariamakhou hörte, woraus es sich zusammensetzte, brauste er auf.

«Das lasse ich nicht zu, Majestät!»

«Bist du dir der Wirkung sicher, Setaou?»

«Ungefährlich ist sie nicht. Es hegt an dir zu entscheiden.»

«Versuchen wir es.»
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SETAOU LEGTE MERIT-AMUN das Elfenbein auf die Brust. In ihre Wiege gebettet, einen fragenden Blick in den großen Augen, begann das Kind, wieder ruhig zu atmen.

Ramses, Setaou und Pariamakhou standen schweigend daneben. Der Talisman schien zu wirken, aber würde sein Schutz von Dauer sein?

Nach einer Weile wurde Merit-Amun unruhig und weinte.

«Man soll ihr eine Statue der Göttin Opet bringen», befahl Setaou. «Ich gehe noch einmal in die Arzneikammer. Pariamakhou, befeuchte dem Kind die Lippen, aber unternimm bloß sonst nichts!»

Opet, die Göttin in der Gestalt eines weiblichen Nilpferdes, war die Beschützerin der Ammen und Hebammen. Am Firmament schirmte ihr Sternbild den zu neuem Leben erweckten Osiris gegen den Großen Bären ab, dem seiner sethischen Natur gemäß zerstörerische Mächte innewohnten. Mit Muttermilch gefüllt und von den Magiern im Haus des Lebens mit heilenden Kräften versehen, wurde die Opet-Statue an das Kopfende der Wiege gestellt.

Sie beruhigte das Kind. Merit-Amun schlief wieder ein.

Setaou kehrte mit je einem magischen, in größter Eile geschnitzten Elfenbein in jeder Hand zurück.

«Das ist zwar von allem nur etwas», erklärte er, «müßte aber reichen.»

Er legte das erste auf den Bauch des Säuglings und das zweite auf seine Füße. Merit-Amun zeigte keinerlei Regung.

«Im Augenblick wird sie von einer Aura geschützt, die das Unheil von ihr abwehrt. Der Zauber ist gebrochen, der Fluch wirkt nicht mehr.»

«Ist sie gerettet?» fragte der König.

«Nur wenn sie Milch zu sich nimmt, kann sie dem Tod entrissen werden. Sollte ihr Mageneingang verschlossen bleiben, stirbt sie.»

«Dann gib ihr doch deinen Trank.»

«Gib du ihn ihr selbst.»

Behutsam schob Ramses die Lippen seiner tief schlafenden Tochter auseinander und träufelte ihr die bernsteinfarbene Flüssigkeit in den kleinen Mund. Pariamakhou hatte den Kopf abgewandt.

Sogleich schlug Merit-Amun die Augen auf und schrie.

«Schnell», rief Setaou, «die Brust der Göttin!»

Ramses hob seine Tochter hoch, Setaou entfernte den metallenen Stöpsel aus der Brust der Statue, aus der nun die Milch heraustropfte, und der König preßte die Lippen des Kindes an die Öffnung.

Begierig trank Merit-Amun die nahrhafte Flüssigkeit, hielt kaum inne, um Luft zu schöpfen, und stieß ab und zu einen zufriedenen Seufzer aus.

«Was begehrst du, Setaou?»

«Nichts, Ramses.»

«Ich ernenne dich zum Obersten Magier des Palastes.»

«Die sollen ohne mich auskommen! Wie geht es Nefertari?»

«Sie erholt sich überraschend schnell. Morgen kann sie sicher schon in den Garten gehen.»

«Und was macht die Kleine?»

«Ihr Lebenshunger ist nicht zu stillen.»

«Was sagen die sieben weisen Frauen voraus?»

«Der dunkle Schleier, der Merit-Amuns Schicksal verhüllt hatte, ist zerrissen. Sie haben das Gewand einer Priesterin gesehen, eine Frau von großer Erhabenheit und die Steine eines Tempels.»

«Ein eher freudloses Dasein, würde ich meinen.»

«Du hast verdient, daß ich dich mit Reichtum überhäufe, Setaou.»

«Meine Schlangen, meine Skorpione und Lotos genügen mir.»

«Ich gewähre dir für deine Forschungen unbegrenzte Mittel, und der Palast wird alles Gift, das du gewinnst, zum bestmöglichen Preis kaufen, um es an die Siechenhäuser zu verteilen.»

«Ich will keine Sonderrechte.»

«Das ist kein Sonderrecht, denn deine Erzeugnisse sind vortrefflich. Deshalb mußt du höher entlohnt und in deiner Arbeit weiter ermutigt werden.»

«Wenn ich es wagen darf, dich um etwas zu bitten…»

«Was immer es sei.»

«Hast du noch von dem roten Wein aus dem Fayum, der aus dem Jahr drei der Herrschaft deines Vaters stammt?»

«Gleich morgen lasse ich dir mehrere Krüge davon schicken.»

«Die werden mich etliche Fläschchen Gift kosten.»

«Gestatte mir, sie dir zu schenken.»

«Geschenke mag ich nicht, vor allem nicht vom König.»

«Ich bitte dich als Freund, diese Gabe anzunehmen. Wie hast du eigentlich dein Wissen erworben, das Merit-Amun gerettet hat?»

«Die Schlangen haben mich fast alles gelehrt, den Rest verdanke ich Lotos. Die Kunst nubischer Zauberinnen findet nicht ihresgleichen. Das Amulett, das deine Tochter um den Hals trägt, wird ihr allerlei Unbill ersparen, allerdings muß seine Wirksamkeit jedes Jahr erneuert werden.»

«Ich möchte dir und Lotos ein prächtiges Haus zur Verfügung stellen.»

«Mitten in der Stadt? Du beliebst zu scherzen… Wie könnten wir da die Schlangen erforschen? Wir brauchen die Wüste, die Nacht und die Gefahr. Übrigens, was die Gefahr betrifft… Dieser Zauber, der deiner Tochter beinahe zum Verhängnis geworden wäre, ist recht ungewöhnlich.»

«Erkläre dich deutlicher.»

«Ich mußte zu den äußersten Mitteln greifen, denn sie war einer sehr ernsten Bedrohung ausgesetzt. In diesem Fluch steckte etwas Fremdländisches, vielleicht etwas Syrisches, Libysches oder Hebräisches. Hätte ich nicht drei Talismane aus magischem Elfenbein benutzt, wäre es mir nicht gelungen, die unheilvolle Aura zu zerstören. Ganz zu schweigen von der heimtückischen Verwünschung, ein Neugeborenes Hungers sterben zu lassen… eine, wie ich meine, ganz besonders verwerfliche Absicht.»

«Glaubst du, es war ein Magier aus dem Palast?»

«Das würde mich wundern. Dein Feind ist mit den Mächten des Bösen überaus vertraut.»

«Er wird es wieder versuchen…»

«Dessen kannst du dir sicher sein.»

«Wie soll ich ihn nur entlarven und unschädlich machen?»

«Da habe ich nicht die leiseste Ahnung. Ein so mächtiger Dämon weiß sich vollendet zu verstellen. Vielleicht bist du ihm bereits begegnet, hast ihn sogar liebenswürdig und harmlos gefunden. Aber vielleicht verkriecht er sich auch in einer unzugänglichen Grotte.»

«Wie kann ich Nefertari und Merit-Amun vor ihm schützen?»

«Indem du Mittel anwendest, die ihre Wirksamkeit unter Beweis gestellt haben: Amulette und Rituale, die heilbringende Mächte wecken.»

«Und wenn sie nicht ausreichen?»

«Du mußt Kräfte entfalten, die stärker sind als seine Schwarze Magie.»

«Also einen Hort schaffen, der diese Kräfte hervorbringt.»

Der Tempel für die Ewigkeit… Pi-Ramses wuchs.

Es war noch keine richtige Stadt, doch die verschiedenen Verwaltungsgebäude und Wohnhäuser nahmen Gestalt an, überragt vom gewaltigen Palast, dessen steinerne Grundmauern denen von Theben und Memphis in nichts nachstanden. Der Eifer, den alle an den Tag legten, hielt an. Moses schien unermüdlich und erfüllte seine Aufgaben in vorbildlicher Weise. Angesichts der Früchte ihrer Anstrengungen wünschten die Erbauer der neuen Hauptstadt - von den Aufsehern bis hin zu den Handlangern - schon den Tag herbei, an dem sie das vollendete Werk würden betrachten können, und so mancher trug sich mit dem Gedanken, in der mit eigenen Händen errichteten Stadt ansässig zu werden.

Zwei Anführer hebräischer Sippen, die Moses den Erfolg neideten, hatten versuche, ihm seine Macht streitig zu machen. Doch die Gemeinschaft der Ziegelmacher ließ es nicht einmal dazu kommen, daß er sich hätte zur Wehr setzen müssen, denn sie bestanden darauf, ihn an ihrer Spitze zu behalten. Seit diesem Zwischenfall galt Moses zunehmend als ungekrönter König eines Volkes ohne Land. Der Bau dieser Hauptstadt kostete ihn so viel Kraft, daß seine innere Unruhe dabei verflog. Er stellte sich keine Fragen mehr nach dem alleinigen Gott, sondern richtete sein Sinnen und Trachten nur noch auf den reibungslosen Ablauf aller Arbeiten.

Als ihm der Besuch des Königs angekündigt wurde, freute er sich. Hatten Unglückspropheten nicht den Tod Nefertaris und ihrer Tochter vorhergesagt? Deshalb hatte einige Tage lang angespannte Stimmung geherrscht. Um den Gerüchten entgegenzutreten, hatte Moses gewettet, es würde nicht mehr lange dauern, bis Ramses käme, um seine im Bau befindliche Stadt zu besichtigen.

Er hatte recht behalten.

Serramanna konnte die Arbeiter nicht daran hindern, ein Ehrenspalier für den königlichen Wagen zu bilden. Manche wollten ihn gar berühren, auf daß ein wenig von der Magie des Pharaos auf sie übergehe. Insgeheim verwünschte der Sarde diesen jungen Herrscher, der keinerlei Sicherheitsvorkehrungen beachtete und sich so leichtfertig dem Dolch eines Angreifers aussetzte.

Ramses fuhr geradewegs zu dem Haus, das Moses vorübergehend bewohnte. Als der Pharao vom Wagen stieg, verneigte sich der Hebräer. Doch kaum waren sie eingetreten und den Blicken entzogen, da umarmten die beiden Freunde einander.

«Wenn wir so weitermachen, hast du gute Aussichten, daß dein tollkühnes Vorhaben gelingt.»

«Solltest du etwa schneller vorankommen, als du gedacht hast?» «Eindeutig.»

«Heute möchte ich alles sehen.»

«Du wirst nur angenehme Überraschungen erleben. Wie geht es Nefertari?»

«Ihr geht es sehr gut, und unserer Tochter ebenfalls. Merit-Amun wird so schön werden wie ihre Mutter.»

«Sind sie nicht knapp dem Tod entronnen?»

«Ja, Setaou hat sie gerettet.»

«Mit seinen Giften?»

«Er ist mittlerweile auch überaus kundig im Umgang mit der Magie und hat den bösen Zauber gebrochen, der über meiner Gemahlin und meiner Tochter lastete.»

Moses war bestürzt.

«Wer hat das gewagt?»

«Das wissen wir noch nicht.»

«Wie niederträchtig muß jemand sein, der sich an einer Frau und ihrem Kind vergeht? Und völlig von Sinnen, wenn sein Anschlag der Gemahlin und Tochter des Pharaos gilt!»

«Ich habe mich gefragt, ob dieser furchtbare Angriff nicht mit dem Bau von Pi-Ramses im Zusammenhang steht. Mit dieser neuen Hauptstadt erwecke ich bei vielen Würdenträgern Unzufriedenheit.»

«Nein, das ist unmöglich… Dazu ist der Graben zwischen Unzufriedenheit und Verbrechen zu breit.»

«Wie würdest du dich verhalten, wenn der Schuldige ein Hebräer wäre?»

«Verbrecher ist Verbrecher, welchem Volk er auch angehören mag. Aber ich glaube, du befindest dich da auf der falschen Fährte.»

«Falls dir irgend etwas zu Ohren kommt, verheimliche es mir nicht.»

«Hast du etwa kein Vertrauen zu mir?»

«Würden ich dann so mit dir reden?»

«Kein Hebräer würde einen solchen Frevel begehen.»

«Ich muß mich für mehrere Wochen auf eine Reise begeben, Moses. Ich vertraue dir meine Hauptstadt an.»

«Wenn du zurückkehrst, wirst du sie nicht wiedererkennen. Aber bleibe nicht zu lange fort. Wir wollen doch die Einweihung nicht verschieben.»
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IN DIESEN HEISSEN ersten Tagen des dritten Erntemonats feierte Ramses den Beginn des zweiten Jahres seiner Herrschaft. Ein Jahr war bereits verstrichen, seit Sethos Einzug ins Reich der Sterne gehalten hatte.

Das Schiff des königlichen Paares legte am Gebel Silsileh an, dort, wo die beiden Ufer des Flusses nicht weit voneinander entfernt waren. Denn dort wohnte der Gott des Nils, und die Tradition gebot, daß der Pharao ihn aus dem Schlaf weckte, auf daß er das Wasser steigen lasse und zum Nährvater des Landes werde.

Nachdem das Königspaar ihm Milch und Wem als Opfer dargebracht und die rituellen Gebete verrichtet hatte, betrat es eine in den Fels gehauene Kapelle. Hier war die Hitze erträglich.

«Hat Pariamakhou mit dir gesprochen?» fragte Ramses seine Gemahlin.

«Er hat mir eine neue Behandlung verordnet, um die letzten Spuren der Müdigkeit zu vertreiben.»

«Darüber hinaus hat er nichts gesagt?»

«Hat er mir die Wahrheit über den Zustand von Merit-Amun verschwiegen?»

«Nein, sei ohne Sorge!»

«Was hätte er mir sonst sagen sollen?»

«Nun, Mut ist nicht gerade die größte Tugend dieses wackeren Heilkundigen.»

«Welche Feigheit hat er sich zuschulden kommen lassen?»

«Du hast die Niederkunft nur dank eines Wunders überlebt.»

Nefertaris Antlitz verdüsterte sich.

«Ich werde kein Kind mehr bekommen, nicht wahr? Und ich werde dir keine Söhne schenken.»

«Kha und Merit-Amun sind die rechtmäßigen Erben der Krone.»

«Aber Ramses braucht noch mehr Kinder, noch mehr Söhne. Falls du es für unerläßlich hältst, daß ich mich in einen Tempel zurückziehe…»

Der König drückte seine Gemahlin an sich.

«Ich liebe dich, Nefertari. Du verkörperst die Liebe und das Licht, du bist die Königin von Ägypten. Unsere Seelen sind für immer vereint, nichts vermag uns je zu trennen.»

«Iset wird dir Söhne schenken.»

«Nefertari…»

«Es muß sein, Ramses. Du bist kein Mann wie alle anderen, du bist der Pharao.»

Unmittelbar nach der Ankunft in Theben begab sich das königliche Paar zu der Stätte, an der Ramses’ Tempel der Millionen Jahre errichtet werden sollte. Der Ort erschien ihnen erhaben, und er barg eine Kraft, die gleichermaßen den Bergen des Westens und der fruchtbaren Ebene entsprang.

«Ich habe einen Fehler begangen, daß ich diesen Bau zugunsten der Hauptstadt vernachlässigt habe», bekannte Ramses. «Die Vorsicht, zu der meine Mutter mich mahnte, und der auf dich und unsere Tochter verübte Anschlag haben mir die Augen geöffnet. Nur dieser Tempel der Millionen Jahre vermag uns vor dem in der Finsternis lauernden Unheil zu schützen.»

Würdevoll und strahlend schritt Nefertari das weitläufige Gelände aus Sand und Fels ab, das völlig leblos anmutete. Wie Ramses erfreute auch sie sich eines nahezu verschwörerischen Bündnisses mit der Sonne, die ihr über die Haut glitt, ohne sie zu verbrennen, und sie in hellen Glanz hüllte. In diesen Augenblicken, in denen die Zeit stillstand, wurde sie zur Göttin der Baukunst, deren Schritte den auserkorenen Boden heiligten.

Die große königliche Gemahlin schöpfte ihre Kraft aus der Ewigkeit und gab sie an diesen von der Sonne ausgeglühten Landstrich weiter, der bereits Ramses’ Siegel trug.

Zwei Männer stießen in einem schmalen Gang an Bord des königlichen Schiffes beinahe zusammen und blieben unvermittelt Auge in Auge stehen. Setaou war zwar etwas kleiner als Serramanna, hatte aber ebenso breite Schultern. Beider Blicke funkelten streitlustig.

«Ich hoffte, dich nie wieder in der Nähe des Königs zu sehen, Setaou.»

«Mir tut es nicht gerade leid, dich zu enttäuschen.»

«Es heißt, einer, der sich auf Schwarze Magie versteht, habe das Leben der Königin und ihrer Tochter in Gefahr gebracht.»

«Hast du ihn noch nicht ausfindig gemacht? Ich muß schon sagen, Ramses’ Schutz läßt wahrlich zu wünschen übrig.»

«Hat dir schon einmal jemand den Mund gestopft?»

«Versuche es, wenn es dir Spaß macht. Aber hüte dich vor meinen Schlangen!»

«Ist das eine Drohung?»

«Mir ist es einerlei, was du davon hältst. Wie auch immer sie sich gewanden, Seeräuber bleiben Seeräuber.»

«Wenn du dein Verbrechen zugäbest, würdest du mir viel Zeit ersparen.»

«Für einen Vorsteher der Leibwache bist du ziemlich schlecht unterrichtet. Ist dir nicht bekannt, daß ich die Tochter des Königspaares gerettet habe?»

«Nur zur Tarnung. Du bist ein Schurke, Setaou.»

«Und du bist nicht ganz bei Sinnen.»

«In dem Augenblick, in dem du versuchst, dem König Schaden zuzufügen, schlage ich dir mit der blanken Faust den Schädel ein.»

«Du erstickst noch einmal an deiner Eitelkeit.»

«Wollen wir unsere Kräfte messen?»

«Wenn du ohne Grund einen Freund des Königs angreifst, bringt dich das ins Gefängnis.»

«Dort wirst du bald landen.»

«Erst nach dir, Sarde. Und jetzt geh mir aus dem Weg!»

«Wo willst du hin?»

«Zu Ramses, um auf sein Geheiß die Stätte seines künftigen Tempels von Kriechtieren zu säubern, die sich dort vielleicht eingenistet haben.»

«Ich werde verhindern, daß du Unheil anrichtest, Zauberer.»

Setaou schob Serramanna beiseite.

«Anstatt Unsinn von dir zu geben, tätest du besser daran, den König zu beschützen.»

Mehrere Stunden lang sammelte Ramses sich in der Totenkapelle seines Vaters im Tempel von Kurna, am Westufer von Theben. Der König hatte auf dem Altar Weintrauben, Feigen, Wacholderbeeren und Kiefernzapfen niedergelegt. In diesem Hort der Ruhe lebte Sethos’ Seele in Frieden und nährte sich von den Opfergaben.

Hier hatte der verstorbene Pharao Ramses einst zu seinem Nachfolger ausgerufen. Damals vermochte der junge Prinz die Tragweite der Worte seines Vaters noch nicht zu ermessen. Er erlebte einen Traum, im schützenden Schatten eines Riesen, dessen Denken sich gleich der göttlichen Barke durch himmlische Gefilde bewegte.

Als Ramses die rote und die weiße Krone aufs Haupt gesetzt worden waren, hatte er für alle Zeit der Sorglosigkeit des Thronerben entsagt, um einer Welt die Stirn zu bieten, von der er noch nicht geahnt hatte, wie rauh sie werden würde. An den Wänden dieses Tempels verliehen lächelnde und ernste Götter dem Leben etwas Heiliges. Ein wiederauferstandener Pharao huldigte ihnen und wurde eins mit dem Verborgenen. Draußen, da waren die Menschen. Eine Menschheit mit ihrem Mut und ihrer Feigheit, ihrer Redlichkeit und Heuchelei, ihrer Großherzigkeit und Gier. Und er, Ramses, stand inmitten dieser einander entgegenwirkenden Kräfte, dazu berufen, das Band zwischen Menschen und Göttern zu erhalten, ungeachtet seiner eigenen Wünsche und Schwächen.

Er regierte erst seit einem Jahr, doch schon seit langem gehörte er nicht mehr sich selbst.

Als Ramses den Wagen bestieg, auf dem Serramanna die Zügel hielt, sank die Sonne gerade.

«Wohin fahren wir, Majestät?»

«Ins Tal der Könige.»

«Ich habe die Schiffe der königlichen Flottille durchsuchen lassen.»

«Kam etwas Verdächtiges zum Vorschein?»

«Nein, nichts.»

Der Sarde wirkte bedrückt.

«Hast du mir wirklich nichts zu sagen, Serramanna?»

«Wirklich nicht, Majestät.»

«Bist du dir da ganz sicher?»

«Jemanden anzuklagen, ohne Beweise zu haben, wäre ein schwerer Fehler.»

«Hast du etwa den ruchlosen Magier ausfindig gemacht?»

«Meine Meinung hat nichts zu bedeuten. Es zählen allein die Tatsachen.»

«Galopp, Serramanna!»

Die Pferde jagten ins Tal der Könige, dessen Eingang ständig von Soldaten bewacht wurde. Gegen Abend strahlte der Fels die im Laufe dieses Sommertages gespeicherte Hitze wieder ab, so daß einen das Gefühl beschlich, einen glühenden Backofen zu betreten.

Schweißtriefend verneigte sich der für den Wachtrupp Zuständige vor dem Pharao und versicherte ihm, daß es keinem Dieb gelingen werde, in Sethos’ Grabstätte einzudringen.

Doch Ramses schlug nicht den Weg zu seines Vaters Haus für die Ewigkeit ein, sondern den, der zu seinem eigenen führte. Da ihr Arbeitstag beendet war, reinigten die Steinhauer gerade ihre Werkzeuge und verstauten sie in Körben. Der unerwartete Besuch des Herrschers brachte ihre Gespräche zum Verstummen. Die Handwerker versammelten sich hinter dem Aufseher über die Baustätte, der soeben seinen Tagesbericht verfaßt hatte.

«Wir haben den langen Gang bis zum Saal der Maat in den Fels getrieben. Darf ich ihn dir zeigen, Majestät?»

«Laß mich allein.»

Ramses überschritt die Schwelle seiner Grabstätte und stieg eine recht kurze Treppe hinunter, die den Einritt der Sonne ins Reich der Finsternis symbolisierte. In die Wände des sich daran anschließenden Ganges waren in senkrecht verlaufenden Schriftreihen Hieroglyphen eingemeißelt worden, Gebete, die ein auf ewig junger Pharao an die Macht des Lichts richtete, dessen geheime Namen er aufzählte. Dann folgten die Stunden der Nacht und die Prüfungen, die die Sonne in der Hoffnung auf ihre Wiedergeburt am Morgen in der Unterwelt bestehen mußte.

Nachdem Ramses dieses Reich der Schatten durchschritten hatte, sah er sich in anbetender Haltung vor den Gottheiten, die im Jenseits ebenso gegenwärtig waren wie auf Erden. Auf bewundernswerte Weise gezeichnet, in lebhaften Farben ausgemalt, erschufen diese Bilder den König stets aufs neue.

Zu seiner Rechten lag die von vier Säulen gestützte Kammer für den königlichen Wagen. Hier sollten Deichsel, Plattform, Räder und die übrigen Bestandteile des rituellen Wagens aufbewahrt werden, auf daß er im Jenseits wieder zusammengesetzt werde und dem Herrscher gestatte, sich fortzubewegen und die Feinde des Lichts zu unterwerfen.

Danach wurde der Gang schmaler. Hier zierten ihn Darstellungen der Mundöffnung, die an der Mumie des Königs vollzogen wurde, um ihn zu neuem Leben zu erwecken.

Dann kam nur noch Fels, in dem die Meißel der Steinhauer kaum ihre ersten Spuren hinterlassen hatten. Es würde Monate dauern, den Saal der Maat herauszubrechen und auszuschmücken und schließlich noch den Goldsaal, in dem dereinst der Sarkophag stehen sollte.

Ramses sah seinen Tod vorher, einen stillen, geheimnisvollen Tod. Den Sprüchen für die Ewigkeit würde kein Wort fehlen und der Kunst nicht eine Szene. Der junge König malte sich den Eintritt seines irdischen Leibes ins Jenseits aus, in ein Reich, dessen Gesetze sich für immer menschlichem Verständnis entzogen.

Als der Pharao seine Grabstätte verließ, hatte sich eine friedliche Nacht über das Tal seiner Ahnen gesenkt.

 


FÜNFUNDVIERZIG

 

 

DOKI, DER ZWEITE Prophet des Amun, eilte zum Palast von Theben, in den der König die wichtigsten Würdenträger von Karnak beordert hatte. Der kleine Mann mit dem kahl geschorenen Kopf und der niedrigen Stirn, dessen lange Nase und spitzes Kinn an die Kiefer eines Krokodils erinnerten, befürchtete, zu spät zu kommen, weil sein Schreiber so töricht war, ihn nicht rechtzeitig davon in Kenntnis zu setzen, während er die Abrechnungen des Vorstehers der Viehherden überprüfte. Er würde diesen Dummkopf auf einen entlegenen Bauernhof verbannen, fernab aller Bequemlichkeit in den Amtsstuben des Tempels.

Serramanna durchsuchte Doki, dann hieß er ihn in den Audienzsaal des Pharaos eintreten und Platz nehmen. Ihm gegenüber, in einem Sessel mit Armlehnen, saß der alte Nebou, der Oberpriester und Erste Prophet des Amun, mit zerfurchtem Gesicht und hängenden Schultern. Er hatte sein schmerzendes linkes Bein auf ein Kissen gestützt und schnupperte an einem Fläschchen mit Blütenessenzen.

«Vergib mir, Majestät. Meine Verspätung…», begann Doki.

«Reden wir nicht mehr darüber. Wo befindet sich der Dritte Prophet?»

«Er steht den Reinigungsriten im Haus des Lebens vor und möchte gern in dieser Abgeschiedenheit bleiben.»

«Es sei ihm gewährt. Und Bakhen, der Vierte Prophet?»

«Der hält sich auf der Baustätte von Luxor auf.»

«Warum ist er nicht hier?»

«Er beaufsichtigt das Aufstellen der Obelisken, eine schwierige Arbeit. Wenn du es wünschst, lasse ich ihn augenblicklich holen…»

«Das ist nicht nötig. Ist die Gesundheit des Oberpriesters von Karnak zufriedenstellend?»

«Nein, Majestät», antwortete Nebou mit müder Stimme. «Ich vermag nur noch mühsam zu gehen und halte mich den größten Teil der Zeit in den Archiven auf. Mein Vorgänger hat die alten Ritualschriften vernachlässigt, denen ich wieder zu ihrer Geltung verhelfen möchte.»

«Und du, Doki, befaßt du dich weiterhin vornehmlich mit weltlichen Dingen?»

«Das muß ich wohl, Majestät! Bakhen und ich gewährleisten unter der Aufsicht unseres verehrten Oberpriesters die Verwaltung dieses Tempels.»

«Meine jungen Untergebenen haben begriffen, daß ein kranker Fuß ein wachsames Auge nicht behindert», versicherte Nebou. «Die Aufgabe, die der König mir anvertraut hat, wird ohne Fehl und Tadel erfüllt, und ich dulde weder Schlamperei noch Faulheit.»

Sein entschiedener Ton überraschte Ramses. Obwohl der greise Nebou erschöpft aussah, hielt er das Ruder fest in der Hand.

«Deine Anwesenheit macht uns glücklich, Majestät, zeigt sie uns doch, daß die Gründung deiner neuen Hauptstadt nicht dazu führt, daß du Theben im Stich läßt.»

«Das lag nicht in meiner Absicht, Nebou. Welcher Pharao, der seines Amtes würdig ist, könnte je der Stadt des Amun, des Gottes, der uns die Siege beschert hat, den Rücken kehren?»

«Aber warum entfernst du dich dann von ihr?»

Die Frage klang vorwurfsvoll.

«Dem Oberpriester des Amun geziemt es nicht, die Politik Ägyptens zu tadeln.»

«Das gebe ich gerne zu, Majestät, doch geziemt es ihm nicht, sich über die Zukunft seines Tempels Gedanken zu machen?»

«Da möge Nebou ohne Sorge sein. Ist die Säulenhalle von Karnak nicht die größte und schönste, die je gebaut wurde?»

«Dafür sei dir Dank, Majestät. Aber gestatte einem uneigennützigen alten Mann, dich nach dem wahren Grund für deinen Aufenthalt hier zu fragen.»

Ramses lächelte.

«Wer ist der Ungeduldigere von uns beiden, du oder ich?»

«In dir lodert das Feuer der Jugend, in mir klingt bereits das Reich der Schatten an. Die wenige Zeit, die mir noch zu leben bleibt, verbietet mir, sie mit nutzlosen Reden zu vergeuden.»

Das Wortgefecht zwischen Ramses und Nebou verschlug Doki die Sprache. Falls der Oberpriester fortfuhr, den Herrscher auf diese Weise herauszufordern, würde dessen Zornesausbruch nicht mehr lange auf sich warten lassen.

«Die königliche Familie ist in Gefahr», bekannte Ramses. «Ich bin nach Theben gekommen, um den magischen Schutz zu erlangen, dessen sie bedarf.»

«Was gedenkst du zu unternehmen?»

«Ich werde meinen Tempel für die Ewigkeit erbauen.»

Nebou umklammerte seinen Stock.

«Ich stimme dir zu, Majestät, doch du solltest zuvor deinen Ka mehren, jene Kraft, die in dir wohnt.»

«Auf welche Weise?»

«Indem du den Tempel von Luxor vollendest, das wahre Heiligtum des Ka.»

«Redest du nicht deinem eigenen Anliegen das Wort, Nebou?»

«Unter anderen Umständen hätte ich gewiß versucht, dich mehr oder weniger zu beeinflussen, doch die Bedenklichkeit dessen, was du gesagt hast, verwehrt mir dies. In Luxor strömen die Kräfte zusammen, deren Karnak bedarf, um das Göttliche erstrahlen zu lassen, und deren du bedarfst, um regieren zu können.»

«Ich werde deine Meinung erwägen, Oberpriester, erteile dir aber dennoch den Befehl, das Ritual vorzubereiten, das vonnöten ist, um den Bau meines Tempels der Millionen Jahre zu beginnen, der am Westufer des Nils erstehen soll.»

Um die Erregung zu besänftigen, die sich seiner bemächtigt hatte, trank Doki mehrere Schalen starken Biers. Seine Hände zitterten, und kalter Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Nachdem er soviel Ungerechtigkeit hatte erdulden müssen, winkte ihm endlich das Glück!

Ihm, dem Zweiten Propheten des Amun, den der König dazu verurteilt hatte, in seiner untergeordneten Stellung dem Alter entgegenzugehen, war ein Staatsgeheimnis von größter Bedeutung zu Ohren gekommen. Mit diesem Eingeständnis der drohenden Gefahr hatte Ramses einen Fehler begangen, den er, Doki, sich zunutze machen würde, in der Hoffnung, auf diesem Weg das Amt des Oberpriesters zu erlangen.

Der Tempel der Millionen Jahre… Eine unverhoffte Gelegenheit, der Ausweg, der ihm unerreichbar erschienen war! Aber er mußte sich beruhigen, durfte nicht übereilt handeln und dennoch keine Zeit verlieren, mußte die rechten Worte finden und zu schweigen wissen.

Seine Stellung als Zweiter Prophet des Amun machte es ihm möglich, Waren beiseite zu schaffen, deren Erlös ihm die erforderlichen Mittel sichern würde. Dazu brauchte er nur einige Zeilen in den Verzeichnissen zu tilgen. Als Oberaufseher über die mit der Aufsicht betrauten Schreiber ging er dabei keinerlei Wagnis ein.

Gab er sich auch keinen trügerischen Hoffnungen hin? Besaß er tatsächlich die Fähigkeit, einen solchen Plan zu einem guten Ende zu führen? Weder der Oberpriester noch der König waren gutgläubige Kinder. Schon der kleinste Fehler würde ihn entlarven. Doch eine so günstige Gelegenheit würde sich ihm kein zweites Mal bieten. Jeder Pharao baute nur einen Tempel für die Ewigkeit.

Eine halbe Stunde Fußmarsch von Karnak entfernt, war Luxor mit dem riesigen Tempel des Amun durch eine von schützenden Sphingen gesäumte Allee verbunden. Bakhen hatte Einblick in die Archive im Haus des Lebens genommen, in denen die Geheimnisse des Himmels und der Erde verzeichnet waren, hatte die Bücher des Thot gelesen und dann einen Plan zur Vergrößerung von Luxor gezeichnet, der dem von Ramses im ersten Jahr seiner Herrschaft zum Ausdruck gebrachten Wunsch entsprach. Dank der Unterstützung durch Nebou waren die Arbeiten zügig vorangeschritten. In einem an das Heiligtum Amenophis’ III. angrenzenden, mehr als hundert Ellen langen und an die achtzig Ellen breiten Hof sollten Ramses’ Statuen aufgestellt werden. Vor dem eleganten, einhundertdreißig Ellen breiten Pylon würden sechs Kolossalstatuen des Pharaos den Zugang zum Tempel des Ka bewachen, während zwei an die fünfzig Ellen hohe Obelisken in den Himmel emporragen sollten, um schädliche Einflüsse abzuwehren.

Der Sandstein von unvergleichlicher Schönheit, die mit Elektron überzogenen Wände und der Fußboden aus Silber sollten Luxor zu einem unter der Herrschaft von Ramses entstandenen Meisterwerk machen, und die Fahnenmasten mit dem Lilienbanner sollten bis zu den Sternen reichen.

Doch das Schauspiel, dem Bakhen seit über einer Stunde zusah, stürzte ihn in tiefe Verzweiflung. Der einhundertvierzig Ellen lange Lastkahn, der den ersten der beiden Obelisken aus den Steinbrüchen von Assuan herbeibrachte, drehte sich, von einem in keiner Schifffahrtskarte verzeichneten Strudel erfaßt, mitten auf dem Nil um sich selbst. Der Mann, der im Bug des schweren Schiffes aus Sykomorenholz unablässig mit einer langen Stange die Tiefe des Flusses auslotete, um zu verhindern, daß es auf eine Sandbank auflief, hatte die Gefahr zu spät erkannt. Von Panik erfaßt, hatte dann der Steuermann einen Fehler gemacht, wodurch eines der beiden Ruder brach, während sich das zweite verklemmte und unbrauchbar wurde.

Durch die außer Kontrolle geratenen Bewegungen des Lastkahns war seine Ladung verrutscht. Der Obelisk, eine Steinsäule mit einem Gewicht von mehreren tausend Scheffeln Getreide, hatte sich aus seiner Verankerung gelöst und etliche Halteseile zerrissen. Weitere Taue drohten zu brechen. Bald würde der riesige Block aus Rosengranit in den Fluß kippen.

Bakhen ballte die Fäuste und brach in Tränen aus.

Dieser Schiffbruch bedeutete eine erschreckende Niederlage, von der er sich nie mehr erholen würde. Zu Recht würde man ihn für den Verlust eines Obelisken und für den Tod mehrerer Männer verantwortlich machen. Hatte er nicht überstürzt den Befehl zum Ablegen des Lastkahns erteilt, ohne das Hochwasser abzuwarten? Ohne sich der Gefahren bewußt zu sein, denen er die Mannschaft aussetzte, hatte Bakhen sich über die Gesetze der Natur erhoben.

Der Vierte Prophet des Amun hätte gerne sein Leben hingegeben, um dieses Unheil zu verhindern. Doch das Schiff schwankte zunehmend, und verhängnisvolles Knarren deutete darauf hm, daß sein Rumpf bald bersten würde. Der Obelisk war von vollendeter Pracht. Ihm fehlte nur noch die Vergoldung der Spitze, in der sich die Sonnenstrahlen gebrochen hätten. Und nun war er dazu verdammt, auf den Grund des Nils zu sinken.

Am Ufer rang ein Mann die Arme, ein schnurrbärtiger Riese mit Helm und Waffen. Er schien gegen irgend etwas Einspruch zu erheben, doch der Wind verschluckte seine Worte.

Da merkte Bakhen, daß er einen anderen Mann, der eilends auf das schlingernde Schiff zuschwamm, anflehte, er möge umkehren. Auf die Gefahr hin, zu ertrinken oder von einem der Ruder erschlagen zu werden, erreichte der Schwimmer den Bug des Lastkahns und kletterte an einem Seil die Bordwand hinauf.

Der Mann ergriff das festgeklemmte Steuerruder, an dem zwei Hände vergebens zerrten. Mit unglaublicher Kraft stemmte er sich dagegen, bis die Muskeln seiner Arme und seiner Brust zu zerreißen drohten, und schaffte es, die Holzstange mit dem schweren Ruderblatt zu bewegen.

Der Lastkahn hörte auf, sich um sich selbst zu drehen, und verharrte, parallel zum Ufer, einen Augenblick reglos in der Strömung. Einen günstigen Wind nutzend und mit der Hilfe der Ruderer, die neuen Mut geschöpft hatten, gelang es dem Steuermann, ihn aus dem Strudel zu lenken.

Kaum hatte das Schiff angelegt, da machten sich Dutzende von Steinhauern und Handlangern daran, den Obelisken so schnell wie möglich an Land zu holen.

Erst jetzt erkannte Bakhen den Mann, der die Gefahr bezwungen hatte: Ramses, der König von Ägypten, hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um den Granitblock zu retten, der künftig gleich einer steinernen Nadel den Himmel durchbohren würde.

 


SECHSUNDVIERZIG

 

 

CHENAR NAHM SECHS Mahlzeiten am Tag ein und wurde zusehends beleibter. Seit seine Hoffnung schwand, doch noch die Macht zu erringen und sich an seinem Bruder zu rächen, gab er sich diesem Heißhunger hin, der sein Gemüt besänftigte und ihn den Bau der neuen Hauptstadt sowie die unerträgliche Beliebtheit des Königs vergessen ließ. Selbst Acha vermochte ihn nicht mehr zu trösten. Gewiß, er brachte überzeugende Einwände vor: Die Macht würde sich abnutzen, die Begeisterung über die ersten Monate seiner Herrschaft verfliegen, und Schwierigkeiten aller Art würden sich Ramses in den Weg stellen… Doch es gab keine erkennbaren Anhaltspunkte, die diese schönen Reden verbürgt hätten. Vom Widerhall der Wunder, die der junge Herrscher vollbrachte, wirkten selbst die Hethiter wie gelähmt.

Kurzum, die Lage verschlechterte sich zunehmend.

Während Chenar eifrig eine gebratene Gänsekeule bearbeitete, meldete ihm sein Hausverwalter den Besuch von Meba, dessen Amt er nun einnahm und den er in dem Glauben gelassen hatte, Ramses sei allein für diese Ernennung verantwortlich.

«Ich will ihn nicht sehen.»

«Er beharrt aber darauf.»

«Schick ihn fort.»

«Meba behauptet, er habe eine für dich sehr wichtige Nachricht.»

Sein Vorgänger war weder ein Prahler, noch verbreitete er Unwahrheiten. Er hatte seine Laufbahn auf Umsicht und Besonnenheit aufgebaut.

«Dann laß ihn hereinkommen.»

Meba hatte sich nicht verändert: breites, Ruhe ausstrahlendes Gesicht, würdevolles Auftreten, ausdruckslose Stimme; ein hoher Beamter, der Bequemlichkeit zu schätzen wußte, an seinen Gepflogenheiten festhielt und außerstande war, die wahren Gründe für seinen Sturz zu begreifen.

«Danke, daß du mich empfängst, Chenar.»

«Der Besuch eines alten Freundes ist mir eine Freude. Darf ich dir etwas zu essen oder zu trinken anbieten?»

«Ein wenig Wasser wäre mir zuträglich.»

«Hast du etwa Wem und Bier abgeschworen?»

«Seit ich mein Amt verloren habe, leide ich unter entsetzlichen Kopfschmerzen.»

«Es betrübt mich zutiefst, daß ich der unfreiwillige Nutznießer dieser Ungerechtigkeit bin. Doch diese Zeiten gehen vorüber, Meba, vielleicht gelingt es mir, eine ehrenvolle Aufgabe für dich durchzusetzen.»

«Ramses ist kein König, der eine Entscheidung zurücknimmt. Der Erfolg, den er innerhalb so weniger Monate errungen hat, ist überwältigend.»

Chenar biß in einen Gänseflügel.

«Ich hatte mich bereits in mein Schicksal gefügt», gestand der ehemalige Gesandte, «bis zu dem Augenblick, da deine Schwester, Dolente, mich mit einem sonderbaren Mann bekannt gemacht hat.»

«Wie heißt er?»

«Ofir. Er ist Libyer.»

«Von dem habe ich noch nie reden hören.»

«Er hält sich versteckt.»

«Weshalb?»

«Weil er eine junge Frau beschützt, Lita.»

«Was für eine anrüchige Geschichte erzählst du mir da?»

«Ofirs Worten zufolge stammt Lita von Echnaton ab.»

«Aber seine Nachfahren sind alle tot!»

«Und wenn es doch wahr wäre?»

«Dann würde Ramses sie unverzüglich des Landes verweisen.»

«Deine Schwester setzt sich für sie ein und auch für die Anhänger Atons, des alleinigen Gottes, dem alle anderen Götter weichen müssen. Sogar in Theben soll sich eine Gruppe gebildet haben, die an ihn glaubt.»

«Ich hoffe, du schließt dich ihnen nicht an! Diese Torheit wird ein übles Ende nehmen. Hast du etwa vergessen, daß Ramses einer Dynastie angehört, die Echnatons Ansinnen verurteilt?»

«Darüber bin ich mir vollkommen im klaren, und die Begegnung mit diesem Ofir hat mich auch erschreckt. Aber wenn ich es recht bedenke, könnte dieser Mann ein wertvoller Bundesgenosse gegen Ramses werden.»

«Ein Libyer, der sich verbergen muß?»

«Ofir besitzt eine beachtliche Fähigkeit: Er ist Magier.»

«Davon gibt es Hunderte!»

«Aber der hat immerhin Nefertaris und ihrer Tochter Leben in Gefahr gebracht.»

«Was sagst du da?»

«Deine Schwester Dolente ist überzeugt, daß Ofir ein Weiser ist und Lita den Thron Ägyptens besteigen wird. Da sie auf mich zählt, um die Anhänger Atons zu vereinen, genieße ich ihr Vertrauen. Ofir ist ein furcht erregender Magier und dazu entschlossen, den magischen Schutz des Königspaares zu zerstören.»

«Bist du dir da sicher?»

«Wenn du ihn erst einmal gesehen hast, wirst du auch davon überzeugt sein. Aber das ist noch nicht alles, Chenar. Hast du an Moses gedacht?»

«Moses… Weshalb sollte ich an Moses denken?»

«Echnatons Vorstellungen waren nicht sehr weit von denen mancher Hebräer entfernt. Munkelt man denn nicht, der Freund des Pharaos werde vom Glauben an einen einzigen Gott umgetrieben und seine Treue zu unserer Kultur stehe auf schwachen Füßen?»

Chenar betrachtete Meba aufmerksam.

«Was schlägst du vor?»

«Daß du Ofir ermutigst, mit seiner Schwarzen Magie fortzufahren und Verbindung zu Moses aufzunehmen.»

«Nur, deine Nachfahrin Echnatons stört mich…»

«Mich auch, aber was tut das schon zur Sache? Reden wir Ofir doch ein, wir glaubten an Aton und an die Herrschaft von Lita. Sobald der Magier Ramses geschwächt und Moses gegen den König aufgebracht hat, entledigen wir uns dieses fragwürdigen Mannes und seines Schützlings.»

«Ein verlockender Plan, mein lieber Meba.»

«Ich vertraue darauf, daß du ihn noch verbesserst.»

«Und was begehrst du als Gegenleistung?»

«Wieder in mein ehemaliges Amt eingesetzt zu werden. Die Diplomatie ist mein Lebensinhalt. Es macht mir Freude, Botschafter zu empfangen, an einer erlesenen Tafel den Vorsitz innezuhaben, mich durch die Blume mit fremdländischen Würdenträgern zu unterhalten, Beziehungen anzuknüpfen, Fallen zu stellen… Das kann keiner verstehen, der diese Laufbahn nie eingeschlagen hat. Sobald du König bist, ernennst du mich wieder zum Obersten Gesandten.»

«Deine Vorschläge sind durchaus der Überlegung wert.»

Meba war entzückt.

«Ohne dir lästig fallen zu wollen, jetzt würde ich doch gern einen Schluck Wein trinken. Meine Kopfschmerzen haben sich verflüchtigt.»

Bakhen, der Vierte Prophet des Amun, warf sich vor Ramses zu Boden.

«Ich habe keinerlei Entschuldigung, Majestät. Für dieses Unheil bin ich ganz allein verantwortlich.»

«Welches Unheil?»

«Der Obelisk hätte verloren gehen können, die Mannschaft zu Schaden kommen…»

«Deine Alpträume entbehren jeder Grundlage, Bakhen. Nur Tatsachen zählen.»

«Sie sprechen mich nicht von meiner Unbesonnenheit frei.»

«Weshalb hast du sie begangen?»

«Ich wollte Luxor zum Kleinod deiner Herrschaft machen.»

«Dachtest du, ein einziges Meisterwerk würde mir genügen? Steh auf, Bakhen!»

Ramses’ ehemaliger Ausbilder beim Heer hatte nichts von seiner Robustheit verloren. Immer noch glich er mehr einem Athleten als einem enthaltsamen Priester.

«Du hast Glück gehabt, Bakhen, und ich weiß Männer zu schätzen, denen das Schicksal hold ist. Besteht die Magie eines Menschen nicht darin, daß er Verhängnisse von sich abzulenken vermag?»

«Wenn du nicht eingegriffen hättest…»

«Also bist du imstande, zu bewirken, daß der Pharao erscheint! Wirklich eine schöne Leistung, die es verdiente, in die Annalen einzugehen.»

Bakhen befürchtete, Ramses würde nach diesen spöttischen Worten eine entsetzliche Strafe über ihn verhängen, doch der durchdringende Blick des Herrschers wandte sich von ihm ab und richtete sich auf den Lastkahn. Das Entladen ging reibungslos vonstatten.

«Dieser Obelisk ist prächtig. Wann ist der zweite fertig?»

«Ich hoffe, in etwa drei Monaten.»

«Die Hieroglyphenschneider sollen sich beeilen.»

«In den Steinbrüchen Assuans herrscht schon sehr große Hitze.»

«Was bist du, Bakhen, ein Aufseher über diese Baustätten oder ein Jammerlappen? Begib dich an Ort und Stelle und sorge dafür, daß die Arbeit zügig vollendet wird! Wie steht es um die Kolossalstatuen?»

«Die Steinhauer haben am Gebel Silsileh einen herrlichen Sandstein ausgewählt.»

«Auch sie sollen sich ohne Säumen ans Werk machen. Entsende noch heute einen Boten, der sie zur Eile mahnt, und dann fahre selbst hin, um dich zu vergewissern, daß die Bildhauer keine Stunde Zeit verlieren. Warum ist der große Hof noch nicht fertig?»

«Es ist unmöglich, schneller voranzukommen, Majestät.»

«Du irrst, Bakhen. Um ein Heiligtum des Ka zu errichten, einen Hort der Ruhe für die Macht, die das Weltall stets aufs neue erschafft, darf man sich nicht wie ein bescheidener Vorarbeiter benehmen, der lange überlegt, welchen Schritt er als nächsten tun soll, und der sich vor den Baustoffen scheut. Das Feuer des Blitzes muß deine Gedanken auf den Stein übertragen und den Tempel erstehen lassen. Du hast dich als langsam und faul erwiesen, das ist dein wahrer Fehler.»

Bakhen war so verblüfft, daß er kein Wort des Widerspruchs über die Lippen brachte.

«Sobald der Tempel von Luxor vollendet ist, wird er Ka spenden, jene Kraft, deren ich dringend bedarf. Hole die besten Handwerker zusammen.»

«Einige sind mit deinem Haus für die Ewigkeit im Tal der Könige beschäftigt.»

«Lasse sie hierher kommen, meine Grabstätte kann warten. Und du wirst dich noch um einen weiteren Bau kümmern, der dringend ist: um meinen Tempel der Millionen Jahre am Westufer. Er wird das Königreich vor Unheil bewahren.»

«Willst du…»

«Ich will ein kolossales Bauwerk, ein Heiligtum, das so mächtig ist, daß es jeder Feindseligkeit zu trotzen vermag. Morgen werden wir seinen Grundstein legen.»

«Solange Luxor noch eine Baustätte ist, Majestät…»

«Es gibt auch noch Pi-Ramses, eine ganze Stadt, die sich im Bau befindet. Rufe die Bildhauer aus allen Provinzen zusammen und behalte nur jene, deren Hände besonders begabt sind.»

«Majestät, die Tage lassen sich nicht dehnen!»

«Wenn es dir an Zeit mangelt, Bakhen, dann erschaffe sie.»

 


SIEBENUNDVIERZIG

 

 

DOKI TRAF DEN Bildhauer in einer Schenke von Theben, die sie beide nie zuvor betreten hatten. Sie setzten sich in die dunkelste Ecke, in die Nähe libyscher Arbeiter, die sich lautstark unterhielten.

«Ich habe deine Botschaft erhalten, und hier bin ich. Weshalb diese Geheimniskrämerei?»

Mit einer Perücke, die ihm die Ohren verdeckte und tief in die Stirn reichte, war Doki nicht zu erkennen.

«Hast du mit irgend jemandem über meinen Brief gesprochen?»

«Nein.»

«Auch nicht mit deiner Frau?»

«Ich bin Junggeselle.»

«Und mit deiner Geliebten?»

«Die sehe ich erst morgen abend.»

«Gib mir diesen Brief wieder.»

Der Bildhauer überreichte Doki die Papyrusrolle, und der Priester zerriß sie in tausend Stücke.

«Falls wir kein Einvernehmen erzielen», erklärte er, «soll es wenigstens keine Spuren von unserer Begegnung geben. Dann habe ich dir nie geschrieben, und wir haben uns nie getroffen.»

Der Bildhauer, ein breitschultriger, untersetzter Mann, wurde nicht schlau aus diesen Spitzfindigkeiten.

«Ich habe bereits für Karnak gearbeitet und noch keinen Anlaß zur Klage gehabt, aber noch nie hat man mich in eine Schenke bestellt, um mir unverständliche Reden zu halten.»

«Werden wir deutlicher: Möchtest du gerne reich sein?»

«Wer wollte das nicht?»

«Du kannst rasch ein Vermögen erwerben, doch du mußt ein Wagnis eingehen.»

«Welches?»

«Ehe ich dir dies enthülle, müssen wir uns einig werden.»

«Einig, worüber?»

«Falls du ablehnst, mußt du aus Theben fortziehen.»

«Und wenn nicht?»

«Dann sollten wir es vielleicht besser dabei bewenden lassen.»

Doki erhob sich.

«Einverstanden. Bleib hier.»

«Gibst du mir dein Wort, beim Leben des Pharaos und unter den wachsamen Augen der Göttin des Schweigens, die jeden Wortbruch mit dem Tod bestraft?»

«Du hast mein Wort.»

Sein Wort geben war eine magische Handlung, die den ganzen Menschen einschloß. Brach er es, entfloh sein Ka und er verlor seine Seele.

«Ich verlange von dir nicht mehr, als Hieroglyphen in eine Stele zu meißeln», erklärte Doki.

«Aber… das ist mein Beruf! Was soll die Geheimnistuerei?»

«Das wirst du zu gegebener Zeit erfahren.»

«Und… dieses Vermögen?»

«Dreißig Milchkühe, hundert Schafe, zehn fette Ochsen, ein leichtes Boot, zwanzig Paar Sandalen, Möbel und ein Pferd.»

Der Bildhauer war fassungslos.

«All das… für eine einfache Stelle?»

«In der Tat.»

«Ich müßte ein Narr sein, wenn ich es zurückwiese. Schlag ein!»

Die beiden Männer drückten einander die Hand.

«Und wann soll ich diese Arbeit ausführen?»

«Morgen, wenn der Tag anbricht, am Westufer von Theben.»

Meba hatte Chenar in das Haus eines seiner früheren Untergebenen eingeladen, das etliche Meilen nördlich von Memphis lag. Der ehemalige Oberste Gesandte und der ältere Bruder des Königs waren auf verschiedenen Wegen und im Abstand von zwei Stunden dort eingetroffen. Chenar hatte es für richtig gehalten, Acha von diesem Schritt nicht in Kenntnis zu setzen.

«Dein Magier hat sich verspätet», sagte Chenar vorwurfsvoll.

«Er hat mir versprochen zu kommen.»

«Ich bin es nicht gewöhnt, daß man mich warten läßt. Wenn er innerhalb der nächsten Stunde nicht hier ist, gehe ich wieder.»

Da trat Ofir ein, in Begleitung von Lita.

Sogleich verflog Chenars Unmut. Wie gebannt musterte er diesen beängstigenden Mann. Hager, mit vorstehenden Wangenknochen, einer weit vorragenden Nase und sehr schmalen Lippen, sah der Libyer wie ein Geier aus, der sich anschickte, seine Beute zu verschlingen. Die junge Frau mit gesenktem Kopf erweckte den Eindruck einer Besiegten, jeder Persönlichkeit beraubt.

«Es ist eine große Ehre für uns», erklärte Ofir mit tiefer Stimme, die Chenar erschaudern ließ. «Eine solche Gunst hatten wir nicht zu erhoffen gewagt.»

«Mein Freund Meba hat mir von euch erzählt.»

«Der Gott Aton wird ihm dafür Dank wissen.»

«Das ist ein Name, den man besser nicht ausspricht.»

«Ich habe mein Dasein dem Wunsch geweiht, Litas Anrecht auf den Thron durchzusetzen. Wenn der ältere Bruder des Königs mich empfängt, bedeutet das doch wohl, daß er mein Vorhaben gutheißt?»

«Du ziehst die richtigen Schlüsse, Ofir, aber läßt du dabei nicht das größte Hindernis außer acht: Ramses selbst?»

«Im Gegenteil. Der Pharao, der über Ägypten herrscht, ist ein Mann mit außerordentlichen Fähigkeiten und unglaublicher Kraft, also ein sehr gefährlicher Gegner, dessen Schutzschilde nur schwer zu überwinden sind. Dennoch verfüge ich über gewisse Waffen, die ich für wirksam halte.»

«Auf die Anwendung Schwarzer Magie steht die Todesstrafe.»

«Ramses und seine Vorfahren haben alles darangesetzt, das Werk Echnatons zu zerstören. Zwischen ihm und mir wird es einen gnadenlosen Kampf geben.»

«Demnach wäre es völlig sinnlos, dich zur Mäßigung zu mahnen.»

«In der Tat.»

«Ich kenne meinen Bruder gut: Er ist ein eigensinniger und ungestümer Mensch, der keinerlei Angriff auf seinen Herrschaftsanspruch dulden wird. Sollten sich ihm Anhänger des alleinigen Gottes in den Weg stellen, wird er sie erbarmungslos zermalmen.»

«Deshalb besteht der einzige Ausweg darin, ihm in den Rücken zu fallen.»

«Ein vortrefflicher Plan, doch nur schwer durchführbar.»

«Meine Magie wird ihn zerfressen wie eine Säure.»

«Was würdest du von einem Verbündeten innerhalb der Festung halten?»

Einer Katze gleich kniff der Magier die Augen zusammen, bis sie nur noch einen schmalen Spalt bildeten, der seinen Blick unerträglich machte.

Chenar war mit sich zufrieden, er hatte ins Schwarze getroffen.

«Wie ist sein Name?»

«Moses. Ein Freund Ramses’ von Kindheit an, ein Hebräer, dem er die Aufsicht über die Baustätten von Pi-Ramses anvertraut hat. Überrede ihn, dir zu helfen, dann werden auch wir Bundesgenossen.»

Der Kommandant der Festung Elephantine führte ein sorgloses Leben. Seit dem Feldzug, den Sethos persönlich geleitet hatte, herrschte in den unter ägyptischer Oberhoheit stehenden nubischen Provinzen Frieden, und sie entrichteten regelmäßig ihre Tribute.

Die südliche Grenze der Beiden Länder war gut bewacht. Seit Jahrzehnten hatte kein nubischer Stamm mehr versucht, sie zu verletzen oder sie auch nur in Frage zu stellen. Nubien war für alle Zeit eine ägyptische Provinz. Die Söhne der Stammesfürsten wurden in Ägypten erzogen, ehe sie in ihre Heimat zurückkehrten und dort die Kultur des Pharaonenreiches verbreiteten. Dabei wurden sie vom Vizekönig Nubiens überwacht, einem hohen, vom Pharao ernannten Beamten. Obgleich Ägypter es im allgemeinen verabscheuten, sich für längere Zeit außerhalb ihrer Landesgrenzen aufzuhalten, war dieser Posten begehrt, denn sein Inhaber erfreute sich beachtlicher Sonderrechte.

Trotzdem beneidete ihn der Kommandant nicht, denn nichts wog das Klima und die Beschaulichkeit der Insel Elephantine auf, von der er auch stammte. Nach Tagesanbruch ertüchtigten die Soldaten ihre körperlichen Kräfte, ehe sie den Arbeitern in den Steinbrüchen zur Hand gingen, um die Granitblöcke auf die gen Norden auslaufenden Lastkähne zu verladen. Wie weit lag die Zeit kriegenscher Auseinandersetzungen zurück, und wie gut war es, daß sie so weit zurücklag!

Seit seiner Ernennung hatte sich der Kommandant vom Heerführer in einen Zöllner verwandelt. Seine Männer überprüften die aus dem tiefen Süden kommenden Erzeugnisse und erhoben die Abgaben, die von den Beiden Weißen Häusern - dem Amt des Obersten Vorstehers der Schatzhäuser - festgesetzt wurden. In den Diensträumen des hohen Offiziers sammelten sich Papyrusrollen und Schriftstücke der Verwaltung in großer Zahl an, doch er kämpfte lieber gegen sie als gegen die furcht erregenden nubischen Krieger.

In einer Weile würde er ein schnelles Boot besteigen und vom Nil aus die Befestigungsanlagen in Augenschein nehmen. Wie jeden Tag würde er dabei die sanfte Brise genießen und sich am Anblick der Flußufer und der Granitfelsen weiden. Und wie sollte er da nicht bereits von dem köstlichen Mahl träumen, das er danach mit einer jungen Witwe teilen würde, die ganz allmählich ihre Trauer überwand?

Der ungewöhnliche Klang eiliger Schritte ließ ihn hochschrecken.

Völlig außer Atem erschien sein Bursche.

«Eine dringende Meldung, Kommandant.»

«Woher kommt sie?»

«Von einem Spähtrupp in der Wüste Nubiens.»

«Aus der Gegend der Goldbergwerke?»

«Ja, Kommandant.»

«Was sagt der Bote?»

«Daß die Lage sehr ernst sei.»

Mit anderen Worten, der Kommandant konnte den zusammengerollten Papyrus nicht in eine Truhe legen und ihn dort tagelang vergessen. Er löste das Siegel, entrollte das Schriftstück und überflog es mit wachsender Bestürzung.

«Das ist… das ist eine Fälschung.»

«Nein, Kommandant. Der Bote steht zu deiner Verfügung.»

«Ein solcher Zwischenfall kann sich nicht ereignet haben… Sollten aufständische Nubier tatsächlich einen Geleitzug des Heeres angegriffen haben, der Gold nach Ägypten beförderte?»

 


ACHTUNDVIERZIG

 

 

ES WAR NEUMOND. Ramses trug nur eine Perücke und einen schlichten Schurz, der in seiner überlieferten Form dem der Pharaonen des Alten Reiches glich, während die Königin ein langes, eng anliegendes weißes Kleid anhatte. Auf ihrem Haupt saß statt einer Krone der siebenstrahlige Stern der Göttin Seschat, die sie während des Rituals verkörperte, mit dem der Grundstein zum Ramesseum, zum Tempel der Millionen Jahre, gelegt wurde. Der König erinnerte sich an seinen Aufenthalt in den Sandsteinbrüchen am Gebel Silsileh, wo er einst Hammer und Meißel geschwungen hatte. Damals, noch ehe sein Vater ihn aus diesen Träumen riß, hatte er in die Zunft der Steinhauer eintreten wollen.

Dem Königspaar standen während der Zeremonie an die dreißig Ritualpriester aus dem Tempel von Karnak zur Seite, an ihrer Spitze der Oberpriester Nebou, der Zweite Prophet des Amun, Doki, und der Vierte Prophet, Bakhen, der bereits am nächsten Tag zwei Architekten und ihre Mannschaften an die Arbeit schicken würde.

Zwanzig Aruren! Also nahezu zwanzig Morgen maß das Gelände, das Ramses für seinen Tempel der Millionen Jahre ausersehen hatte. Außer dem Heiligtum selbst sollten hier noch ein Palast, ein Garten und mehrere Nebengebäude entstehen, zu denen auch eine Bibliothek und Lagerhäuser gehörten. Diese wirtschaftlich unabhängige heilige Stadt würde dem Kult zu Ehren der übernatürlichen Kräfte des Pharaos geweiht werden.

Vom Ausmaß dieses Vorhabens wie betäubt, verdrängte Bakhen alle Gedanken an die damit verbundenen Schwierigkeiten und hatte nur noch Augen und Ohren für das königliche Paar. Nachdem sie symbolisch die Ecken des künftigen Bauwerks festgelegt hatten, schlugen der König und die Königin mit einem Hammer die Begrenzungspfähle ein und spannten die Meßstrecke. Dabei ließen sie die Erinnerung an Imhotep, den Erbauer der ersten Pyramide und das Vorbild aller Baumeister, Wiederaufleben.

Dann hob der Pharao mit einer Hacke einen kurzen Graben aus, legte winzige Barren aus Gold und Silber, Werkzeuge in verkleinerter Form und Amulette hinein und bedeckte sie wieder mit Sand, um sie den Blicken zu entziehen.

Entschlossen rückte Ramses mit einer schweren Stange, die er als Hebel benutzte, den Grundstein an seinen Platz und formte selbst den ersten Ziegel. Aus dieser schöpferischen Handlung sollten die Fundamente, Wände und Decken des Tempels erwachsen. Nun nahte der Augenblick der Läuterung: Ramses schritt die heilige Stätte ab und verstreute Weihrauchkörner, deren hieroglyphische Bezeichnung «vergöttlichen» bedeutete.

Bakhen stellte eine hölzerne Tür auf, das verkleinerte Modell des künftigen gewaltigen Portals. Der König weihte sie und öffnete damit den Zugang zu seinem Tempel der Millionen Jahre. Von nun an wohnte ihm für alle Zeit das göttliche Wort inne. Zwölfmal klopfte Ramses mit der weißen Keule, die den Namen «die Erleuchtende» trug, an diese Tür, um die Anwesenheit der Gottheiten zu erflehen. Mit einer brennenden Lampe verlieh er dem Heiligtum, dem späteren Wohnsitz des Verborgenen, immerwährendes Licht.

Schließlich sprach er die überlieferte Formel, mit der er versicherte, das Bauwerk nicht für sich selbst zu errichten, sondern es seinem wahren Herrn, der göttlichen Regel, dem Anfang und Ende aller Tempel Ägyptens, als Geschenk darzubringen.

Bakhen hatte das Gefühl, Zeuge eines echten Wunders zu sein. Was sich hier, vor den Augen weniger Auserwählter, vollzog, überstieg menschlichen Verstand. Auf diesem noch kahlen Fleckchen Erde, das bereits den Göttern gehörte, würde sich fortan die Kraft des Ka entfalten.

«Die Gründungsstele steht bereit», erklärte Doki.

«Man stelle sie auf», befahl der König.

Der von Doki angeworbene Bildhauer brachte einen kleinen, mit Hieroglyphen bedeckten Stein herbei. Die Inschrift heiligte für alle Zeit den Boden des Ramesseums, der nie mehr in weltlichen Besitz zurückfallen würde. Die Magie der Zeichen verwandelte ihn in einen Teil des Himmels.

Da trat Setaou mit einem jungfräulichen Papyrus und einem mit frischer Tinte gefüllten Napf vor. Doki zuckte zusammen. Das Einschreiten dieses ungesitteten Burschen war nicht vorgesehen.

In waagerechten, von rechts nach links verlaufenden Zeilen schrieb er einen Text auf den Papyrus und las ihn alsdann laut vor.

«Möge jeder lebende Mund verschlossen werden, der bei Tag oder Nacht seine Stimme wider den Pharao erhebt, indem er Schlechtes über ihn ausspricht oder auszusprechen beabsichtigt! Dieser Tempel der Millionen Jahre möge zu einer magischen Festung werden, die das Leben des Königs beschützt und alles Unheil von ihm abwendet!»

Doki brach der Schweiß aus, in großen Tropfen. Niemand hatte ihn von dieser Beschwörung in Kenntnis gesetzt. Zum Glück vermochte sie am Ablauf seines Plans nichts zu ändern.

Setaou rollte den Papyrus zusammen und überreichte ihn Ramses, der ihm sein Siegel aufdrückte und ihn dann am Fuß der Stele niederlegte, wo er in der Erde vergraben werden sollte. Allein dadurch, daß der König seinen Blick auf die Inschrift der Stele richtete, verlieh er ihr ihre Wirksamkeit.

Plötzlich wandte er sich um.

«Wer hat diese Hieroglyphen gemeißelt?»

Aus der Frage des Herrschers war Zorn herauszuhören.

«Ich, Majestät.»

«Wer hat dir den Text für diese Inschrift gegeben?»

«Der Oberpriester des Amun persönlich, Majestät.»

Sowohl aus Ehrfurcht als auch aus Angst vor dem wütenden Blick des Königs warf sich der Bildhauer zu Boden. Die von alters her für die Gründung eines Tempels der Millionen Jahre überlieferte Inschrift war abgewandelt und verfälscht worden, was den Schutz, den sie gewähren sollte, zunichte machte.

Also hatte der greise Nebou sich mit den Mächten der Finsternis verbündet, von den Feinden des Pharaos bestechen lassen und ihn verraten! Ramses hätte ihm am liebsten auf der Stelle mit dem Hammer, mit dem er die Begrenzungspfähle ins Erdreich gerammt hatte, den Schädel eingeschlagen, doch eine sonderbare Kraft, die von dem geheiligten Boden aufstieg, durchströmte seinen Lebensbaum, die Wirbelsäule, mit wohltuender Wärme. In seinem Herzen öffnete sich eine Tür, so daß er sich anders besann. Nein, er durfte keine Gewalt anwenden. Und die äußerst unauffällige Geste, die er soeben an Nebou wahrgenommen hatte, bestärkte ihn noch in dieser Meinung.

«Erhebe dich, Bildhauer!»

Der Mann gehorchte.

«Jetzt geh zum Oberpriester und bringe ihn hierher.»

Doki frohlockte. Sein Plan lief ganz nach Wunsch. Die Beteuerungen des Greises würden unglaubwürdig klingen und ihm nichts nützen. Der König würde eine furchtbare Strafe über ihn verhängen, und somit wäre das Amt des Oberpriesters wieder frei. Diesmal würde Ramses einen erfahrenen Mann hohen Ranges einsetzen, und zwar ihn, Doki.

Der Bildhauer hatte genau behalten, was der Zweite Prophet des Amun ihm eingeschärft hatte. Deshalb blieb er vor einem alten Mann stehen, der in der rechten Hand den vergoldeten Stab hielt und am Mittelfinger den goldenen Ring trug, die den Oberpriester des Amun kennzeichneten.

«Ist das wirklich der Mann, der dir den Text für die Inschrift der Stele gegeben hat?» fragte Ramses.

«Ja, das ist er.»

«Also bist du ein Lügner.»

«Nein, Majestät! Ich schwöre dir, der Oberpriester des Amun hat mir persönlich…»

«Du hast ihn nie gesehen, Bildhauer.»

Nun nahm Nebou den Stab und den Ring wieder an sich, die er in dem Augenblick, da der Bildhauer ihm den Rücken zukehrte und die Anschuldigung gegen ihn erhob, einem bejahrten Ritualpriester übergeben hatte.

Erschrocken verlor der Künstler die Fassung.

«Doki… Wo bist du, Doki? Du mußt mir helfen, ich kann nichts dafür! Du hast mir aufgetragen, ich soll sagen, der Oberpriester des Amun wollte die Magie des Tempels zerstören!»

Doki floh.

Vor Zorn wie von Sinnen, rannte der Bildhauer ihm nach, bekam ihn zu fassen und schlug mit Fäusten auf ihn ein.

Der Zweite Prophet des Amun erlag seinen Verletzungen. Der Bildhauer, nicht nur dieser Bluttat und der Schändung von Hieroglyphen beschuldigt, sondern auch der Bestechlichkeit und Lüge, würde vor Gericht gestellt und vom Wesir entweder zur Zwangsarbeit in einem Gefängnis in den Oasen verurteilt werden oder dazu, sich selbst zu töten.

Am Tag nach diesem verhängnisvollen Vorfall stellte Ramses bei Sonnenuntergang eigenhändig die Stele auf, deren inzwischen berichtigte Inschrift von der Gründung seines Tempels für die Ewigkeit kündete.

Das war die Geburtsstunde des Ramesseums.

«Hast du geahnt, daß Doki dir Schaden zufügen wollte?» fragte der König den greisen Nebou.

«So ist die menschliche Natur», entgegnete der Oberpriester. «Es gibt nur wenige, die sich damit begnügen, ihrem eigenen Weg zu folgen, ohne auf andere eifersüchtig zu sein. Wie schon die Weisen zu Recht geschrieben haben, ist der Neid eine tödliche Krankheit, die kein Arzt zu heilen vermag.»

«Dokis Amt muß neu besetzt werden.»

«Denkst du an Bakhen, Majestät?»

«Selbstverständlich.»

«Ich werde mich deiner Entscheidung nicht widersetzen, sie erscheint mir jedoch verfrüht. Du hast Bakhen mit der Aufsicht über die Baustätte von Luxor und über deinen Tempel der Millionen Jahre betraut, und du hast gut daran getan. Dieser Mann verdient dein Vertrauen. Aber erdrücke ihn nicht mit einer zu großen Last und verwirre seinen Kopf nicht mit zu vielfältigen Aufgaben. Zu gegebener Zeit wird er weitere Stufen in der Rangordnung erklimmen.»

«Was schlägst du vor?»

«Berufe in Dokis Amt einen alten Mann wie mich, der sich vornehmlich der Andacht und dem Vollzug der Riten widmet. Dann wird dir der Tempel von Karnak keinerlei Sorgen bereiten.»

«Suche ihn selbst aus! Hast du Einsicht in den Bauplan des Ramesseums genommen?»

«Mein Dasein war eine lange Kette glücklicher und friedvoller Tage, dennoch erfüllt mich etwas mit Bedauern: daß ich es nicht mehr erleben werden, deinen Tempel der Millionen Jahre vollendet zu sehen.»

«Wer weiß, Nebou?»

«Meine Knochen schmerzen mich, Majestät, mein Augenlicht läßt nach, meine Ohren werden allmählich taub, und ich brauche immer mehr Schlaf. Ich fühle das Ende nahen.»

«Ist einhundertzehn Jahre nicht das Alter, das die Weisen erreichen?»

«Ich bin nur ein Greis, dessen Zeit abläuft. Weshalb sollte ich dem Tod zürnen, wenn er das Glück, das mir zuteil geworden ist, auf einen anderen überträgt?»

«Dein Sehvermögen erscheint mir noch unübertrefflich. Was wäre wohl passiert, wenn du deinen Stab und deinen Ring nicht dem Ritualpriester übergeben hättest?»

«Was geschehen ist, ist geschehen, Majestät. Die Regel der Maat hat uns beschützt.»

Ramses ließ seine Blicke über die ausgedehnte Fläche schweifen, auf der sein Tempel erstehen würde.

«Ich sehe ein erhabenes Bauwerk vor mir, Nebou, ein Heiligtum aus Granit, Sandstein und Basalt. Seine Pylonen werden sich bis in den Himmel erheben, seine Tore in vergoldeter Bronze erglänzen und Bäume den Wasserbecken Schatten spenden. Die Speicher werden mit Weizen gefüllt sein und das Schatzhaus mit Gold, Silber, kostbaren Steinen und erlesenen Gefäßen. Statuen werden den Höfen und Kapellen Leben verleihen. Eine Umfassungsmauer wird all diese Wunderwerke nach außen abschirmen. Im Morgengrauen und bei Sonnenuntergang werden wir gemeinsam auf das Dach hinaufsteigen und der in den Stein gemeißelten Ewigkeit huldigen. Drei Wesen werden für immer in diesem Tempel wohnen: mein Vater Sethos, meine Mutter Tuja und meine Gemahlin Nefertari.»

«Du vergißt den vierten, der zugleich der erste ist: dich selbst, Ramses.»

Mit einem Akazienzweig in der Hand kam die große königliche Gemahlin auf ihn zu.

Ramses kniete nieder und pflanzte ihn in die Erde. Nefertari begoß ihn vorsichtig.

«Wache über dieses Bäumchen, Nebou. Es wird mit meinem Tempel wachsen. Mögen die Götter mir gewähren, daß ich eines Tages in seinem Schatten zu ruhen vermag, um Welt und Menschen zu vergessen und die Göttin des Westens zu schauen, die sich in seinem Laub und seinem Stamm offenbart, ehe sie mir die Hand reicht.»

 


NEUNUNDVIERZIG

 

 

MOSES LAG AUF seinem Bett aus Sykomorenholz. Der Tag war anstrengend gewesen. Es hatten sich an die fünfzig kleinere Zwischenfälle ereignet, und zwei Handwerker auf der Baustätte des Palastes waren leicht verletzt, dann traf die Lieferung der Nahrungsmittel für die beim Bau der dritten Kaserne eingesetzten Arbeiter verspätet ein, und etwa tausend schadhafte Ziegel mußten wieder vernichtet werden. Daran war nichts Ungewöhnliches, dennoch höhlten die sich häufenden Sorgen nach und nach seine Widerstandskraft aus.

Von neuem stürmten quälende Fragen auf ihn ein. Es machte ihm zwar Freude, diese Hauptstadt zu bauen, aber beleidigte er nicht den alleinigen Gott, wenn er Tempel zu Ehren verschiedener Gottheiten errichtete, zu denen sogar der unheil bringende Seth gehörte? Als Oberaufseher über die Baustätten von Pi-Ramses trug er dazu bei, den Ruhm eines Pharaos zu festigen, der weiterhin den alten Kulten frönte.

Da bewegte sich jemand dicht neben dem Fenster in einer Ecke des Raumes.

«Wer ist da?»

«Ein Freund.»

Ein hagerer Mann mit einem Raubvogelgesicht trat aus dem Schatten und näherte sich dem flackernden Schein einer Öllampe.

«Ofir!»

«Ich möchte mit dir reden.»

Moses setzte sich auf seinem Bett auf.

«Ich bin müde und würde gerne schlafen. Wir sprechen uns morgen, auf der Baustätte, falls ich dazu Zeit habe.»

«Ich bin in Gefahr, mein Freund.»

«Weshalb?»

«Das weißt du doch! Weil ich an einen einzigen Gott, den Retter der Menschheit, glaube. An den Gott, dem dein Volk insgeheim huldigt und der schon morgen die Welt beherrschen wird, nachdem er ihre Götzen zerstört hat. Sein Eroberungszug muß in Ägypten beginnen.»

«Vergißt du, daß Ramses der Pharao ist?»

«Ramses ist ein Tyrann. Er spottet des Himmlischen und denkt nur an seine eigene Macht.»

«Du tätest gut daran, sie zu achten. Ramses ist mein Freund, und ich baue seine Hauptstadt.»

«Ich kann deine hehren Gefühle und deine Freundschaft für ihn durchaus würdigen. Doch du bist ein innerlich zerrissener Mensch, Moses, und du weißt es. In deinem Herzen lehnst auch du diese Herrschaft ab, und du hoffst auf den wahren Gott.»

«Das sind nichts als leere Worte, Ofir.»

Der Blick des Libyers wurde eindringlich.

«Sei ehrlich, Moses, gib es auf zu lügen.»

«Kennst du mich etwa besser als ich selbst?»

«Warum nicht? Wir wehren uns gegen dieselben Irrtümer und hegen denselben Wunschtraum. Wenn wir unsere Kräfte verbünden, werden wir dieses Land und die Zukunft seiner Bewohner verändern. Ob du es willst oder nicht, Moses, du bist der Anführer der Hebräer geworden. Unter deinem Einfluß ist der Wettstreit zwischen ihnen verstummt. Ohne daß du es bemerkt hast, ist ein Volk entstanden.»

«Die Hebräer unterliegen der Macht des Pharaos, nicht meiner.»

«Ich lehne diese Herrschaft der Willkür ab. Und du tust es ebenfalls.»

«Da irrst du. Jeder hat seine Aufgaben.»

«Die deine besteht darin, dein Volk zur Wahrheit zu führen, indes es mir zufällt, den Glauben an den alleinigen Gott wiederherzustellen und Lita, der rechtmäßigen Erbin Echnatons, auf den Thron Ägyptens zu verhelfen.»

«Höre auf, Unsinn zu reden, Ofir! Aufruhr gegen den Pharao zu stiften könnte nur im Verderben enden.»

«Siehst du einen anderen Weg, um die Herrschaft des einzigen Gottes zu begründen? Wenn man die Wahrheit kennt, muß man für sie zu kämpfen wissen.»

«Lita und du… zwei Erleuchtete! Wie lächerlich!»

«Glaubst du wirklich, wir wären allein?»

Der Hebräer wurde stutzig.

«Es hat ganz den Anschein…»

«Seit unserer ersten Begegnung haben sich die Dinge entwickelt», behauptete Ofir. «Die Anhänger des alleinigen Gottes sind zahlreicher geworden und entschlossener, als du es dir vorstellen kannst. Ramses’ Macht ist nichts als Blendwerk. Er wird sich in ihren Fallstricken verfangen. Viele der klügsten Köpfe dieses Landes werden uns folgen, sobald du, Moses, den Weg gebahnt hast.»

«Ich… warum ich?»

«Weil du über die Fähigkeit verfügst, uns zu leiten und dich an die Spitze derer zu stellen, die sich zum wahren Glauben bekennen. Lita muß, bis sie den Thron besteigen kann, im Hintergrund bleiben, und ich bin nur ein Mann des Gebets, ohne Einfluß auf die Massen. Wenn deine Stimme sich erhebt, wird sie sich Gehör verschaffen.»

«Wer bist du wirklich, Ofir?»

«Ein schlichter Gläubiger, der wie Echnaton überzeugt ist, daß der alleinige Gott über alle Völker herrschen wird, sobald er den ägyptischen Hochmut seinem Joch unterworfen hat.»

Moses hätte diesen Wahnsinnigen schon seit langem vor die Tür setzen sollen, doch seine Worte schlugen ihn in ihren Bann. Ofir sprach Gedanken aus, die auch im Denken des Hebräers schlummerten, Gedanken, die so aufrührerisch waren, daß er sich geweigert hatte, sie gelten zu lassen.

«Dein Vorhaben entbehrt jeglicher Vernunft, Ofir, und du hast nicht die geringste Aussicht auf Erfolg.»

«Der Strom der Zeit fließt in die Richtung, die uns zugute kommt, Moses, und er wird auf seinem Weg alles mitreißen. Stelle dich an die Spitze der Hebräer, gib ihnen ein Land, in dem ihnen gewährt wird, sich vor einem einzigen Gott zu verneigen und seine Allmacht anzuerkennen. Lita wird über Ägypten herrschen, wir werden Verbündete sein, und dieses Bündnis wird der Quell werden, dem die Wahrheit für alle Völker entspringt.»

«Das ist nur ein Traum.»

«Weder du noch ich sind Träumer.»

«Ramses ist mein Freund, ich sage es noch einmal, und er wird keinerlei Unruhen dulden.»

«Nein, Moses, er ist nicht dein Freund, sondern dein schlimmster Feind. Denn er unterdrückt die Wahrheit.»

«Verlasse mein Haus, Ofir!»

«Bedenke meine Worte und bereite dich darauf vor, zur Tat zu schreiten. Wir werden uns bald wiedersehen.»

«Zähle nicht darauf.»

«Bis bald, Moses!»

Der Hebräer verbrachte eine schlaflose Nacht.

Jedes von Ofirs Worten durchflutete seine Erinnerung wie eine Welle und spülte seine Einwände und Befürchtungen fort. Obwohl Moses es sich noch nicht eingestehen wollte, hatte er auf diese Begegnung gewartet.

Der Löwe und der Hund lagen Seite an Seite und kauten an den Resten von Geflügelknochen. Im Schatten einer Palme saßen Ramses und Nefertari, hielten einander umschlungen und bewunderten die thebanische Landschaft. Nur mit Mühe hatte der König Serramanna diese Ungestörtheit abzuringen vermocht. Aber waren Schlächter und Wächter nicht ohnehin die beste Leibwache?

Aus Memphis trafen ausgezeichnete Nachrichten ein. Die kleine Merit-Amun wußte mittlerweile die Milch ihrer Amme zu schätzen und war zum erstenmal von ihrem Bruder Kha besucht worden, den Nedjem, der Oberste Verwalter der Felder und Haine, mit der wohlmeinenden Wachsamkeit eines Erziehers umsorgte. Iset, die Schöne, hatte sich über die Geburt der Tochter des königlichen Paares gefreut und Nefertari beste Wünsche geschickt.

Die sanfte, schmeichelnde Abendsonne überzog Nefertaris Haut mit einem goldenen Schimmer. Irgendwo erhoben sich Flötentöne in die Lüfte, Kuhhirten sangen, während sie mit ihren Herden von den Weideplätzen zurückkehrten, und schwer beladene Esel trotteten den Bauernhöfen zu. Im Westen verfärbte sich die Sonne orange, während die Gipfel der thebanischen Berge in sanftem Rot leuchteten.

Der Schwüle eines heißen Sommertages folgte ein lauer Abend. Wie schön war Ägypten, wenn Goldtöne und verschwenderisches Grün, das Silber des Nils und die Glut der sinkenden Sonne es schmückten! Und wie schön war Nefertari in ihrem Kleid aus feinem, durchscheinendem Linnen! Ihrem anschmiegsamen, hingebungsvollen Körper entströmte berauschender Duft, und auf ihrem ernsten und friedlichen Antlitz spiegelte sich die Erhabenheit einer lichtvollen Seele.

«Bin ich deiner überhaupt würdig?» wollte Ramses wissen.

«Welch sonderbare Frage…»

«Bisweilen erscheinst du mir dieser Welt und ihrer Verdorbenheit, dem Hof, seinem kleinlichen Gehabe und den uns auferlegten Pflichten unendlich weit entrückt.»

«Bin ich etwa meinen Aufgaben in irgendeiner Weise nicht gerecht geworden?»

«Im Gegenteil. Du begehst nicht den geringsten Fehler, als wärest du seit eh und je die Königin Ägyptens. Ich liebe dich und ich bewundere dich, Nefertari.»

Ihre heißen, bebenden Lippen fanden sich.

«Ich hatte beschlossen, mich nie einem Manne zu vermählen und mein Leben in der Abgeschiedenheit eines Tempels zu verbringen», bekannte sie. «Für Männer empfand ich weder Gleichgültigkeit noch Abneigung, doch sie kamen mir mehr oder minder wie Sklaven ihres Ehrgeizes vor, der sie letzten Endes verkümmern und verkrüppeln ließ. Dir konnte der Ehrgeiz nichts anhaben, denn deinen Weg hatte das Schicksal bestimmt. Ich bewundere dich und ich liebe dich, Ramses.»

Beide wußten, daß ihre Gedanken eins waren und daß keine Prüfung sie je zu entzweien vermochte. Mit der Gründung des Tempels für die Ewigkeit hatten sie gemeinsam die erste magische Handlung eines Königspaares vollzogen, aus der eine Zukunft erwachsen sollte, der allein der Tod ein scheinbares Ende setzen würde.

«Vergiß deine Pflichten nicht», mahnte Nefertari ihren Gemahl.

«Welche?»

«Söhne zu zeugen.»

«Ich habe bereits einen.»

«Du brauchst mehrere. Falls dir ein langes Dasein beschieden ist, werden einige vor dir sterben.»

«Warum sollte nicht unsere Tochter meine Nachfolge antreten?»

«Den Sternkundigen zufolge wird sie, wie der kleine Kha, eher von nachdenklicher Natur sein.»

«Ist das nicht eine gute Voraussetzung, um zu regieren?»

«Das hängt ganz von den Umständen und von der Welt um uns herum ab. Heute abend strahlt unser Land nichts als Heiterkeit und Frieden aus, nur, was wird morgen sein?»

Im nächsten Augenblick zerriß ein herangaloppierendes Pferd die abendliche Stille.

Ein staub bedeckter Serramanna schwang sich zu Boden.

«Vergib mir, Majestät, daß ich dich behellige, aber die Dringlichkeit gebietet es!»

Ramses überflog den Papyrus, den der Sarde ihm gereicht hatte.

«Ein Bericht des Kommandanten von Elephantine», erklärte er Nefertari. «Aufständische Nubier haben eine Karawane angegriffen, die Gold für unsere wichtigsten Tempel beförderte.»

«Hat es Opfer gegeben?»

«Mehr als zwanzig und zahlreiche Verwundete.»

«Handelt es sich um einen räuberischen Überfall oder um den Anfang eines Aufruhrs?»

«Das wissen wir noch nicht.»

Erregt lief Ramses einige Schritte hin und her. Der Löwe und der Hund spürten die Besorgnis ihres Herrn und leckten ihm die Hände.

Da sprach der Herrscher die Worte aus, die zu hören die große königliche Gemahlin bereits befürchtet hatte.

«Ich mache mich unverzüglich auf den Weg, denn es ist die Aufgabe des Pharaos, die Ordnung wiederherzustellen. Während meiner Abwesenheit wirst du, Nefertari, Ägypten regieren.»

 


FÜNFZIG

 

 

DIE KRIEGSFLOTTILLE DES Pharaos umfaßte an die zwanzig wie eine Mondsichel geformte Schiffe, von denen sowohl der Bug als auch das Heck aus dem Wasser ragten. Ein sehr großes Segel war mit unzähligen Tauen an einem einzigen Mast befestigt, der allen Anforderungen standhielt. In der Bootsmitte lag eine geräumige Kajüte für Mannschaft und Soldaten, im Vorschiff eine kleinere, die dem Kapitän vorbehalten war.

Auf dem Flaggschiff hatte Ramses eigenhändig die beiden Steuerruder überprüft, das eine an Backbord, das andere an Steuerbord. In einem eigens für ihn errichteten und mit einer Plane überdachten Verschlag war der Löwe des Königs untergebracht, und zwischen seinen Vorderpranken lag der Hund, allzeit dazu bereit, an der üppigen täglichen Futterration des Raubtiers teilzuhaben.

Wie schon auf seiner früheren Reise betrachtete Ramses gebannt die kahlen Hügel der Wüste, das satte Grün der kleinen Inseln, den Himmel von makellosem Blau und den schmalen Streifen des Fruchtlandes, der dem Vordringen des Sandes trotzte. Dieser ausgeglühte, ebenso wilde wie über jeden Zwist erhabene Landstrich glich seiner Seele.

Schwalben, Kronenkraniche und rosafarbene Flamingos kreisten über der Flottille, die auf ihrem Weg vom Kreischen der in Palmen hockenden Paviane begrüßt wurde. Die Soldaten hatten den Grund für ihre Expedition verdrängt, brachten die Zeit mit Glücksspielen zu, tranken Palmwein oder schliefen, wobei sie sich vor der Sonne schützten.

Als sie den zweiten Katarakt überwanden und ins Land Kusch vordrangen, erinnerten sie sich wieder daran, daß sie sich nicht auf einer Vergnügungsreise befanden. Die Schiffe legten an einem menschenleeren Ufer an, dann gingen die Männer schweigend von Bord. Sie stellten Zelte auf, zogen rund um das Lager einen Schutzzaun aus Holzpfählen und warteten auf die Befehle des Pharaos.

Einige Stunden später erschien der Vizekönig von Nubien mit seinem Gefolge vor dem Herrscher, der auf einem Faltstuhl aus vergoldetem Zedernholz saß.

«Ich erwarte Erklärungen», forderte Ramses.

«Wir haben die Situation fest im Griff, Majestät.»

«Ich habe deine Erklärungen verlangt.»

Der Vizekönig von Nubien hatte beachtlich an Umfang zugenommen und tupfte sich mit einem weißen Tuch die Stirn.

«Ein beklagenswerter Zwischenfall, gewiß, doch man darf seine Bedeutung nicht überschätzen.»

«Eine Karawane, die Gold beförderte, wurde ausgeraubt, und Soldaten und Grubenarbeiter verloren dabei ihr Leben, rechtfertigt dies etwa nicht die Anwesenheit des Pharaos und seiner Soldaten?»

«Die Botschaft, die dir überbracht wurde, war vielleicht zu beunruhigend, aber wie sollte ich mich nicht über Majestäts Ankunft freuen?»

«Mein Vater hat Nubien befriedet und dir aufgetragen, dafür zu sorgen, daß dieser Friede bewahrt wird. Ist er nicht gebrochen worden, weil du zu nachlässig warst und zu spät eingegriffen hast?»

«Unglückliche Umstände, Majestät, nichts als unglückliche Umstände!»

«Du bist Vizekönig von Nubien, Bannerträger zur Rechten des Königs, Oberster Verwalter der Wüstengebiete des Südens, Vorsteher der Wagenlenker, und du wagst es, von unglücklichen Umständen zu sprechen… Wen willst du damit zum besten haben?»

«Mein Verhalten war untadelig, das versichere ich dir. Doch die Last meiner Arbeit erdrückt mich: die Aufsicht über die Vorsteher der Dörfer, über das Füllen der Speicher, über…»

«Und das Gold?»

«Ich überwache das Waschen und Schmelzen des Goldes sowie seine Ablieferung mit großem Eifer, Majestät.»

«Und vergißt darüber, eine Karawane zu schützen.»

«Wie hätte ich vorhersehen sollen, daß eine kleine Gruppe von einem Wahn Befallener sie angreifen würde?»

«Ist nicht genau das eine deiner Aufgaben?»

«Unglückliche Umstände, Majestät…»

«Führe mich an die Stätte, an der sich das Verhängnis ereignet hat.»

«Es ist ein abgelegener, ausgedörrter Ort an der Straße zu den Goldminen. Bedauerlicherweise wird er dir nichts enthüllen.»

«Wer sind die Schuldigen?»

«Ein erbärmlicher Stamm, dessen Mitglieder sich betrunken haben, um diese traurige Tat zu begehen.»

«Hast du sie suchen lassen?»

«Nubien ist groß, Majestät, und mir steht nur eine begrenzte Anzahl einsatzfähiger Männer zur Verfügung.»

«Also ist keine ernsthafte Ermittlung eingeleitet worden.»

«Über ein Einschreiten der Soldaten vermag allein Majestät zu entscheiden.»

«Ich brauche dich nicht mehr.»

«Soll ich Majestät bei der Verfolgung dieser Verbrecher begleiten?»

«Sag die Wahrheit, Vizekönig: Ist Nubien bereit, sich gegen Ägypten zu erheben, um sie zu unterstützen?»

«Nun… das ist nicht sehr wahrscheinlich, aber…»

«Hat der Aufruhr bereits begonnen?»

«Nein, Majestät, aber die Reihen dieser Banditen werden wohl dichter. Deshalb sind deine Anwesenheit und dein Eingreifen wünschenswert.»

«Trink das», sagte Setaou zu Ramses.

«Ist es unerläßlich?»

«Nein, aber ich bin lieber vorsichtig. Gegen Schlangen vermag Serramanna dich schließlich nicht zu schützen.»

Der König willigte ein, das gefährliche Gebräu zu trinken, das Setaou ihm regelmäßig aus dem Sud von Nesselpflanzen und verdünntem Kobrablut zubereitete. Auf diese Weise gegen Schlangengifte gefeit, konnte der Herrscher sich gefahrlos auf die Straße des Goldes wagen.

«Danke, daß du mich auf diese Reise mitgenommen hast! Lotos ist ebenfalls entzückt, ihre Heimat wiederzusehen. Und was für schöne Kriechtiere uns in Aussicht stehen!»

«Es wird kein Spaziergang zu unserem Vergnügen, Setaou. Uns steht sicher heftiger Widerstand bevor.»

«Und wenn du diesen armen Teufeln ihr Gold läßt?»

«Sie haben geraubt und gemordet. Keiner, der die Gesetze der Maat verletzt, darf unbestraft bleiben.»

«Kann dich nichts umstimmen?»

«Nein.»

«Hast du an deine eigene Sicherheit gedacht?»

«Die Angelegenheit ist zu bedeutend, um sie einem Untergebenen anzuvertrauen.»

«Lege deinen Männern nahe, die größte Vorsicht walten zu lassen, weil die Schlangen um diese Jahreszeit besonders giftig sind. Sie sollen sich mit Teufelsdreck, dem Gummiharz des Persischen Stinkasants, einreiben. Sein widerwärtiger Geruch schlägt manche Kriechtiere in die Flucht. Falls ein Soldat gebissen wird, verständige mich. Ich lege mich auf einem der Lastschlitten schlafen, an der Seite von Lotos.»

Die Expeditionstruppe drang auf einem steinigen Pfad vor. An ihrer Spitze ritten ein Späher, Serramanna und der König auf robusten Pferden. Ihnen folgten Ochsen, die die Lastschlitten zogen, mit Waffen und Wasserschläuchen beladene Packesel und die Fußtruppen.

Der nubische Späher war überzeugt, daß die Angreifer sich noch in der Nähe des Ortes aufhalten dürften, an dem sie die Karawane überfallen hatten. Nur etliche Meilen entfernt lag in der Tat eine Oase, die es ihnen ermöglichte, ihre Beute vorübergehend zu verstecken, bis sie dafür Käufer fanden.

Nach der Karte, die der König besaß, konnte er sich ohne Furcht in das Herz dieser Wüstenregion vorwagen, denn längs des Weges waren Brunnen gegraben worden. In den Berichten der Verwaltung Nubiens hieß es, daß seit Jahren kein Minenarbeiter mehr Durst gelitten habe.

Deshalb überraschte es den Späher, als er den Kadaver eines Esels erblickte. Für gewöhnlich setzten die Goldsucher nur Tiere ein, die bei bester Gesundheit waren und der Anstrengung lange standhalten konnten.

Kurz vor dem ersten großen Brunnen waren alle wieder frohen Mutes. Trinken, bis der Durst gestillt war, die Wasserschläuche auffüllen, im Schatten unter den zwischen vier Pflöcken gespannten Planen schlafen… Von den Offizieren bis zu den einfachen Soldaten gab sich jeder demselben Traum hin. Da in weniger als drei Stunden die Nacht hereinbrach, würde der König ihrem Vormarsch sicher Einhalt gebieten.

Der Späher war der erste, der den Brunnen erreichte. Trotz der Hitze ließ ihm das, was er entdeckte, das Blut in den Adern gefrieren. Er lief zu Ramses.

«Majestät… Der Brunnen ist versiegt!»

«Vielleicht ist der Wasserspiegel nur gesunken. Steige hinunter!»

Der Mann gehorchte, durch ein Seil gesichert, das Serramanna hielt. Als er wieder heraufkam, schien sein Gesicht um Jahre gealtert.

«Trocken, Majestät.»

Die Truppe verfügte nicht über genügend Wasser, um umzukehren. Das würden vielleicht nur die Widerstandsfähigsten überleben. Also mußten sie in der Hoffnung, den nächsten Brunnen zu erreichen, weitergehen. Aber da die Berichte der nubischen Verwaltung offenbar nicht stimmten, erhob sich die Frage, ob dieser nicht auch versiegt war.

«Wir könnten von der Hauptpiste abweichen», schlug der Späher vor, «und nach rechts abbiegen, zu der Oase der Aufständischen. Auf dem Weg dahin gibt es einen Brunnen, den sie brauchen, wenn sie zu ihren Streifzügen ausschwärmen.»

«Ruhepause bis zum Einbruch der Dunkelheit!» befahl Ramses. «Dann ziehen wir weiter.»

«Nachts zu marschieren ist gefährlich, Majestät! Wegen der Schlangen. Außerdem könnten wir in einen Hinterhalt geraten.»

«Uns bleibt keine andere Wahl.»

Welch sonderbare Umstände! Ramses dachte an seine erste Expedition nach Nubien, an der Seite seines Vaters. Damals waren die Soldaten auf eine ebenso harte Probe gestellt worden, weil ein aufrührerischer Stamm die Brunnen vergiftet hatte. Insgeheim gestand der König sich ein, daß er die Gefahr unterschätzt hatte. Der schlichte Versuch, die Ordnung wiederherzustellen, drohte ins Verderben zu führen.

Ramses wandte sich an seine Männer und sagte ihnen die Wahrheit. Da sank ihre Stimmung, doch die erfahrensten unter ihnen gaben die Hoffnung nicht auf und sprachen ihren Gefährten Mut zu. Standen sie nicht unter dem Befehl eines Pharaos, der Wunder wirkte?

Trotz der Gefahren zogen die Fußtruppen den nächtlichen Marsch vor. Der Späher an der Spitze des Zuges ritt mit äußerster Vorsicht voraus, eine überaus wachsame Nachhut würde einen plötzlichen Angriff von hinten abwehren, und dank des Vollmondes konnten sie weit sehen.

Der König dachte an Nefertari. Falls er nicht zurückkehrte, würde die Last Ägyptens auf ihren Schultern ruhen. Kha und Merit-Amun waren noch viel zu jung, um schon zu regieren, und bei so manchem würde der Ehrgeiz, den er gezügelt hatte, mit um so größerer Verbissenheit wieder aufflammen.

Plötzlich bäumte sich Serramannas Pferd auf. Der Sarde, davon überrascht, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den steinigen Boden. Vom Aufprall halb benommen, war er nicht imstande, sich abzufangen, und rollte einen sandigen Abhang hinunter, bis er in einer kleinen Senke, die von der Piste aus nicht einzusehen war, liegenblieb.

Ein seltsames Geräusch, wie ein Keuchen, ließ ihn aufhorchen.

Zwei Schritt von ihm entfernt hatte sich eine Schlange aufgebläht und preßte mit fauchendem Zischen die Luft aus ihren Lungen. Da sie in ihrer Ruhe gestört wurde, erwachte ihre Kampfeslust und sie war bereit zum Angriff.

Bei seinem Sturz hatte Serramanna das Schwert verloren. Ohne Waffe blieb ihm nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten und dabei jede heftige Bewegung zu vermeiden. Doch die Schlange, die sich seitwärts wand, hinderte ihn daran.

Obendrein hatte er Schmerzen in seinem rechten Knöchel, so daß er nicht aufstehen konnte. Unfähig, die Flucht zu ergreifen, drohte der Sarde eine leichte Beute zu werden.

«Verdammtes Biest! Du bringst mich um einen ehrenvollen Tod in einer Schlacht!»

Die Schlange kam näher. Serramanna schleuderte ihr eine Handvoll Sand an den Kopf, was sie nur noch mehr erzürnte. In dem Augenblick, da sie mit einer flinken Bewegung vorschnellte, um den kurzen Abstand zu ihrem Feind zu überwinden, wurde sie von einem gegabelten Stock auf den Boden gedrückt.

«Ein schöner Fang!» beglückwünschte Setaou sich selbst. «Meine Aussichten, sie zu erwischen, standen eins zu zehn.»

Er packte die Schlange am Hals, und ihr Schwanz peitschte wütend durch die Luft.

«Wie hinreißend sie ist, diese Puffotter mit ihren drei Farben: Blaßblau, Dunkelblau und Grün! Ein wahrlich elegantes Fräulein, findest du nicht? Zu deinem Glück ist ihr Zischen weithin zu hören und leicht zu erkennen.»

«Jetzt muß ich mich wohl bei dir bedanken.»

«Ihr Biß ruft nur eine örtliche Schwellung hervor, die sich auf den betroffenen Körperteil ausdehnt und einen Bluterguß zur Folge hat, denn ihr Gift ist zwar sehr wirksam, aber nur in geringer Menge vorhanden. Wer ein starkes Herz hat, kann ihn überleben. Ehrlich gesagt, ist diese Puffotter nicht so gefährlich, wie sie aussieht.»

 


EINUNDFÜNFZIG

 

 

SETAOU HATTE SERRAMANNAS zu Schaden gekommenen Knöchel mit Kräutern behandelt und mit einem Leinenstreifen umwunden, auf den er zuvor eine Salbe aufgetragen hatte, die die Schwellung lindern sollte. In wenigen Stunden würde sie nicht mehr zu sehen sein. Argwöhnisch fragte sich der Sarde, ob der Schlangenkundige den Zwischenfall mit der Puffotter nicht selbst herbeigeführt hatte, um als Retter zu erscheinen und ihn, Serramanna, davon zu überzeugen, daß er ein wahrer Freund von Ramses sei und sich keineswegs mit der Absicht trage, ihm Übles zuzufügen. Allerdings legte Setaou ein so kühles und uneigennütziges Benehmen an den Tag, daß es für ihn sprach.

Vom Morgengrauen an wurde bis in den halben Nachmittag hinein Rast gehalten. Dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Noch gab es genügend Wasser für Menschen und Tiere, doch schon bald würden sie damit sparsam umgehen müssen. Trotz Müdigkeit und Angst trieb Ramses die Männer zur Eile an und beharrte weiterhin auf der unabdingbaren Wachsamkeit der Nachhut. Die Aufständischen würden nicht von vorn angreifen, sondern danach trachten, ihre Gegner zu schwächen, indem sie ihnen überraschend in den Rücken fielen.

Inzwischen waren die Scherze verstummt, es war keine Rede mehr davon, ins Niltal zurückzukehren, man sprach überhaupt nicht mehr.

«Da ist er», verkündete der Späher mit ausgestrecktem Arm.

Ein wenig Gestrüpp, ein Kreis aus kahlen Steinen, ein Holzgestell und darauf ein großer Wasserschlauch, an dem ein abgewetztes Seil befestigt war.

Der Brunnen!

Die einzige Hoffnung zu überleben.

Der Späher und Serramanna stürzten sich auf die Rettung verheißende Wasserstelle. Eine ganze Weile kauerten sie davor, dann standen sie langsam auf.

Der Sarde schüttelte den Kopf.

«In dieser Gegend gibt es seit Urzeiten kein Wasser mehr. Wir werden verdursten. Keinem ist es je gelungen, hier einen nicht versiegenden Brunnen zu graben. Wir werden wohl im Jenseits nach einer Quelle suchen müssen!»

Ramses scharte seine Männer um sich und gestand ihnen den Ernst der Lage. Schon morgen würden ihre Wasservorräte aufgebraucht sein. Sie konnten nicht mehr vorwärts und nicht mehr zurück.

Einige Soldaten warfen ihre Waffen zu Boden.

«Hebt sie wieder auf!» befahl Ramses.

«Wozu?» fragte ein Offizier. «Wenn uns am Ende doch die Sonne ausdörrt.»

«Wir sind in diese Wüstenregion vorgedrungen, um die Ordnung wiederherzustellen, und wir werden sie wiederherstellen.»

«Wie sollen denn unsere Kadaver gegen die Nubier kämpfen?»

«Mein Vater befand sich einst in einer ähnlichen Lage», berichtete Ramses, «und er hat seine Männer gerettet.»

«Dann rette du uns!»

«Schützt euch vor der Sonne, und gebt den Tieren zu trinken.»

Der König kehrte seiner Armee den Rücken und wandte sich trotzig der Wüste zu. Setaou trat zu ihm.

«Was hast du vor?»

«Gehen. Gehen, bis ich Wasser finde.»

«Das ist Wahnsinn.»

«Ich werde handeln, wie mein Vater es mich gelehrt hat.»

«Bleibe bei uns.»

«Ein Pharao wartet nicht wie ein Besiegter auf den Tod.»

Serramanna kam näher.

«Majestät…»

«Verhindere, daß Panik ausbricht, und laß die Männer weiterhin Wache halten. Sie sollen nicht vergessen, daß sie überfallen werden könnten.»

«Ich darf dich nicht allein in diese unendliche Weite aufbrechen lassen. Da wäre deine Sicherheit nicht mehr gewährleistet.»

Ramses legte dem Sarden eine Hand auf die Schulter.

«Ich erteile dir den Auftrag, für die Sicherheit meiner Armee zu sorgen.»

«Kehre so schnell wie möglich zurück. Soldaten ohne Anführer laufen Gefahr, den Kopf zu verlieren.»

Unter den schreckensstarren Blicken der Fußtruppen verließ der König die ehemalige Wasserstelle und wagte sich in die rote Wüste vor. Er ging auf einen Steinhügel zu, den er gemessenen Schrittes erklomm. Von seiner Kuppe aus überblickte er die öde Landschaft.

Wie einst sein Vater mußte er die unterirdischen Geheimnisse des Bodens aufspüren, die Adern der Erde, die Wasseradern, die aus dem Urozean kamen, sich durch Gestein wanden und das Innerste der Berge füllten. Im Leib des Königs breitete sich Schmerz aus, sein Blick wurde trübe, und er fühlte ein Glühen in sich, wie bei hohem Fieber.

Ramses ergriff die Wünschelrute aus Akazienzweigen, die am Gürtel seines Schurzes hing. Es war die Wünschelrute, die schon Sethos benutzt hatte. Die Magie, die ihr innewohnte, wirkte unvermindert fort, doch wo sollte er in dieser endlosen Weite zu suchen anfangen?

Da vernahm er eine innere Stimme, die aus dem Jenseits kam und in ihm widerhallte wie die Stimme seines Vaters. Der Schmerz im Leib wurde so unerträglich, daß er Ramses zwang, sich aus seiner Reglosigkeit zu lösen und den Hügel wieder hinunterzusteigen. Er spürte die erbarmungslose Hitze nicht mehr, in der jeder andere verschmachtet wäre. Wie bei einer Antilope hatte sich der Schlag seines Herzens verlangsamt.

Sand und Steine veränderten ihre Form und ihre Farbe. Der Blick des Königs drang nach und nach in die Tiefe des Wüstenbodens ein. Seine Finger schlössen sich um die zwei biegsamen Akazienzweige, die an ihren Enden durch einen Leinenfaden verbunden waren.

Die Wünschelrute hob sich, verharrte einen Augenblick, dann senkte sie sich wieder. Der Pharao schritt weiter, und die Stimme in seinem Inneren klang nun entfernter. Also kehrte er um, wandte sich nach Westen, der Seite des Todes. Von neuem ertönte die Stimme ganz nah. Die Rute regte sich. Ramses stieß gegen einen riesigen Felsbrocken aus Rosengranit, der wie verloren in diesem steinernen Meer lag.

Die Kraft, die aus der Erde drang, entriß seinen Händen die Wünschelrute.

Er hatte Wasser gefunden.

Mit trockener Zunge, von der Sonne versengter Haut und schmerzenden Muskeln rückten die Soldaten den Felsblock beiseite und begannen an der Stelle zu graben, die ihnen der König zeigte. Sie stießen tatsächlich auf Wasser, auf einen unterirdischen, an die zehn Ellen tiefen See, und ihre Freudenschreie stiegen bis in den Himmel empor.

Ramses ließ mehrere Schächte ausheben, eine ganze Reihe von Brunnen, die durch einen Tunnel miteinander verbunden wurden. Der König wandte dieses von den Bergleuten geschätzte Verfahren an, denn er begnügte sich nicht damit, nur seine Armee vor einem qualvollen Tod zu bewahren, sondern plante bereits, das Gelände weiträumig zu bewässern.

«Machst du es dir zur Aufgabe, hier blühende Gärten anzulegen?» fragte Setaou.

«Sind Fruchtbarkeit und Wachstum nicht die besten Spuren, die wir hinterlassen können?»

Serramanna begehrte auf.

«Vergißt du die aufrührerischen Nubier?»

«Nicht einen Augenblick.»

«Aber du machst Soldaten zu Erdarbeitern!»

«Nach unseren Gepflogenheiten gehört das oft zu ihren Aufgaben.»

«In der Seeräuberei zog man da klare Grenzen. Werden wir uns noch zu verteidigen wissen, falls wir von den Wilden angegriffen werden?»

«Habe ich dir nicht den Auftrag erteilt, für unsere Sicherheit zu sorgen?»

Während die Soldaten die Brunnenschächte und den Tunnel befestigten, fingen Setaou und Lotos herrliche Schlangen von überdurchschnittlicher Größe und sammelten kostbare Vorräte an Giften.

Beunruhigt ließ Serramanna seine Männer immer häufiger zu Erkundungsgängen in die Umgebung des Lagers ausschwärmen und nötigte sie, in kleineren Gruppen nacheinander ihre Kampfkraft wie in der Kaserne zu ertüchtigen. Viele vergaßen darüber den Anschlag auf die Goldkarawane und träumten nur noch davon, unter der Führung eines Pharaos, der Wunder wirkte, ins Niltal zurückzukehren.

«Nichts als Stümper», dachte der ehemalige Seeräuber.

Diese Ägypter dienten nur vorübergehend als Soldaten und wurden flugs wieder Tagelöhner oder Bauern. Sie waren nicht darin geübt, in eine Schlacht zu ziehen, sich einem blutigen Zweikampf zu stellen oder ein Gefecht auf Leben und Tod auszutragen. Nichts wog die Ausbildung zum Seeräuber auf, der stets auf der Hut und bereit sein mußte, jedwedem Feind mit einer beliebigen Waffe die Kehle zu durchschneiden. In seinem Unmut versuchte Serramanna nicht einmal, sie darin zu unterweisen, wie man heimtückisch angriff oder sich gegen einen unerwarteten Überfall zur Wehr setzte. Diese Fußtruppen würden es nie lernen, sich zu schlagen.

Dennoch beschlich den Sarden das Gefühl, daß die aufständischen Nubier nicht weit entfernt waren und seit mindestens zwei Tagen dem ägyptischen Lager näher rückten und es belauerten. Auch Ramses’ Löwe und der Hund witterten, daß etwas Feindseliges in der Luft lag. Sie wurden unruhig, schliefen weniger, stelzten steif umher und reckten ihre Schnauzen in den Wind.

Falls diese Nubier echten Seeräubern gleichkamen, würden sie den ägyptischen Expeditionstrupp aufreiben.

Die neue Hauptstadt Ägyptens wuchs mit erstaunlicher Schnelligkeit, doch Moses schenkte ihr keinerlei Beachtung mehr. Pi-Ramses war für ihn nur noch eine fremde Stadt, von falschen Göttern und Menschen bevölkert, die einem aberwitzigen Irrglauben frönten.

Getreu seiner Aufgabe feuerte er nach wie vor die Arbeiter auf den verschiedenen Baustätten an und achtete darauf, daß sie die vorgeschriebenen Stunden einhielten. Doch jedem war aufgefallen, daß er zunehmend strenger wurde, vor allem im Umgang mit den ägyptischen Vorarbeitern, an denen er - zumeist ohne Grund - eine übertriebene Auffassung von Gehorsam rügte. Er brachte mehr und mehr Zeit bei den Hebräern zu, und jeden Abend erörterte er mit kleinen Gruppen die Zukunft ihres Volkes. Viele waren mit den Umständen ihres Lebens zufrieden und verspürten keinerlei Neigung, daran etwas zu verändern und ein freies Heimatland zu finden. Ein solches Abenteuer schien ihnen zu gewagt.

Moses ließ jedoch nicht locker. Er beschwor ihren Glauben an einen einzigen Gott, ihre eigenständige Kultur, die Notwendigkeit, sich aus dem Joch der Ägypter zu befreien und von ihren Götzen abzuwenden. Manche gerieten ins Wanken, andere blieben unerschütterlich. Alle gaben indes zu, daß Moses zu einem Anführer wie geschaffen war, daß seine Tätigkeit den Hebräern zustatten kam und daß sich keiner seinen Reden verschließen konnte.

Ramses’ Freund aus Kindertagen schlief immer weniger. Er träumte mit offenen Augen von einem fruchtbaren Land, in dem der Gott seines Herzens herrschen würde, das die Hebräer selbst verwalten und dessen Grenzen sie wie ihr kostbarstes Gut verteidigen sollten.

Endlich erkannte er das wahre Wesen des Feuers, das seit so vielen Jahren seine Seele verzehrte! Er nannte dieses unstillbare Verlangen bei seinem Namen. Er stellte sich an die Spitze eines Volkes, das er zur Wahrheit führen würde. Und die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Würde Ramses einen derartigen Aufruhr, eine derartige Mißachtung seiner eigenen Macht dulden? Moses mußte ihn überzeugen, ihn dazu bewegen, daß er seinen Wunschtraum billigte.

Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Ramses war nicht nur Spielgefährte gewesen, sondern ein echter Freund, ein Mensch, in dem ein ebenso heftiges und dennoch ganz anderes Feuer loderte. Moses würde ihn nicht verraten und eine Verschwörung gegen ihn anstiften. Er würde ihm die Stirn bieten, Auge in Auge, ihn zwingen, sich ihm zu beugen. Selbst wenn ihm dieser Sieg unmöglich erschien, er würde ihn erringen.

Denn Gott war mit ihm.

 


ZWEIUNDFÜNFZIG

 

 

DEN VORDEREN TEIL des Schädels rasiert, Ringe in den Ohren, platte Nasen, die Wangen voller Ritualnarben, mit Halsketten aus bunten Perlen und kurzen Schurzen aus Pantherfell, so traten die aufrührerischen Nubier in Erscheinung. Als die Sonne kaum ihren höchsten Stand überschritten hatte und die meisten von Ramses’ Soldaten noch Mittagsschlaf hielten, umzingelten sie das ägyptische Lager. Sie schwenkten ihre großen Bogen aus Akazienholz. Ihre Pfeile würden unzählige Ägypter durchbohren, noch ehe diese in der Lage waren, selbst zu handeln.

Wenn ihr Anführer noch zögerte, den Befehl zum Angriff zu erteilen, so lag das an einer kleinen Gruppe von Männern, die ebenfalls mit mächtigen Bogen bewaffnet waren und sich hinter einem Schutzwall aus Schilden und Palmen verschanzt hatten. An ihrer Spitze stand Serramanna, der diesen Überfall erwartet hatte. Die Besten der Fußtruppen, die er zusammengerufen hatte, würden die Reihen der Nubier schon lichten. Dessen war sich auch der Anführer der Aufständischen bewußt, selbst wenn ihm der Sieg gewiß schien.

Die Zeit stand still. Keiner bewegte sich.

Der Berater des nubischen Anführers empfahl ihm, zu schießen und so viele Feinde wie möglich zu vernichten, indes einige Krieger, die besonders schnell laufen konnten, sich auf die Männer hinter dem Schutzwall stürzen sollten. Doch der Anführer hatte Erfahrung im Kämpfen, und Serramannas Gesicht verhieß nichts Gutes. Hatte dieser schnurrbärtige Riese ihnen nicht eine oder gar mehrere Fallen gestellt, die ihnen verborgen blieben? Dieser Mann glich keinem der Ägypter, die er schon getötet hatte. Und der Instinkt des Jägers mahnte ihn, sich vor ihm in acht zu nehmen.

Als Ramses aus seinem Zelt trat, richteten sich aller Augen auf ihn. Auf seinem Haupt saß eine blaue Krone, die den Kopf wie ein Helm umschloß und weit nach hinten ragte, und er war mit einem kurzärmeligen Hemd aus gefälteltem Leinen und einem golddurchwirkten Schurz bekleidet, an dessen Gürtel der Schwanz eines wilden Stieres hing. In der rechten Hand hielt er das Zepter, das den Namen «Magie» trug und dessen oberes, wie ein Hirtenstab geformtes Ende auf seine Brust wies.

Hinter dem König kam Setaou zum Vorschein, der die weißen Sandalen des Herrschers trug. Trotz der ernsten Lage mußte er an Ameni denken, den wahren Sandalenträger des Pharaos. Wie verblüfft wäre er gewesen, hätte er den Freund jetzt sehen können, der rasiert und mit Perücke und Schurz wie ein Würdenträger bei Hof aussah, von dem ihn nur eine Kleinigkeit unterschied: ein seltsamer Beutel, der, an seinem Leibriemen befestigt, hinter seinem Rücken baumelte.

Unter den besorgten Blicken der ägyptischen Soldaten gingen der Pharao und Setaou bis an den Rand des Lagers, wo sie, kaum fünfzig Schritt von den Nubiern entfernt, stehenblieben.

«Ich bin Ramses, der Pharao von Ägypten. Wer ist euer Anführer?»

«Ich», antwortete der Nubier und trat einen Schritt vor.

Zwei von einem roten Band gehaltene Federn steckten in seinem Haar. Er ließ die Muskeln spielen und schwenkte einen mit Straußenfedern geschmückten langen Spieß.

«Wenn du kein Feigling bist, komm her.»

Sein Berater bekundete Mißfallen. Aber weder Ramses noch sein Sandalenträger waren bewaffnet. Er hingegen hatte einen Spieß und sein Berater einen Dolch mit zweischneidiger Klinge. Schnell warf er noch einen Blick auf Serramanna.

«Halte dich zu meiner Linken», befahl er seinem Berater.

Sollte der schnurrbärtige Riese Order zum Schießen erteilen, so wäre er, der Häuptling seines Stammes, durch einen menschlichen Schild geschützt.

«Hast du Angst?» fragte Ramses.

Da entfernten sich die beiden Nubier von ihren Kriegern und gingen auf den König und seinen Sandalenträger zu. Kaum noch fünf Schritt von ihren Gegnern entfernt, hielten sie inne.

«Du bist also der Pharao, der mein Volk unterdrückt.»

«Nubier und Ägypter lebten in Eintracht. Du hast diesen Frieden gebrochen, indem du eine Goldkarawane überfallen, die Männer getötet und das Metall gestohlen hast, das für die Tempel Ägyptens bestimmt war.»

«Dieses Gold gehört uns, nicht dir. Der Dieb bist du.»

«Nubien ist eine ägyptische Provinz und untersteht daher den Gesetzen der Maat. Mord und Raub müssen streng bestraft werden.»

«Ich schere mich nicht um dein Gesetz, Pharao! Hier mache ich meine eigenen Gesetze. Andere Stämme sind bereit, sich mir anzuschließen. Wenn ich dich getötet habe, werde ich als Held gefeiert. Alle Krieger werden auf meine Befehle hören. Dann vertreiben wir die Ägypter für immer von unserem Boden!»

«Knie nieder!» forderte der König ihn auf.

Verblüfft sahen der Nubier und sein Berater einander an.

«Lege deine Waffe ab, knie nieder und unterwerfe dich der göttlichen Regel!»

Ein fratzenhaftes Lachen verzerrte das Gesicht des Häuptlings.

«Gewährst du mir Vergebung, wenn ich mich beuge?»

«Du hast dich selbst außerhalb der Gesetze gestellt. Dir vergeben hieße, sie zu leugnen.»

«Du kennst also keine Gnade…»

«So ist es.»

«Weshalb sollte ich mich dann dir unterwerfen?»

«Weil du ein Aufrührer bist und deine einzige Freiheit darin besteht, dich vor dem Pharao zu verneigen.»

Der Berater stellte sich vor seinen Häuptling und zückte den Dolch.

«Der Pharao sterbe, dann sind wir befreit!»

Setaou, der die beiden Nubier nicht aus den Augen gelassen hatte, öffnete den Beutel, der an seinem Leibriemen hing, und ließ eine Sandviper frei. Mit tödlicher Schnelligkeit schlängelte sie sich über den glühendheißen Sand und biß den Nubier in den Fuß, noch ehe er seine Bewegung ausgeführt hatte.

Erschrocken kauerte der Mann sich nieder und schnitt mit seinem Dolch die Wunde auf, daß das Blut herausspritzte.

«Er ist bereits kälter als das Wasser und heißer als die Flamme», erklärte Setaou, während er dem Anführer in die Augen blickte. «Sein Leib ist in Schweiß gebadet, er sieht den Himmel nicht mehr, der Speichel tropft ihm aus dem Mund. Seine Augen verschwimmen, sein Gesicht quillt auf, er hat unerträglichen Durst und wird sterben. Er kann nicht mehr aufstehen, seine Haut verfärbt sich dunkelrot, ehe sie schwarz wird. Er zittert am ganzen Leib.»

Darauf schwenkte Setaou den Beutel, der noch mehr Vipern enthielt.

Die nubischen Krieger wichen zurück.

«Auf die Knie!» befahl der Pharao ihrem Anführer noch einmal. «Sonst ereilt auch dich ein qualvoller Tod.»

«Jetzt wirst du sterben!»

Schon schwang er seinen Spieß, da ließ ihn ein Gebrüll erstarren. Als er sich umwandte, sah er gerade noch, wie Ramses’ Löwe mit aufgesperrtem Maul zum Sprung ansetzte. Mit seinen Krallen zerfetzte das Raubtier dem Nubier die Brust, dann schlössen sich seine mächtigen Kiefer über dem Kopf des Unglücklichen.

Auf ein Zeichen Serramannas richteten die ägyptischen Bogenschützen ihre Pfeile auf die fassungslosen Nubier. Die Fußtruppen stürzten sich auf die Feinde und entwaffneten sie.

«Man binde ihnen die Hände auf den Rücken!» ordnete der Sarde an.

Als sich der Sieg des Pharaos herumsprach, kamen Hunderte von Nubiern aus ihren Verstecken und Dörfern, um ihm zu huldigen. Der König wählte einen bejahrten Mann mit weißem Haar als neuen Anführer aus und sprach ihm das nun fruchtbar gewordene Gebiet rund um die neuen Brunnen zu. Ihm übergab er auch die Gefangenen, die fortan unter der Aufsicht nubischer Ordnungskräfte diese Felder bestellen sollten. Wer zu fliehen oder neuen Aufruhr anzuzetteln versuchte, würde mit dem Tod bestraft werden.

Dann marschierte der Expeditionstrupp in die Oase, in der die Rebellen ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten. Er stieß nur auf geringen Widerstand und fand auch das Gold, mit dem die Goldschmiede Statuen und Türen der Tempel verzieren würden.

Bei Einbruch der Nacht nahm Setaou zwei sehr trockene Palmblätter, preßte die harten Stengel mit den Knien zusammen und rieb zwischen ihnen - immer schneller - ein Stück eines abgestorbenen Zweiges, bis sich der Holzstaub entzündete. Die Wachsoldaten sollten das Feuer in Gang halten, damit es Kobras, Hyänen und andere unerwünschte Tiere vom Lager abhalte.

«Hast du genügend Schlangen eingefangen?» fragte Ramses.

«Lotos ist begeistert. Heute nacht werden wir uns ausruhen.»

«Ist dieses Land nicht prächtig?»

«Mir scheint, du liebst es ebenso wie wir.»

«Es stellt mich auf eine harte Probe und zwingt mich, über mich hinauszuwachsen. Seine Kraft ist ein Teil von mir.»

«Aber ohne meine Viper hätten die Aufständischen dich umgebracht.»

«Es ist nicht geschehen, Setaou.»

«Dein Plan war dennoch gewagt.»

«Er hat uns blutige Kämpfe erspart.»

«Ist dir eigentlich klar, wie unvorsichtig du bist?»

«Wozu?»

«Ich bin nichts weiter als Setaou, der sich mit Freuden seinen Giftschlangen widmen kann. Aber du, du bist der Herr der Beiden Länder. Dein Tod würde ganz Ägypten ins Verderben stürzen.»

«Nefertari würde mit Umsicht regieren.»

«Du bist erst fünfundzwanzig Jahre alt, Ramses, doch du hast nicht mehr das Recht, jung zu sein. Überlasse die Kriegslust anderen.»

«Darf der Pharao denn ein Feigling sein?»

«Wirst du je aufhören zu übertreiben? Ich bitte dich doch nur, ein wenig Vorsicht walten zu lassen.»

«Werde ich nicht von allen Seiten beschützt? Die Magie der Königin, du und deine Kriechtiere, Serramanna und seine Söldner, Wächter und Schlächter… Kein anderer hat soviel Glück wie ich.»

«Vergeude es nicht.»

«Es ist unerschöpflich.»

«Da du keinerlei Vernunft zugänglich bist, schlafe ich lieber.»

Setaou kehrte dem König den Rücken zu und legte sich neben Lotos. Der Seufzer des Wohlbehagens, den sie ausstieß, gebot Ramses, sich zu entfernen. Die Ruhe des Schlangenbändigers drohte von nur kurzer Dauer zu sein.

Wie sollte der Pharao ihn davon überzeugen, daß er ein Mann des Staates, für ein hohes Amt wie geschaffen war? Setaou verkörperte Ramses’ erste große Niederlage. Darauf versessen, seinen eigenen Weg zu gehen, weigerte er sich, eine vielversprechende Laufbahn einzuschlagen. Sollte er ihm die freie Wahl lassen oder ihn zwingen, einer der führenden Männer des Königreichs zu werden?

Ramses brachte die Nacht damit zu, den Sternenhimmel zu betrachten, das lichtvolle Firmament, an dem die Seele seines Vaters und die der Pharaonen vor ihm erstrahlten. Er war stolz auf sich, weil er, wie Sethos, in der Wüste Wasser gefunden und die Rebellen bezwungen hatte, doch dieser Sieg stellte ihn nicht zufrieden. Trotz Sethos’ Eingreifen hatte sich erneut ein Stamm gegen Ägypten erhoben. Wer weiß, ob nach einiger Zeit der Ruhe nicht wieder eine ähnliche Lage entstand. Er konnte diesen Unruhen nur ein Ende setzen, wenn er das Übel an der Wurzel packte, aber wie sollte er diese Wurzel finden?

Am frühen Morgen fühlte Ramses, daß jemand hinter ihm stand. Langsam drehte er sich um, und da sah er den Eindringling.

Ein riesiger Elefant, der auf leisen Sohlen in die Oase geschlichen war, ohne daß unter seinen Tritten auch nur die vertrockneten Palmblätter geraschelt hätten, die den Boden übersäten. Der Löwe und der Hund hatten die Augen geöffnet, verhielten sich aber vollkommen ruhig, als wüßten sie ihren Herrn in Sicherheit.

Es war der gewaltige Elefantenbulle mit den großen Ohren und den langen Stoßzähnen, den Ramses Vor Jahren gerettet hatte, als er ihm einen Pfeil aus dem Rüssel zog.

Der König von Ägypten streichelte den Rüssel des Herrn der Steppe, und der Koloß trompetete vor Freude so laut, daß das ganze Lager erwachte.

Darauf trottete der Elefant gemächlich davon, blieb jedoch kaum zweihundert Schritt entfernt stehen und wandte den Kopf zum König um.

«Er will wohl, daß ich mitkomme», befand Ramses.

 


DREIUNDFÜNFZIG

 

 

DER PHARAO, SERRAMANNA, Setaou und ein Dutzend kampferprobte Krieger folgten dem Elefanten. Er durchquerte ein schmales Wüstental und schlug dann einen von Dornengestrüpp gesäumten Pfad ein, der zu einer Hochebene hinaufführte, auf der eine über hundert Jahre alte Akazie wuchs.

Schließlich blieb der Elefant stehen, und Ramses trat zu ihm. Als er in dieselbe Richtung blickte wie das mächtige Tier, entdeckte er die herrlichste Landschaft, die er je gesehen hatte. Er befand sich auf einem gewaltigen Felsvorsprung aus Sandstein, der eine lang gestreckte Biegung des Nils überragte und den Schiffern als Anhaltspunkt diente. Der Pharao, der Gemahl Ägyptens, schaute die geheimnisvollen Wasser der Schöpfung, den göttlichen Fluß in seiner ganzen Majestät. In den Fels gemeißelte Hieroglyphen kündeten davon, daß diese Stätte unter dem Schutz der Göttin Hathor stand, der Beherrscherin der Sterne und Schutzherrin der Schiffer, die an dieser Stelle gerne eine Rast einlegten.

Mit dem rechten Vorderfuß trat der Elefant einen Stein los. Er rollte davon, stürzte in die Tiefe und landete in dem ockerfarbenen Sand zwischen zwei riesigen Felsblöcken.

Der, auf dem der König stand, fiel an seiner Nordseite steil ab und reichte beinahe bis zum Wasser hinunter. Nach Süden hin lief er sanft aus und ging in eine weite Ebene über, die sich gen Westen öffnete.

Am Flußufer hatte ein Boot aus einem ausgehöhlten Palmenstamm festgemacht, in dem ein Junge schlief.

«Holt ihn herauf!» befahl der König zwei Soldaten.

Als der kleine Nubier sie kommen sah, ergriff er die Flucht. Er hoffte, ihnen zu entrinnen, stolperte jedoch über einen Stein, der ein wenig aus dem Sand herausragte, und fiel der Länge nach hin. Die Ägypter packten ihn, drehten ihm die Arme auf den Rücken und führten ihn vor den König.

Vor Angst rollte der Ausreißer mit den Augen, denn er befürchtete, man würde ihm die Nase abschneiden.

«Ich bin kein Dieb! Dieses Boot gehört wirklich mir, ich schwöre es, und…»

«Beantworte meine Frage», sagte Ramses, «dann bist du frei. Welchen Namen trägt dieser Ort?»

«Abu Simbel.»

«Du kannst wieder gehen.»

Der Junge rannte zu seinem Einbaum und paddelte, so schnell er nur vermochte, mit bloßen Händen davon.

«Bleiben wir nicht hier», empfahl Serramanna, «diese Stätte erscheint mir nicht sicher.»

«Ich habe allerdings nicht die geringste Spur einer Schlange entdeckt», wandte Setaou ein. «Seltsam… sollte die Göttin Hathor sie abschrecken?»

«Keiner möge mir folgen», verlangte der König.

Serramanna ging auf ihn zu.

«Aber Majestät!»

«Muß ich es zweimal sagen?»

«Deine Sicherheit…»

Ramses stieg den Abhang zum Fluß hinunter. Setaou hielt den Sarden zurück.

«Gehorche ihm, das ist besser.»

Murrend fügte sich Serramanna. Der König ganz allein, in dieser entlegenen Gegend, in einem feindseligen Land! Im Falle einer Gefahr, so schwor er sich, würde er trotz des Befehls eingreifen.

Am Ufer des Flusses angelangt, wandte der Pharao sich um und betrachtete die steile Felswand.

Hier schlug das Herz Nubiens, nur Nubien wußte es noch nicht. Ihm, Ramses, fiel es zu, Abu Simbel in ein Wunderwerk zu verwandeln, das der Zeit trotzen und für immer den Frieden zwischen Ägypten und Nubien besiegeln sollte.

Stundenlang hing der Pharao in Abu Simbel seinen Gedanken nach, nahm die Klarheit des Himmels, das Glitzern des Nils und die Macht des Felsens in sich auf. Hier sollte das größte Heiligtum der Provinz errichtet werden. Es würde die göttlichen Kräfte in sich vereinen und eine schützende Aura verbreiten, die so stark war, daß sie das Klirren der Waffen verstummen ließ.

Ramses beobachtete die Sonne. Ihre Strahlen fielen nicht nur auf den Fels, sondern drangen in ihn ein und erleuchteten ihn von innen her. Wenn die Baumeister sich hier ans Werk machten, mußten sie versuchen, dieses Wunder zu erhalten.

Als der König den Stellhang wieder erklommen hatte, war Serramanna am Ende seiner Beherrschung und hätte beinahe sein Amt niedergelegt. Allein die unerschütterliche Ruhe des Elefanten hielt ihn davon ab. Er würde doch nicht ungeduldiger sein als ein Tier, so groß es auch sein mochte.

«Wir kehren nach Ägypten zurück», beschloß Ramses.

Nachdem Chenar sich den Mund mit Natron gereinigt hatte, überließ er sein Gesicht einem Bader von größtem Zartgefühl, der sich darauf verstand, ihm den Bart abzunehmen, ohne ihm einen einzigen Schmerzensschrei zu entlocken. Ramses’ älterer Bruder wußte auch eine Einreibung mit Duftölen zu schätzen, vor allem auf dem Kopf, ehe er die Perücke aufsetzte. Diese kleinen Freuden machten das Dasein angenehm und gaben ihm das beruhigende Gefühl einer gepflegten Erscheinung. Obgleich er nicht so gut aussah und auch nicht so athletisch war wie Ramses, so wetteiferte er doch mit ihm in seiner Eleganz.

Seine Wasseruhr, ein kostbares Stück, gemahnte ihn, daß die Stunde seiner Verabredung nahte.

Seine bequeme und geräumige Sänfte war die schönste von ganz Memphis, nur von der des Pharaos übertroffen, die er eines Tages besteigen würde. Er ließ sich am Ufer des Kanals absetzen, der den großen Lastkähnen gestattete, in den Haupthafen von Memphis zu gelangen und dort ihre Fracht zu löschen.

Unter einer Weide saß der Magier Ofir und schöpfte frische Luft. Chenar lehnte sich an den Stamm des Baumes und betrachtete ein vorüber ziehendes Fischerboot.

«Hast du Fortschritte erzielt, Ofir?»

«Moses ist ein bemerkenswerter Mann, von einem Wesen, das nur schwer zu zähmen ist.»

«Mit anderen Worten: Du hast eine Niederlage erlitten.»

«Ich glaube nicht.»

«Nur mit Empfindungen gebe ich mich nicht zufrieden, Ofir. Ich brauche Tatsachen.»

«Der Weg zum Erfolg ist oft lang und gewunden.»

«Erspare mir deine tiefsinnigen Überlegungen. Hast du Erfolg gehabt, ja oder nein?»

«Moses hat meine Vorschläge nicht zurückgewiesen. Ist das nicht ein beachtliches Ergebnis?»

«Sehr spannend, das gebe ich zu. Hat er die Rechtmäßigkeit deiner Pläne anerkannt?»

«Echnatons Denkweise ist ihm vertraut. Er weiß, daß sie dazu beigetragen hat, den Glauben der Hebräer zu prägen, und daß unsere Zusammenarbeit fruchtbar sein könnte.»

«Wie steht es um seine Beliebtheit bei seinen Brüdern?»

«Die wächst zusehends. Moses hat die Veranlagung zu einem echten Anführer, er wird sich ohne Mühe bei den verschiedenen Sippen durchsetzen. Sobald der Bau von Pi-Ramses vollendet ist, wird er sich zu seiner wahren Bestimmung aufschwingen.»

«Wie lange dauert das noch?»

«Nur noch einige Monate. Moses hat die Ziegelmacher derart angespornt, daß sie unglaubliche Leistungen vollbracht haben.»

«Verdammte Hauptstadt! Ihretwegen wird Ramses’ Ruhm weit über die Grenze im Norden hinausgehen.»

«Wo hält sich der Pharao zur Zeit auf?»

«In Nubien.»

«Ein gefährlicher Landstrich.»

«Gib dich keinen Träumen hin, Ofir. Die königlichen Boten haben außerordentliche Neuigkeiten übermittelt. Ramses hat sogar ein neues Wunder vollbracht. Er hat in der Wüste einen unterirdischen See aufgespürt, und seine Armee hat ein fruchtbares Gebiet geschaffen. Der Pharao bringt das gestohlene Gold mit und wird es den Tempeln zum Geschenk machen. Eine erfolgreiche Expedition, ein vorbildlicher Sieg.»

«Moses ist sich darüber im klaren, daß er Ramses die Stirn bieten muß.»

«Seinem besten Freund…»

«Der Glaube an einen einzigen Gott wird stärker sein, der Zwist ist unausweichlich. Sobald er ausbricht, müssen wir Moses unterstützen.»

«Diese Rolle fällt dir zu, Ofir. Du wirst verstehen, daß es mir unmöglich ist, an vorderster Front zu handeln.»

«Du wirst mir helfen müssen.»

«Was brauchst du?»

«Eine Wohnstatt in Memphis, Diener und einen ungehinderten Umgang mit meinen Anhängern.»

«Das sei dir gewährt, unter der Bedingung, daß du mir regelmäßig Berichte über dein Vorgehen zukommen läßt.»

«Das ist das mindeste, was ich dir schulde.»

«Wann kehrst du nach Pi-Ramses zurück?»

«Schon morgen. Ich werde ein Gespräch mit Moses führen und ihm versichern, daß wir uns unaufhaltsam auf dem Vormarsch befinden.»

«Mache dir keine Sorgen mehr um deine Lebensumstände und trachte einzig und allein danach, Moses zu überreden, gegen die Tyrannei von Ramses zu kämpfen, um seinem Glauben Geltung zu verschaffen.»

Der Ziegelmacher Abner sang vor sich hin. In weniger als einem Monat würde die erste Kaserne von Pi-Ramses fertig gestellt sein und die ersten Fußtruppen von Memphis hierher verlegt werden. Die Unterkünfte waren geräumig und gut durchlüftet, ihre Ausstattung vorzüglich.

Dank Moses, der seine Verdienste anerkannt hatte, stand Abner nun einer Gruppe von zehn erfahrenen und fleißigen Ziegelmachern vor. Die Erpressung durch Sary war nur noch eine böse Erinnerung. Er würde sich mit seiner Familie in der neuen Hauptstadt niederlassen und einen Aufseherposten bei der Instandhaltung der öffentlichen Gebäude übernehmen. Vor ihm tat sich ein glückliches Dasein auf.

An diesem Abend wollte sich der Hebräer mit seinen Gefährten einen Nilbarsch zu Gemüte führen und dann dem Schlangenspiel hingeben, in der Hoffnung, daß seine Spielsteine regelmäßig auf den Feldern vorrückten, ohne in die mannigfaltigen, auf dem Körper des Kriechtieres eingezeichneten Fallen zu geraten. Es gewann derjenige, der als erster das Ziel erreichte, und Abner fühlte, daß ihm das Glück hold sein würde.

In Pi-Ramses erwachte allmählich reges Treiben. Nach und nach verwandelte sich die ungeheure Baustätte in eine Stadt, deren Herz schon bald zu schlagen beginnen würde. Man träumte bereits von dem erhabenen Augenblick der Einweihung, in dem der Pharao seine Hauptstadt zum Leben erwecken würde. Der unberechenbare Lauf des Schicksals hatte Abner die Gunst gewährt, dem Wunschtraum eines großen Königs zu dienen und die Bekanntschaft von Moses zu machen.

«Wie geht es dir, Abner?»

Sary trug ein libysches Gewand mit breiten, gelben und schwarzen Querstreifen, das in der Taille von einem Gürtel aus grünem Leder zusammengehalten wurde. Sein Gesicht wirkte noch abgezehrter.

«Was willst du von mir?»

«Ich will mich nach deinem Befinden erkundigen.»

«Geh deines Weges.»

«Solltest du unverschämt werden?»

«Weißt du nicht, daß ich befördert wurde? Ich unterstehe nicht mehr deinen Anweisungen.»

«Der kleine Abner plustert sich auf wie ein Gockel! Wer hätte das gedacht… Jetzt verliere nicht die Ruhe.»

«Ich bin in Eile.»

«Was gibt es Dringenderes, als deinen alten Freund Sary zufriedenzustellen?»

Abner vermochte seine Angst nur schlecht zu verhehlen. Das belustigte Sary.

«Der kleine Abner ist doch ein Mann von Vernunft, nicht wahr? Er wünscht sich ein angenehmes, erfreuliches Leben in Pi-Ramses, aber er weiß, daß die angenehmen, erfreulichen Dinge ihren Preis haben. Und diesen Preis bestimme ich.»

«Verschwinde!»

«Du bist nichts weiter als ein Insekt, Hebräer, und Insekten begehren nicht auf, wenn man sie zerdrückt. Ich fordere die Hälfte deines Lohns und deiner Zulagen. Und sobald die Stadt fertig gestellt ist, wirst du dich bereitwillig darum bewerben, bei mir Diener zu werden. Es wird mich entzücken, einen hebräischen Bediensteten zu haben. Bei mir wirst du dich gewiß nicht langweilen. Du hast viel Glück, kleiner Abner. Hätte ich dich nicht bemerkt, wärst du nur ein Ungeziefer.»

«Ich weigere mich, ich…»

«Erzähle keinen Unsinn und gehorche!»

Darauf entfernte sich Sary. Niedergeschlagen sank Abner auf die Knie und setzte sich auf seine Fersen.

Dieses Mal war es zuviel. Er würde mit Moses reden.
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NEFERTARI, SCHÖN WIE keine andere, glich jenem Stern am Morgenhimmel, der den Beginn eines glücklichen Jahres verheißt. Ihre Hände liebkosten wie Lotosblüten, und ihr duftendes, wallendes Haar war eine lockende Falle. Wie gut es tat, sich darin zu verfangen!

Sie zu lieben bedeutete, wiedergeboren zu werden.

Sanft streichelte Ramses ihre Füße, dann küßte er ihre Beine und ließ seine Hände über ihren geschmeidigen, von der Sonne vergoldeten Körper gleiten. Sie war der Garten, in dem die seltensten Blumen wuchsen, ein See voll kühlen Wassers, das entfernte Land der Weihrauchbäume. Wenn sie sich vereinigten, schwoll beider Begierde gleich den Fluten des über seine Ufer tretenden Nils und war doch so zärtlich wie Flötenklang beim Sonnenuntergang an einem friedlichen Abend.

Im Schutz einer dichtbelaubten Sykomore gaben sich Nefertari und Ramses einander hin, kaum daß der König zurückgekehrt war. Er hatte Vertraute und Berater abgewimmelt, um mit seiner Gemahlin allein zu sein. Der erfrischende Schatten des großen Baumes mit seinen ins Türkis spielenden Blättern und den eingekerbten, feigenähnlichen Früchten, die so rot waren wie Jaspis, zählte zu den kostbarsten Schätzen des Palastgartens von Theben, in den das Paar sich hatte davonstehlen können.

«Wie unendlich lang diese Reise war…»

«Was macht unsere Tochter?»

«Sowohl Kha als auch Merit-Amun geht es großartig. Dein Sohn findet seine kleine Schwester sehr hübsch und weiß zu schätzen, daß sie nicht oft schreit. Allerdings möchte er sie bereits lesen lehren. Sein Erzieher mußte seinen Eifer schon bremsen.»

Ramses drückte seine Gemahlin an sich.

«Da tut er unrecht… Weshalb sollte man das Feuer löschen, das in einem Menschen lodert?»

Nefertari fand keine Zeit, Einwände zu erheben, denn die Lippen des Königs verschlossen ihr den Mund. Im Nordwind, der durch die Sykomore strich, neigten sich ihre Zweige tief, ebenso ehrerbietig wie verschwörerisch.

Am zehnten Tag des vierten Monats der Überschwemmungszeit im Jahr drei der Herrschaft Ramses’ schritt Bakhen mit einem langen Stab in der Hand dem königlichen Paar voraus, um es durch den nunmehr fertiggestellten Tempel von Luxor zu führen. In Karnak hatte sich ein feierlicher Zug in Bewegung gesetzt und folgte ihm durch die von Sphingen gesäumte Allee, die beide Tempel miteinander verband.

Die neue Fassade von Luxor ließ jeden verstummen. Die zwei Obelisken, die Kolossalstatuen des Königs und der ebenso gewaltige wie elegante Pylon bildeten eine vollendet harmonische Einheit, die selbst den größten Baumeistern der Vergangenheit Ehre gemacht hätte.

Die Obelisken zerstreuten die schädlichen Einflüsse des Weltalls und lenkten die himmlischen Mächte in den Tempel, damit sie hier Einzug halten und den Ka mehren konnten, den er hervorbrachte. Zu ihren Füßen feierten Paviane, diese großen Affen, in denen sich die Weisheit des Gottes Thot verkörperte, jeden Morgen die Geburt des Lichts, und jeder Teil des Tempels, von der Hieroglyphe bis zum Koloß, war eine Huldigung an die täglich zu neuem Leben erweckte Sonne, die zwischen den zwei Türmen des Pylonen über dem Hauptportal thronte.

Ramses und Nefertari durchschritten dieses Portal und betraten einen großen, nicht überdachten Hof, an dessen Wänden sich gewaltige Säulen als Symbole für die Macht des Ka entlang zogen. Zwischen ihnen standen Kolossalstatuen, Bildnisse des Königs, die seine unerschöpfliche Kraft zum Ausdruck brachten und auf denen, liebevoll an ein Bein des Riesen geschmiegt, auch Nefertari zu sehen war, zierlich und dennoch unbeugsam.

Nebou, der Oberpriester von Karnak, trat langsam auf das Königspaar zu, wobei er sich bei jedem Schritt auf seinen vergoldeten Stock stützte.

Der Greis verneigte sich.

«Majestät, sei gegrüßt im Tempel des Ka! Hier wird sich ohne Unterlaß die Kraft deiner Herrschaft erneuern.»

Am Fest zur Einweihung von Luxor nahm die gesamte Einwohnerschaft Thebens und seiner Umgebung teil, vom Niedrigsten bis zum Höchsten. Zehn Tage lang wurde in den Straßen getanzt und gesungen, Schenken und Schankstätten unter freiem Himmel waren stets voll besetzt, denn dank der Huld des Pharaos gab es das süße Bier, dessen die Bäuche sich erfreuten, umsonst.

Der König und die Königin veranstalteten ein Festmahl, das in die Annalen einging. Ramses erklärte feierlich, der Tempel des Ka sei nun vollendet und künftig werde ihm kein weiteres Bauwerk mehr hinzugefügt. Es gelte nur noch, die Szenen und symbolischen Darstellungen seiner Herrschaft auszuwählen, die die Fassade des Pylonen und die Wände des großen Hofes zieren sollten. Jeder erachtete es als weise, daß der Herrscher diese Entscheidung noch aufschieben und im Einvernehmen mit den Ritualpriestern aus dem Haus des Lebens treffen wollte.

Ramses wußte zu würdigen, wie wenig Bakhen, der Vierte Prophet des Amun, über seine eigenen Verdienste sprach und statt dessen die Leistungen der Baumeister pries, die Luxor im Einklang mit den Gesetzen der Harmonie errichtet hatten. Am Ende der Feierlichkeiten übergab der König dem Oberpriester des Amun das Gold aus Nubien und versicherte, daß die Gewinnung und Beförderung des edlen Metalls fortan unter strengste Bewachung gestellt werde.

Ehe das königliche Paar wieder gen Norden aufbrach, suchte es noch die Baustätte des Ramesseums auf. Auch hier hatte Bakhen seine Pflichten erfüllt. Vermesser, Erdarbeiter und Steinhauer waren am Werk, der Tempel für die Ewigkeit begann sich aus der Wüste zu erheben.

«Lasse Eile walten, Bakhen. Die Grundmauern sollen so schnell wie möglich fertig werden.»

«Bereits morgen werden die Handwerker und Künstler aus Luxor hier eintreffen, dann stehen mir tüchtige und erfahrene Männer in großer Zahl zur Verfügung.»

Ramses stellte fest, daß sein Plan gewissenhaft befolgt wurde. Schon malte er sich die Kapellen aus, den großen Säulensaal, die Opfertische, die Arzneikammer, die Bibliothek… Millionen Jahre würden durch die steinernen Adern des Bauwerks fließen.

Der König schritt mit Nefertari den geheiligten Boden ab und beschrieb ihr seinen Traum, als berühre er bereits die Wände und die langen Schriftreihen der in den Stein gemeißelten Hieroglyphen.

«Das Ramesseum wird dein großes Werk.»

«Vielleicht.»

«Weshalb hegst du daran Zweifel?»

«Weil ich Ägypten mit Heiligtümern bedecken und den Göttern unendlich viele Kultstätten errichten möchte, auf daß das ganze Land von ihrer Kraft durchströmt und diese Erde dem Himmel ähnlich werde.»

«Welcher Tempel vermöchte den der Millionen Jahre zu übertreffen?»

«In Nubien habe ich einen außerordentlichen Ort entdeckt, zu dem mich ein Elefant geführt hat.»

«Hat er einen Namen?»

«Abu Simbel. Er untersteht dem Schutz der Göttin Hathor und dient den Schiffern als Rastplatz. Der Nil erreicht dort den Gipfel seiner Schönheit, der Fluß vermählt sich dem Fels, und die steil abfallenden Wände aus Sandstein scheinen darauf zu warten, den Tempel zu gebären, den sie in sich tragen.»

«Birgt es nicht unüberwindliche Schwierigkeiten, in einem so weit entfernten Landstrich eine Baustätte zu eröffnen?»

«Nur scheinbar unüberwindlich.»

«Keiner deiner Vorgänger hat dieses Abenteuer je versucht.»

«Das stimmt wohl, doch es wird mir gelingen. Seit ich Abu Simbel gesehen habe, läßt mich der Gedanke daran nicht mehr los. Dieser Elefant war ein Bote des Verborgenen. Heißt sein Name Abu nicht genauso wie jener Ort, und bedeutet er nicht ‹Anfang›? Ein neuer Anfang für Ägypten muß dort liegen, im Herzen Nubiens, in Abu Simbel. Es gibt keine andere Möglichkeit, diese Provinz zu befrieden und sie glücklich zu machen.»

«Ist das nicht ein aberwitziges Unterfangen?»

«Gewiß! Doch verleihe ich damit nicht meinem Ka Ausdruck? Das Feuer, das mich beseelt, wird zum Stein der Ewigkeit. Luxor, Pi-Ramses, Abu Simbel, ihnen gilt mein Sinnen und Trachten. Gäbe ich mich damit zufrieden, nur die laufenden Staatsgeschäfte zu führen, übte ich Verrat an meinem Amt.»

«Mein Kopf hegt auf deiner Schulter, und ich weiß das beruhigende Gefühl einer Frau zu genießen, die geliebt wird… Aber auch du kannst auf mir ruhen, wie ein Koloß auf seinem Sockel.»

«Stimmst du meinem Vorhaben in Abu Simbel zu?»

«Du mußt es reifen, in dir wachsen lassen, bis du es so deutlich vor dir siehst, daß sein Anblick überwältigend und unwiderstehlich ist. Dann handle.»

Innerhalb des Bereichs, in dem der Tempel für die Ewigkeit entstand, fühlten sich Ramses und Nefertari von einer sonderbaren Kraft belebt, die sie unverwundbar machte.

Werkstätten, Lagerhäuser und Kasernen in Pi-Ramses waren soweit fertig gestellt, daß sie benutzt werden konnten. Die Hauptstraßen der Stadt erschlossen den Zugang zu den verschiedenen Wohnvierteln und führten zu den bedeutendsten Tempeln, die sich zwar noch im Bau befanden, in deren Allerheiligstem jedoch die wichtigsten Riten bereits vollzogen werden konnten.

Den Ziegelmachern, deren Einsatz allmählich seinem Ende zuging, folgten bereits die Gärtner und Maler, ganz zu schweigen von jenen Künstlern, die Pi-Ramses ausschmücken und der Stadt ein reizvolles Antlitz verleihen sollten. Da blieb nur noch eine Sorge: Würde es auch Ramses gefallen?

Moses stieg auf das Dach des Palastes hinauf und ließ seine Blicke über die Stadt schweifen. Er hatte, wie der Pharao, ebenfalls ein Wunder vollbracht. Die Anstrengungen der Männer und eine überaus sorgfältige Planung der erforderlichen Arbeiten hätten allein nicht ausgereicht. Es hatte auch der Begeisterung bedurft, die dem Menschen nicht von Natur aus eigen ist, sondern der Liebe zu Gott und seiner Schöpfung entspringt. Wie gern hätte Moses diese Stadt ihm zum Geschenk gemacht, anstatt sie Amun, Seth und ihresgleichen zu überlassen. So viele Fähigkeiten vergeudet, um stumme Götzen zufriedenzustellen…

Seine nächste Stadt würde er zum Ruhme des wahren Gottes erbauen, in seinem Land, auf heiligem Boden. Falls Ramses ein echter Freund war, würde er Verständnis für diesen Wunschtraum aufbringen.

Moses schlug mit der Faust auf die Brüstung der Dachterrasse.

Nie würde der König von Ägypten den Aufstand einer Minderheit dulden, nie würde er zugunsten einer Nachfahrin Echnatons seinem Thron entsagen! Ein irrwitziger Traum hatte ihm den Verstand verwirrt.

Unten, neben einem der Hintereingänge in den Palast, stand Ofir.

«Kann ich mit dir reden?» fragte der Magier.

«Komm herauf.»

Ofir hatte gelernt, sich in der Stadt zu bewegen, ohne Verdacht zu erregen. Man hielt ihn für einen Sachkundigen, dessen Rat dem Oberaufseher über die Baustätten von Pi-Ramses nützlich war.

«Ich gebe auf», erklärte Moses. «Es ist sinnlos, unsere Gespräche fortzuführen.»

Der Magier blieb eiskalt.

«Ist ein unvorhergesehenes Ereignis eingetreten?»

«Ich habe nachgedacht, unsere Pläne sind blanker Wahnsinn.»

«Dabei bin ich gekommen, um dir kundzutun, daß die Schar der Anhänger Atons beachtliche Unterstützung erfahren hat. Persönlichkeiten von hohem Rang sind der Meinung, daß Lita mit dem Segen des alleinigen Gottes den Thron von Ägypten besteigen soll. Wenn es dazu kommt, sind die Hebräer frei.»

«Ramses stürzen… Du machst wohl Witze!»

«Unsere Überzeugungen sind unerschütterlich.»

«Glaubt ihr, euer Gerede würde den König beeindrucken?»

«Wer sagt dir denn, daß wir uns mit bloßem Gerede begnügen?»

Moses betrachtete Ofir, als sehe er ihn zum erstenmal.

«Ich wage nicht, zu verstehen, was du meinst…»

«Im Gegenteil, Moses. Du hast denselben Schluß gezogen wie ich, und das macht dir angst. Echnaton wurde nur bezwungen und geächtet, weil er sich gescheut hat, mit Gewalt gegen seine Feinde vorzugehen. Doch ohne sie ist kein Kampf zu gewinnen. Wer wollte so einfältig sein, zu glauben, Ramses würde irgend jemandem auch nur ein Quentchen seiner Macht abtreten? Wir werden ihn von innen her zu Fall bringen, und ihr, die Hebräer, werdet euch gegen ihn auflehnen.»

«Hunderte von Toten, vielleicht sogar Tausende… Wünschst du dir ein derartiges Blutbad?»

«Wenn du dein Volk auf den Kampf vorbereitest, wird es den Sieg davontragen. Ist Gott nicht mit euch?»

«Ich möchte nichts mehr davon hören. Verschwinde, Ofir!» «Wir sehen uns hier oder in Memphis wieder, ganz wie es dir beliebt.»

«Zähle nicht darauf.»

«Es gibt keinen anderen Weg, das weißt du. Widersetze dich nicht deiner eigenen Sehnsucht, Moses, und versuche nicht, ihre Stimme zu ersticken. Wir werden Seite an Seite kämpfen, und Gott wird triumphieren.»

 


FÜNFUNDFÜNFZIG

 

 

RAIA, DER SYRISCHE Kaufmann, zupfte an seinem Spitzbart. Er konnte mit den Ergebnissen seiner Geschäfte zufrieden sein. Die Gewinne stiegen Jahr um Jahr. Die Güte des gepökelten Fleisches und die aus den Ostländern eingeführten Vasen lockten sowohl in Memphis als auch in Theben immer mehr wohlhabende Kunden an. Mit der Gründung der neuen Hauptstadt tat sich für ihn sogar noch ein neuer Markt auf. Er hatte die Genehmigung erhalten, im Herzen des Händlerviertels von Pi-Ramses einen geräumigen Laden zu eröffnen, und unterwies bereits fähige Verkäufer darin, wie man die anspruchsvollen Liebhaber seiner Waren zufriedenstellte.

Im Hinblick auf diese glücklichen Tage hatte er in Syrien an die hundert kostbare, ungewöhnlich geformte Vasen bestellt. Jede sah anders aus und würde einen hohen Preis erzielen. Aus Raias Sicht arbeiteten die ägyptischen Handwerker zwar besser als seine Landsleute, doch der Reiz des Fremdländischen und vor allem das Bedürfnis seiner Kunden, sich mit erlesenen Dingen zu umgeben, die sonst keiner besaß, sicherten ihm ein wachsendes Vermögen.

Obgleich die Hethiter ihrem Spion befohlen hatten, Chenar in seinem Kampf gegen Ramses zu unterstützen, hatte Raia davon Abstand genommen, nachdem ein Versuch, einen Anschlag auf den König vorzubereiten, gescheitert war. Der Pharao wurde zu gut bewacht, und eine zweite Niederlage hätte die Ermittler möglicherweise auf eine Fährte geführt, die bis zu ihm reichte.

Seit drei Jahren herrschte Ramses nun schon mit ebensolcher Macht wie Sethos, vom Ungestüm der Jugend zusätzlich angespornt. Der König mutete wie ein Sturzbach an, der jedwedes Hindernis fortzuspülen drohte. Niemand war imstande, sich gegen seine Entscheidungen zu wehren, selbst wenn seine Bauvorhaben jeglicher Vernunft entbehrten. Der Hof und das Volk, von ihm unterjocht, schienen angesichts des Tatendurstes eines Herrschers, der alle Widersacher hinwegfegte, wie gelähmt.

Unter den eingeführten Vasen befanden sich zwei aus Alabaster.

Raia schloß die Tür des Lagerraums und preßte noch eine Weile sein Ohr dagegen. Sobald er sich allein wußte, griff er in jene Vase, deren Hals mit einem unauffälligen roten Punkt gekennzeichnet war, und zog ein Täfelchen aus Kiefernholz heraus, auf dem ihre Maße und der Ort ihrer Herkunft standen.

Der Kaufmann kannte den Zahlenschlüssel auswendig und entzifferte mühelos die geheime Botschaft der Hethiter, die ihm der Händler im Süden Syriens, der wie er dem Netz der Kundschafter angehörte, auf diesem Weg übermittelt hatte.

Fassungslos vernichtete er das Holztäfelchen und lief eilends aus dem Haus.

«Die ist ja prächtig», schwärmte Chenar, während er die blaue Vase mit dem Schwanenhals bewunderte, die Raia ihm zeigte. «Was soll sie kosten?»

«Ich befürchte, ihr Preis ist beträchtlich, Hoher Herr. Aber sie findet nicht ihresgleichen.»

«Laß uns darüber reden, einverstanden?»

Raia drückte die Vase an seine Brust und folgte Ramses’ älterem Bruder, der ihn zu einer überdachten Terrasse seines vornehmen Hauses führte, wo sie sich unterhalten konnten, ohne Gefahr zu laufen, daß jemand sie belauschte.

«Wenn ich mich nicht irre, Raia, läßt dein Verhalten äußerste Dringlichkeit vermuten.»

«So ist es, Hoher Herr.»

«Und weshalb?»

«Die Hethiter haben beschlossen, zur Tat zu schreiten.»

Chenar hatte diese Nachricht erhofft, wiewohl sie ihn auch erschreckte. Wäre er an Ramses’ Statt Pharao, würde er die ägyptischen Truppen in Alarmbereitschaft versetzen und die Verteidigungsanlagen an den Grenzen verstärken. Ihm hingegen bot der gefährlichste Feind Ägyptens die Aussicht, an die Macht zu gelangen. Demzufolge mußte er sich das Staatsgeheimnis, zu dessen Mitwisser er soeben geworden war, allein zu seinem eigenen Vorteil zunutze machen.

«Kannst du dich deutlicher ausdrücken, Raia?»

«Du wirkst beunruhigt.»

«Wäre man das nicht schon bei geringerem Anlaß?»

«Das stimmt wohl, Hoher Herr. Ich bin von dieser Neuigkeit selbst noch vollkommen überwältigt. Die Entscheidung der Hethiter droht die gegebenen Verhältnisse von Grund auf zu verändern.»

«Viel mehr als das, Raia, viel mehr… Das Los der ganzen Welt steht auf dem Spiel. Du und ich, wir werden Hauptdarsteller in dem Schauspiel sein, das uns bevorsteht.»

«Ich bin nur ein schlichter Kundschafter.»

«Du bist mein Mittler zu meinen Verbündeten außerhalb unseres Landes. Der Plan, den ich ins Auge fasse, beruht in erheblichem Maß auf der Zuverlässigkeit deiner Auskünfte.»

«Du mißt mir eine zu große Bedeutung bei…»

«Gedenkst du nach unserem Sieg in Ägypten zu bleiben?»

«Ich habe mich hier eingewöhnt.»

«Du wirst reich werden, Raia, sehr reich. Ich werde mich gegen jene, die mir dazu verholfen haben, die Macht zu ergreifen, nicht als undankbar erweisen.»

Der Kaufmann verneigte sich.

«Ich bin dein ergebener Diener.»

«Verfügst du schon über genauere Kenntnisse?»

«Nein, noch nicht.»

Chenar trat an die Brüstung der Terrasse, stützte sich mit den Ellbogen auf und blickte gen Norden.

«Heute ist ein großer Tag, Raia. Später werden wir uns daran erinnern, daß er den Anfang von Ramses’ Abstieg bedeutete.»

Achas ägyptische Geliebte war ein kleines Wunder. Schelmisch, voller Erfindungsgabe und unersättlich, hatte sie seinem Körper noch nie gekannte Wonnen entlockt. Sie löste zwei Libyerinnen und drei Syrerinnen ab, die zwar hübsch, aber langweilig gewesen waren. In den Spielen der Liebe legte der junge Gesandte Wert auf Phantasie, denn nur sie vermochte die Sinne zu entfesseln und den Körper in eine Harfe voll unerwarteter Melodien zu verwandeln. Während er sich gerade anschickte, die zierlichen Füße der jungen Dame zu liebkosen, pochte sein Hausverwalter aufgeregt an die Tür des Schlafgemachs, obwohl er ihn vorsorglich angewiesen hatte, ihn unter keinen Umständen zu stören.

Wutentbrannt öffnete Acha die Tür, ohne auch nur daran zu denken, sich zu bekleiden.

«Vergib mir, Herr… Aber es ist eine dringende Botschaft aus deinem Amt eingetroffen.»

Acha warf einen Blick auf die Holztafel. Da standen nur drei Worte: «Unverzügliche Anwesenheit erforderlich.»

Um zwei Uhr morgens waren die Straßen von Memphis verwaist. Eilig preschte Achas Pferd vom Haus seines Herrn zum Amtssitz des Obersten Gesandten. Der junge Mann nahm sich nicht die Zeit, Thot ein Opfer darzubringen, sondern jagte, mit einem Schritt über vier Stufen, die Treppe zu seinem Dienstzimmer hinauf, in dem sein Schreiber ihn erwartete.

«Ich hielt es für angebracht, dich hierherzubemühen.»

«Weshalb?»

«Wegen einer besorgniserregenden Ellmeldung von einem unserer Gewährsmänner im Norden Syriens.»

«Falls es sich wieder nur um eine scheinbare Enthüllung ohne jegliche Bedeutung handelt, werde ich Strafmaßnahmen verhängen.»

Der untere Teil des Papyrus sah noch jungfräulich aus. Über der Flamme einer Öllampe erhitzt, kamen indes hieratische Schriftzeichen zum Vorschein. Diese Art, Hieroglyphen schnell zu schreiben, entstellte sie bis zur Unkenntlichkeit. Dafür war die Handschrift des ägyptischen Spions in dem unter der Oberhoheit der Hethiter stehenden Norden Syriens unverwechselbar.

Acha las und las noch einmal.

«Ist die Eile gerechtfertigt?» fragte sein Schreiber.

«Laß mich allein.»

Acha faltete eine Karte auseinander und verglich sie mit den Angaben seines Spitzels. Falls er sich nicht täuschte, war das Schlimmste zu befürchten.

«Aber die Sonne hat sich noch nicht einmal erhoben», murrte Chenar gähnend.

«Lies das», empfahl Acha, während er dem Obersten Gesandten die Botschaft des Spions vorlegte.

Was da stand, machte Ramses’ älteren Bruder hellwach.

«Demnach haben die Hethiter ihren von Ägypten gebilligten Einflußbereich verlassen und sind in mehrere Dörfer in Mittelsyrien eingefallen…»

«Die Meldung läßt keinen Zweifel zu.»

«Wie es scheint, gibt es weder Tote noch Verwundete. Vielleicht soll Ägypten damit nur herausgefordert werden.»

«Das wäre in der Tat nicht das erste Mal. Doch noch nie sind die Hethiter so weit vorgedrungen.»

«Was schließt du daraus?»

«Daß sie einen Angriff auf den Süden Syriens vorbereiten.»

«Ist das Gewißheit oder nur eine Vermutung?»

«Eine Vermutung.»

«Kannst du dir Gewißheit verschaffen?»

«In Anbetracht der Lage dürften die nächsten Meldungen in kurzen Zeitabständen eintreffen.»

«Bewahren wir dennoch so lange wie möglich Stillschweigen.»

«Damit gehen wir ein großes Wagnis ein.»

«Dessen bin ich mir bewußt, Acha. Trotzdem müssen wir so verfahren. Wir hatten uns mit der Absicht getragen, Ramses dazu zu verleiten, daß er Fehler begeht, die ihm eine schwere Niederlage einbringen, doch nun sieht es so aus, als könnten die Hethiter ihren Tatendrang nicht zügeln. Also müssen wir die Kriegsvorbereitungen der ägyptischen Armee möglichst lange hinauszögern.»

«Da bin ich mir nicht so sicher», wandte Acha ein.

«Aus welchen Gründen?»

«Einerseits würden wir damit nur einige Tage gewinnen, die bei weitem nicht ausreichten, um einen Gegenangriff zu verhindern, andererseits weiß mein Schreiber, daß mir eine wichtige Meldung zugegangen ist. Wenn ich sie dem König vorenthalte, errege ich seinen Argwohn.»

«Dann nützt es uns also nichts, daß wir als erste davon in Kenntnis gesetzt wurden.»

«Im Gegenteil, Chenar. Ramses hat mich zum Leiter der Geheimdienste ernannt, er vertraut mir. Mit anderen Worten: Er wird glauben, was ich ihm erzähle.»

Chenar lächelte.

«Ein überaus gewagtes Spiel. Heißt es nicht, Ramses könne Gedanken lesen?»

«Die Gedanken eines Gesandten sind nicht zu durchschauen. Säume du hingegen nicht, ihn deine Besorgnis wissen zu lassen, sobald ich ihn zur Wachsamkeit gemahnt habe. Auf diese Weise erscheinst du aufrichtig und glaubwürdig.»

Der Bruder des Königs ließ sich in einen Sessel fallen.

«Deine Klugheit ist beängstigend, Acha.»

«Ich kenne Ramses gut. Zu meinen, es mangele ihm an Scharfsinn, wäre ein unverzeihlicher Fehler.»

«Einverstanden, wir befolgen deinen Plan.»

«Damit bleibt nur noch eine wichtige Frage ungelöst: Was führen die Hethiter wirklich im Schilde?»

Chenar wußte es. Doch er hielt es für besser, Acha die Quellen seiner Kenntnisse nicht zu enthüllen, denn im Laufe der weiteren Entwicklung mochte er sich vielleicht dazu genötigt sehen, ihn seinen hethitischen Freunden zu opfern.

 


SECHSUNDFÜNFZIG

 

 

MOSES HETZTE HIERHIN und dahin, betrat öffentliche Bauwerke, unterzog Wände und Fenster einer eingehenden Prüfung, fuhr mit seinem Wagen durch ein Wohnviertel und trieb die Maler zur Eile an. Ihm blieben nur noch wenige Tage, bis das königliche Paar eintraf, um Pi-Ramses einzuweihen.

Tausend Mängel sprangen ihm in die Augen, aber wie sollte er sie in so kurzer Zeit beheben? Die Ziegelmacher hatten sich damit einverstanden erklärt, anderen, mit Arbeit überlasteten Zünften zur Hand zu gehen. Auch im Eifer dieser letzten Tage vor dem großen Augenblick blieb Moses’ Beliebtheit ungebrochen. Seine Willenskraft übertrug sich auf die Männer und riß sie mit, dies um so mehr, als der Traum nun Wirklichkeit wurde.

Trotz seiner Erschöpfung brachte Moses lange Abende im Kreise der hebräischen Brüder zu, hörte sich ihre Beschwerden und Hoffnungen an und scheute sich nicht mehr, als Anführer eines Volkes aufzutreten, das sich auf der Suche nach einem Leben im Einklang mit sich selbst befand. Was er zum Ausdruck brachte, erschreckte viele seiner Zuhörer, doch seine Ausstrahlung schlug sie in ihren Bann. Würde Moses, sobald das große Abenteuer von Pi-Ramses sein Ende gefunden hatte, den Hebräern einen neuen Weg eröffnen?

Er war so müde, daß er nur noch unruhigen Schlaf fand, in dem ihm unablässig Ofirs Gesicht erschien. Der Anhänger Atons schätzte die Lage richtig ein. Am Scheideweg angelangt, würden Reden allein nicht ausreichen, es mußte gehandelt werden, und aus solchem Handeln erwuchs oft Gewalt.

Moses hatte die Aufgabe erfüllt, mit der Ramses ihn betraut hatte, und sich damit jeglicher Verpflichtung gegenüber dem König von Ägypten entledigt. Aber er hatte nicht das Recht, den Freund zu verraten. Deshalb hatte er sich geschworen, ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Sobald sein Gewissen entlastet war, würde er vollkommen frei sein.

Dem königlichen Boten zufolge sollten der Pharao und seine Gemahlin um die Mittagsstunde des nächsten Tages in Pi-Ramses eintreffen. Die Bevölkerung der umliegenden Städte und Dörfer war herbeigeströmt, um sich das große Ereignis nicht entgehen zu lassen. Die völlig überforderten Sicherheitskräfte vermochten der Neugierigen nicht mehr Herr zu werden.

Moses hoffte, seine letzten Stunden als Oberaufseher über die Baustätten außerhalb der Stadt verbringen und sich ein wenig auf dem Land ergehen zu können. Doch genau in dem Augenblick, da er Pi-Ramses verlassen wollte, eilte ein Baumeister auf ihn zu.

«Der Koloß… der Koloß ist außer Rand und Band geraten!»

«Der vor dem Tempel des Amun?»

«Wir schaffen es nicht mehr, ihn aufzuhalten.»

«Ich hatte euch befohlen, ihn nicht anzurühren.»

«Wir wollten…»

Wie ein Sturmwind jagte Moses’ Wagen durch die Stadt.

Vor dem Amun-Tempel herrschte helle Aufregung. Eine Riesenstatue, die den König auf seinem Thron sitzend darstellte und so schwer war wie mehrere tausend Scheffel Getreide, glitt langsam auf die Fassade des Bauwerks zu. Sie drohte entweder die Wand zu durchbrechen und unermeßlichen Schaden anzurichten oder umzustürzen und zu bersten. Welch ein Schauspiel würde sich Ramses da am Tage der Einweihung bieten!

Etwa fünfzig Männer zerrten verzweifelt, doch vergebens an den Stricken, mit denen der Koloß auf einem hölzernen Schlitten festgezurrt war. Mehrere untergelegte Lederstücke, die verhindern sollten, daß die Stricke am Stein scheuerten, waren bereits zerrissen.

«Was ist denn geschehen?» fragte Moses.

«Ein Mann ist auf die Statue geklettert. Da hat sie sich in Bewegung gesetzt, und er ist heruntergefallen. Damit er nicht zerquetscht wird, haben die Arbeiter die hölzernen Bremsen betätigt. Darauf ist der Koloß aus der Bahn geraten und hat den feuchten Schlamm, über den er an seinen Platz gezogen werden sollte, verlassen und rutscht jetzt immer weiter. Der Boden ist noch naß vom Tau, und der Schlitten ist feucht…»

«Wir brauchen mindestens einhundertfünfzig Männer!»

«Die meisten sind woanders beschäftigt…»

«Bringt mir Krüge voll Milch!»

«Wie viele?»

«Tausende! Und holt augenblicklich Verstärkung!»

Durch Moses’ Anwesenheit beruhigt, schöpften die Arbeiter wieder Hoffnung, als sie den jungen Hebräer den Steinriesen erklimmen und auf dem granitenen Schurz des Pharaos stehen sahen, von wo aus er die Milch vor den Schlitten schüttete, um ihn in eine neue Bahn zu lenken. Sie bildeten eine Kette, damit es ihm nicht an der fettigen Flüssigkeit mangelte, auf der die gewaltige Statue weiterrutschte. Den Anweisungen des Hebräers gehorchend, befestigten die ersten der eilends herbeigerufenen Treidler lange Stricke an den Seiten und am hinteren Ende des Schlittens. An ihnen zerrten schließlich an die hundert Männer, um die Bewegung des Kolosses zu verlangsamen.

Nach und nach änderte er seine Bahn und glitt in die gewünschte Richtung.

«Den Bremsbalken!» rief Moses.

Dreißig Männer, die bis dahin wie betäubt herumgestanden hatten, schleppten den schweren, mit Einkerbungen versehenen Balken, der den Schlitten bremsen sollte, genau an die Stelle vor dem Tempel, an der Ramses’ Statue künftig stehen sollte.

Sachte rutschte der Koloß auf dem mit Milch getränkten Boden vorwärts, wurde im rechten Augenblick gebremst und blieb genau an der richtigen Stelle stehen.

Schweißgebadet sprang Moses herunter. So wütend, wie er war, machte sich jeder auf schwere Strafen gefaßt.

«Man bringe mir den Schuldigen, den Mann, der von der Statue gefallen ist!»

«Hier ist er.»

Zwei Arbeiter stießen Abner vor sich her, der vor Moses auf die Knie sank.

«Vergib mir», jammerte er. «Mir ist übel geworden, ich habe…»

«Bist du nicht Ziegelmacher?»

«Doch… Mein Name ist Abner.»

«Was hattest du dann hier zu suchen?»

«Ich… ich wollte mich verstecken.»

«Hast du den Verstand verloren?»

«Du mußt mir glauben!»

Abner war Hebräer. Moses konnte ihn nicht bestrafen, ehe er nicht seine Erklärungen angehört hatte. Er begriff aber auch, daß der völlig verstörte Ziegelmacher nur reden würde, wenn er mit ihm allein war.

«Folge mir, Abner.»

Ein ägyptischer Baumeister erhob Einwände.

«Dieser Mann hat einen schweren Fehler begangen. Wenn du ihn von seiner Schuld freisprichst, beleidigst du seine Gefährten.»

«Ich werde ihn verhören. Danach werde ich eine Entscheidung fällen.»

Der Baumeister verneigte sich vor dem Oberaufseher über die königlichen Baustätten, der den höheren Rang innehatte. Wäre Abner Ägypter gewesen, hätte Moses sich nicht als so einfühlsam erwiesen. Seit einigen Wochen ließ er deutlich erkennen, daß er die Hebräer bevorzugte. Das würde sich letzten Endes gegen ihn richten.

Moses hieß Abner auf seinen Wagen steigen und band ihn mit einem Lederriemen fest.

«Genug der Stürze für heute, findest du nicht?»

«Ich flehe dich an, vergib mir!»

«Jetzt höre auf zu jammern, und erkläre mir alles.»

Vor dem Haus, das Moses bewohnte, lag ein kleiner, windgeschützter Hof. Der Wagen hielt vor dem Eingang. Die beiden Männer sprangen herunter. Moses legte Schurz und Perücke ab, dann zeigte er auf einen großen Krug.

«Steige auf diese niedrige Mauer», befahl er Abner, «und gieße mir das Wasser langsam über die Schultern.»

Während Moses sich die Haut mit Kräutern einrieb, hielt der Ziegelmacher mit ausgestreckten Armen den Krug und ließ das wohltuende Naß heraus fließen.

«Hast du die Sprache verloren, Abner?»

«Ich habe Angst.»

«Warum?»

«Man hat mich bedroht.»

«Wer?»

«Das… das kann ich nicht sagen.»

«Wenn du auf deinem Schweigen beharrst, lasse ich dich für den groben Fehler, den du begangen hast, vor Gericht stellen.»

«Nein, dann verliere ich meine Stelle.»

«Das wäre gerechtfertigt.»

«Das stimmt nicht, ich schwöre es.»

«Dann rede!»

«Ich werde bestohlen, mit einer gemeinen Erpressung unter Druck gesetzt…»

«Von wem?»

«Von einem Ägypter», antwortete Abner und senkte dabei die Stimme.

«Wie ist sein Name?»

«Ich kann es nicht sagen. Er hat einflußreiche Beziehungen.»

«Ich werde meine Frage nicht wiederholen.»

«Er wird sich an mir rächen.»

«Hast du Vertrauen zu mir?»

«Ich habe oft daran gedacht, mit dir darüber zu sprechen, aber ich habe solche Angst vor diesem Mann.»

«Hör auf zu zittern, und nenne mir seinen Namen. Dann wird er dich nie mehr belästigen.»

Vor Schreck ließ Abner den Krug fallen, der am Boden zerschellte.

«Sary… Es ist Sary.»

Die königliche Flottille bog in den großen Kanal ein, der nach Pi-Ramses führte. Der gesamte Hofstaat begleitete Ramses und Nefertari. Alle waren begierig darauf, die neue Hauptstadt zu sehen, in der sie sich künftig niederlassen müßten, um dem König zu gefallen. Allenthalben war gedämpfter Tadel zu hören, der immer denselben Vorwurf enthielt: Wie sollte eine zu schnell erbaute Stadt je mit Memphis wetteifern? Der König würde eine aufsehenerregende Niederlage erleiden, die ihn früher oder später dazu zwang, Pi-Ramses wieder aufzugeben.

Im Bug stehend betrachtete der Pharao den Nil, der sich zu seinem Delta verzweigte, während das Schiff den Hauptarm verließ und in den Kanal einfuhr.

Chenar trat zu seinem Bruder.

«Dieses ist wohl nicht der geeignete Augenblick, dessen bin ich mir durchaus bewußt, aber ich muß dennoch eine ernste Angelegenheit mit dir besprechen.»

«Ist sie so dringend?»

«Das befürchte ich. Wäre es mir früher möglich gewesen, dich davon in Kenntnis zu setzen, hätte ich dir gerne erspart, dich in einem so glücklichen Augenblick damit zu behelligen, doch du warst unerreichbar.»

«Ich höre dir zu, Chenar.»

«Das Amt, das du mir anvertraut hast, liegt mir am Herzen, und ich würde mich glücklich preisen, wenn ich dir nur vortreffliche Neuigkeiten überbringen könnte.»

«Sollte das nicht der Fall sein?»

«Sofern ich den Berichten trauen kann, müssen wir uns darauf einstellen, daß sich die Lage verschlechtert.»

«Komme zur Sache!»

«Die Hethiter haben anscheinend den Einflußbereich, den unser Vater ihnen zugestanden hatte, verlassen und sind in Mittelsyrien eingefallen.»

«Ist das schon erwiesen?»

«Es ist noch zu früh, es als gesichert zu erachten, aber ich wollte der erste sein, der dich vorwarnt. Die Hethiter versuchten in jüngster Zeit des öfteren, uns herauszufordern, und so können wir hoffen, daß sie auch dieses Mal nur mit ihrer Stärke zu prahlen versuchen. Dennoch wäre es ratsam, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.»

«Ich werde es mir überlegen.»

«Solltest du Bedenken haben?»

«Du hast doch selbst erklärt, daß dieser Überfall noch nicht erwiesen ist. Sobald dir genauere Erkenntnisse vorliegen, lasse sie mich wissen.»

«Majestät kann auf mich zählen.»

Es herrschte starke Strömung, der Wind stand günstig, und das Schiff kam schnell voran. Chenars Worte stimmten Ramses nachdenklich. Nahm sein Bruder das ihm übertragene Amt wirklich ernst? Er war imstande, diesen hethitischen Überfall erfunden zu haben, um sich selbst zur Geltung zu bringen und seine Fähigkeiten als Oberster Gesandter unter Beweis zu stellen.

Mittelsyrien… eine Region, die weder unter ägyptischer noch unter hethitischer Oberhoheit stand, da beide Reiche sich versagten, dort ihre Truppen aufmarschieren zu lassen, und sich mit mehr oder minder zuverlässigen Spitzeln vor Ort begnügten. Seit Sethos darauf verzichtet hatte, Kadesch einzunehmen, fand ein verdeckter Kleinkrieg statt, der beiden Lagern Genugtuung verschaffte.

Vielleicht hatte die Gründung von Pi-Ramses, dessen Lage die Verteidigungsbereitschaft Ägyptens erkennen ließ, die kriegerischen Gelüste der Hethiter geweckt, die es beunruhigte, daß der junge Pharao den Ländern im Osten und damit auch ihrem Reich so offenkundige Aufmerksamkeit schenkte. Ein einziger Mann vermochte Ramses die Wahrheit zu enthüllen: sein Freund Acha, der Leiter der Geheimdienste. Die amtlichen Berichte, die zu Chenar gelangten, gaben nur die Oberfläche und den äußeren Anschein der Lage wieder. Acha würde dank seines Netzes von Kundschaftern die wahren Absichten des Feindes kennen.

Ein Schiffsjunge war zur Spitze des Mastes hinaufgeklettert und konnte seine Freude nicht mehr zügeln.

«Da vorne ist der Hafen, die Stadt… da ist Pi-Ramses!»

 


SIEBENUNDFÜNFZIG

 

 

ALLEIN AUF EINEM vergoldeten Wagen fuhr der Sohn des Lichts durch die Hauptstraße von Pi-Ramses. Am hellen Mittag glich er der Sonne, deren Leuchten seine Stadt zum Leben erweckte. Neben den mit Federbüschen geschmückten Pferden schritt der Löwe erhobenen Hauptes einher.

Wie gelähmt vor Staunen über die Macht, die dieser Herrscher ausstrahlte, und über die Magie, die es ihm gestattete, eine riesige Raubkatze als Leibwächter zu haben, verharrte die Menge eine Weile in Schweigen. Dann ertönte ein erster Ausruf: «Lang lebe Ramses!» Ihm folgten zehn, Hunderte, Tausende… Alsbald brandete entlang der Strecke, die der König gleichbleibend langsam und majestätisch zurücklegte, unbeschreiblicher Jubel auf.

Adlige, Handwerker und Bauern trugen Festtagsgewänder. Ihre Haare glänzten dank süßen Nußöls, die schönsten Perücken zierten die Köpfe der Frauen, und sowohl Kinder als auch Diener hatten die Hände voller Blumen und Blätter, die sie vor dem Wagen des Königs auf den Weg streuten.

Ein Gastmahl unter freiem Himmel wurde vorbereitet. Der Vorsteher des neuen Palastes hatte nicht nur tausend lange Brote aus feinem Mehl, zweitausend runde Brotlaibe und zehntausend Kuchen bestellt, sondern auch gedörrtes Fleisch zuhauf, Milch, Karobensaft, Weintrauben, Feigen und Granatäpfel. Außerdem sollten gebratene Gänse, Wildbret, Fische, Gurken und Lauch gereicht werden, dazu Hunderte Krüge Wein aus den königlichen Kellern und Bier, das man eigens dafür gebraut hatte.

An diesem Tag, an dem die Geburt der neuen Hauptstadt gefeiert wurde, lud der Pharao das Volk an seine Tafel.

Den alten Leuten würde man, nachdem sie auf bequemen Stühlen im Schatten von Sykomoren und Perseas Platz genommen hatten, ungeachtet ihres Standes und ihrer Herkunft die Speisen zuerst auftragen. Hunde, Katzen und zahme Affen bekamen doppelt soviel Futter wie gewöhnlich, und es gab nicht ein kleines Mädchen, dem man nicht ein neues, farbenprächtiges Gewand angezogen hätte, nicht ein Pferd, das nicht mit bunten Bändern und Schleifen geschmückt gewesen wäre, und nicht einen Esel, dem man nicht einen Kranz aus Blumen um den Hals gehängt hätte.

Es waren auch Bittschriften vorbereitet worden. Einer bat um eine Unterkunft, ein anderer um eine Anstellung, der nächste um ein Stück Land oder um eine Kuh. Ameni sammelte sie und prüfte sie wohlwollend, denn diese glückliche Zeit gebot Großmut.

Nicht zuletzt verliehen auch die Hebräer ihrer Freude Ausdruck. Der großen Anstrengung sollte nun eine lange, den Vorschriften gemäß entlohnte Ruhepause folgen, und sie konnten sich rühmen, mit eigenen Händen die neue Hauptstadt des Königreiches Ägypten gebaut zu haben. Noch Generationen später würde man von ihrer Leistung sprechen.

Die Schaulustigen hielten den Atem an, als der königliche Wagen vor der Statue des Pharaos stehenblieb, vor ebenjenem Koloß, der am Tag zuvor beinahe großes Unheil ausgelöst hätte.

Vor seinem Standbild hob Ramses den Kopf und blickte zu dem steinernen Riesen empor, der seine Augen gen Himmel richtete. An der Stirn der Statue bäumte sich die Uräusschlange auf, eine feuerspeiende Kobra, deren Gift die Feinde des Königs erblinden ließ, und auf dem Haupt prangten «die zwei Mächtigen», die weiße Krone Oberägyptens und die rote Krone Unterägyptens. Auf seinem Thron sitzend, die Hände flach auf dem Schurz, überragte der granitene Pharao seine Stadt.

Ramses stieg vom Wagen. Auch er trug die Doppelkrone, war allerdings mit einem reich gefältelten, linnenen Gewand mit weiten Ärmeln bekleidet, unter dem ein golddurchwirkter, von einem versilberten Gürtel gehaltener Schurz glitzerte. Die Brust des Herrschers zierte eine goldene Kette.

«Dir, in dem sich der Ka meiner Herrschaft und der meiner Stadt verkörpert, öffne ich Mund, Augen und Ohren. Fortan bist du ein lebendes Wesen, und wer es wagen sollte, dich anzugreifen, wird mit dem Tod bestraft.»

Die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt, senkrecht über dem Pharao, der sich nun seinem Volk zuwandte.

«Pi-Ramses ist geboren, Pi-Ramses ist unsere Hauptstadt!»

Tausende begeisterter Stimmen wiederholten diese feierliche Erklärung.

Solange der Tag noch währte, fuhren Ramses und Nefertari durch die breiten Alleen, die Straßen und Gassen von Pi-Ramses und besichtigten jedes Viertel. Wie geblendet, verlieh die große königliche Gemahlin der Stadt den Beinamen «die Türkisfarbene», der sogleich in aller Munde war. Das war die größte Überraschung, die Moses dem König bereitet hatte: Die Fassaden der Häuser, der herrschaftlichen wie der bescheidenen, waren mit blaugrünen Kacheln von unglaublichem Glanz verkleidet worden. Als Ramses die Werkstätten eröffnen ließ, die diese Kacheln herstellen sollten, hätte er nicht gedacht, daß sie imstande wären, sie innerhalb so kurzer Zeit in so großer Zahl anzufertigen. Sie verliehen der Hauptstadt ein einheitliches Aussehen.

Moses, elegant und vornehm, versah das Amt des Zeremonienmeisters. Jetzt bestand wohl kein Zweifel mehr, daß Ramses seinen Freund aus Kindertagen zum Wesir ernennen würde. Das Einvernehmen zwischen den beiden Männern war augenscheinlich, Moses’ Erfolg überwältigend. Der König äußerte nicht den geringsten Tadel und ließ verlauten, daß seine Hoffnungen erfüllt, ja sogar übertroffen worden waren.

Chenar kochte vor Wut. Der Magier Ofir hatte gelogen oder sich getäuscht, als er behauptete, den Hebräer für seine Ziele gewonnen zu haben. Nach diesem Erfolg würde Moses ein reicher Mann und ein beflissener Höfling werden. Ramses wegen eines törichten Glaubensstreites die Stirn zu bieten wäre ein selbstmörderisches Unterfangen, und sein Volk war derart mit den Ägyptern verschmolzen, daß keiner die Absicht hegte, das Land zu verlassen. Chenars einzige wahre Verbündete blieben die Hethiter. Gefährlich wie Vipern, aber Verbündete.

Der Empfang im königlichen Palast, dessen großer Säulensaal mit Bildern stimmungsvoller Landschaften ausgemalt war, entzückte die Mitglieder des Hofstaates ebenso wie Nefertaris Schönheit und Würde. Die Herrin des Landes und magische Beschützerin der königlichen Residenz fand für jeden ein freundliches Wort.

Auch von den prächtigen Bodenfliesen vermochten die Gäste ihre Blicke kaum loszureißen. Sie setzten sich zu Bildern zusammen, die Wasserbecken, üppige Gärten, durch ein Papyrusdickicht fliegende Enten, Lotosblüten und Fische in einem Teich darstellten. Helles Grün, klares Blau, gebrochenes Weiß, Goldgelb und dunkles Rot vereinten sich zu einer harmonischen Farbenpracht, die die Vollkommenheit der Schöpfung pries, so daß jedwedem Spötter die Stimme erstarb.

Die Tempel von Pi-Ramses waren zwar bei weitem noch nicht fertig gestellt, doch der Palast stand denen von Memphis und Theben an Prunk und Erlesenheit in nichts nach. Hier würde sich kein Höfling fremd fühlen. Und schon jetzt waren Adlige und Würdenträger des Staates von dem Wunsch besessen, ein herrschaftliches Haus in Pi-Ramses ihr eigen zu nennen.

Mit unfaßbarer Stetigkeit fuhr Ramses fort, Wunder zu wirken.

«Hier ist der Mann, dem wir es zu verdanken haben, daß es diese Stadt gibt», erklärte der Pharao, während er Moses eine Hand auf die Schulter legte.

Da verstummten alle Gespräche.

«Die Gepflogenheiten des Zeremoniells gebieten, daß ich nun auf meinem Thron Platz nehme, Moses sich vor mir verneigt und ich ihm als Anerkennung für seine guten und treuen Dienste goldene Ketten überreiche. Aber er ist mein Freund von Kindheit an, und wir haben diesen Kampf gemeinsam geführt. Ich habe diese Hauptstadt ersonnen, und er hat sie nach meinen Plänen Wirklichkeit werden lassen.»

Nach diesen Worten schloß der König Moses feierlich in die Arme. Das war die höchste Ehre, mit der ein Pharao einen Mann auszuzeichnen vermochte.

«Moses wird noch einige Monate Oberaufseher über die königlichen Baustätten bleiben, bis er seinen Nachfolger unterwiesen hat. Danach wird er zum größten Ruhm Ägyptens an meiner Seite arbeiten.»

Chenar hatte recht gehabt, als er das Schlimmste befürchtete. Die geballte Tüchtigkeit der zwei Freunde machte sie gefährlicher als eine ganze Armee.

Ameni und Setaou beglückwünschten Moses, dessen spürbare Unruhe sie erstaunte. Doch sie hielten sie für Rührung.

«Ramses irrt sich», beteuerte der Hebräer. «Er schreibt mir Fähigkeiten zu, die ich nicht besitze.»

«Du wirst einen vortrefflichen Wesir abgeben», versicherte Ameni.

«Aber du wirst trotzdem den Befehlen dieses kleinen, räudigen Schreibers unterstehen», befand Setaou. «In Wirklichkeit ist er derjenige, der regiert.»

«Sieh dich bloß vor, Setaou!»

«Die Speisen sind köstlich. Falls Lotos und ich einige schöne Schlangen aufstöbern, lassen wir uns vielleicht auch hier nieder. Warum ist Acha nicht da?»

«Das weiß ich nicht», antwortete Ameni.

«Das könnte seiner Laufbahn schaden. Für einen Gesandten wahrlich kein sehr geschicktes Verhalten.»

Die drei Freunde sahen, wie Ramses auf seine Mutter, Tuja, zuging und ihr einen Kuß auf die Stirn drückte. Trotz der Trauer, die für immer ihr ernstes, edles Antlitz verschleiern würde, verbarg sie den Stolz nicht, der sie erfüllte. Als sie ankündigte, sie würde unverzüglich in den Palast von Pi-Ramses einziehen, war der Triumph ihres Sohnes vollkommen.

Obgleich fertig gestellt, war der große Käfig noch leer, in dem fremdländische Vögel Auge und Ohr der Höflinge erfreuen sollten. Mit müden Gesichtszügen, die Arme vor der Brust verschränkt, so lehnte Moses an einem Pfeiler. Er wagte nicht, seinen Freund Ramses anzublicken. Er mußte den Menschen vergessen und sich an den Gegner wenden, den Pharao Ägyptens.

«Alle schlafen bereits, außer dir und mir.»

«Du siehst erschöpft aus, Moses. Könnten wir diese Unterredung nicht auf morgen verschieben?»

«Ich will nicht mehr länger den Schein wahren.»

«Welchen Schein?»

«Ich bin Hebräer, und ich glaube an einen einzigen Gott. Du bist Ägypter und betest Götzen an.»

«Kommst du mir schon wieder mit diesem kindischen Gerede?»

«Es verdrießt dich, weil es die Wahrheit ist.»

«Du bist in der ganzen Weisheit der Ägypter unterwiesen worden, Moses, und dein einziger Gott, ohne Gestalt und unerkennbar, ist die verborgene Macht, die jeglicher Form von Leben innewohnt.»

«Er verkörpert sich nicht in einem Schaf!»

«Amun ist das Geheimnis des Lebens. Er offenbart sich im unsichtbaren Wind, der das Segel des Schiffes bläht, in den Hörnern eines Widders, deren Spirale die Harmonie der Schöpfung erkennen läßt, im Stein, aus dem unsere Tempel erbaut sind. Er ist all dies und nichts von alledem. Diese Weisheit kennst du so gut wie ich.»

«Sie ist nur ein Trugbild! Gott ist einzigartig.»

«Verwehrt ihm das, in seinen Geschöpfen mannigfaltig in Erscheinung zu treten und dennoch der Eine zu bleiben?»

«Er braucht weder deine Tempel noch deine Statuen.»

«Ich sage dir noch einmal: Du bist erschöpft.»

«Meine Überzeugung steht fest. Du wirst daran nichts ändern.»

«Sollte dein Gott dich unduldsam machen, sieh dich vor. Dann führt er dich in blinden Eifer.»

«Du mußt dich eher vorsehen, Ramses! In deinem Land entwickelt sich eine neue geistige Strömung. Noch schreckt sie davor zurück, doch schon bald wird sie für die Wahrheit kämpfen.»

«Erkläre dich deutlicher.»

«Erinnerst du dich an Echnaton und seinen Glauben an einen einzigen Gott? Er hat den Weg gewiesen, Ramses. Höre auf seine Stimme, höre auf meine. Tust du es nicht, wird dein Reich zusammenbrechen.»

 


ACHTUNDFÜNFZIG

 

 

FÜR MOSES WAR die Lage klar. Er hatte Ramses nicht verraten, ihn sogar vor dem drohenden Untergang gewarnt. Nun konnte er mit ruhigem Gewissen seinem Schicksal entgegengehen und dem Feuer, das seine Seele verzehrte, freien Lauf lassen.

Der alleinige Gott, Jahwe, wohnte in einem Berg. Ihn mußte er finden, welche Mühsal diese Reise ihm auch auferlegen mochte. Einige Hebräer hatten beschlossen, mit ihm zu ziehen, selbst auf die Gefahr hin, alles zu verlieren. Während Moses sein Bündel schnürte, fiel ihm ein Versprechen ein, das er noch nicht eingelöst hatte. Ehe er Ägypten für immer verließ, wollte er diese Schuld noch abtragen.

Er brauchte nicht weit zu gehen, um Sarys Haus im Westen der Stadt zu erreichen. Es lag am Rande eines alten Palmenhains. Sein Besitzer saß an einem fischreichen Teich und trank kühles Bier.

«Moses! Welche Freude, den wahren Baumeister von Pi-Ramses willkommen zu heißen! Was verschafft mir die Ehre?»

«Die Freude beruht nicht auf Gegenseitigkeit, und es handelt sich auch nicht um eine Ehre.»

Sary stand verärgert auf.

«Deine rosige Zukunft gibt dir nicht das Recht, unhöflich zu sein. Vergißt du, mit wem du sprichst?»

«Mit einem Gauner.»

Sary hob die Hand, um den Hebräer zu ohrfeigen, doch der hielt seinen Arm fest. Er zwang den Ägypter, sich zu verbeugen und dann niederzuknien.

«Du stellst einem Mann namens Abner nach.»

«Den Namen kenne ich nicht.»

«Du lügst, Sary. Du hast ihn bestohlen, und du erpreßt ihn.»

«Er ist nur ein hebräischer Ziegelmacher.»

Moses’ Griff wurde fester. Sary wimmerte.

«Auch ich bin nur ein Hebräer. Dennoch könnte ich dir den Arm brechen und dich zum Krüppel schlagen.»

«Das wirst du nicht wagen!»

«Meine Geduld ist zu Ende, laß dir das gesagt sein! Belästige Abner nie mehr, sonst zerre ich dich an deinen Ohren vor ein Gericht. Schwöre es!»

«Ich… ich schwöre, ihn nicht mehr zu belästigen.»

«Beim Namen des Pharaos?»

«Beim Namen des Pharaos.»

«Solltest du deinen Schwur brechen, wirst du für immer verdammt sein.»

Moses ließ Sary los.

«Du kommst noch glimpflich davon.»

Wäre der Hebräer nicht im Begriff gewesen, Ägypten zu verlassen, hätte er Anklage gegen Sary erhoben. Er hoffte indes, daß die Drohung gereicht hatte.

Dennoch befiel ihn ein Unbehagen. In den Augen des Ägypters hatte er Haß wahrgenommen und nicht Unterwerfung.

Moses versteckte sich hinter einer Palme. Er brauchte nicht lange zu warten.

Sary verließ mit einem Knüppel das Haus und ging in südlicher Richtung davon, zu den Unterkünften der Ziegelmacher.

Der Hebräer folgte ihm in sicherem Abstand. Er sah ihn in Abners Haus eintreten, dessen Tür nur angelehnt war. Gleich darauf war lautes Stöhnen zu hören.

Moses rannte los, lief ebenfalls in das Haus hinein und gewahrte im Halbdunkel, wie Sary mit dem Stock auf Abner einschlug. Sein Opfer lag auf dem Boden und versuchte, mit den Händen das Gesicht zu schützen.

Da entriß Moses dem Ägypter den Stock und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf den Schädel. Blut strömte Sarys Nacken hinunter, und er sackte zusammen.

«Steh auf, Sary, und verschwinde!»

Da der Ägypter sich nicht bewegte, kroch Abner zu ihm hin.

«Moses… Man würde meinen… er ist tot.»

«Unmöglich, ich habe nicht fest zugeschlagen!»

«Er atmet nicht mehr.»

Moses kniete nieder, seine Hände berührten einen Leichnam.

Er hatte einen Menschen getötet.

Draußen war alles still.

«Du mußt fliehen», sagte Abner. «Wenn die Wachen dich festnehmen…»

«Dann wirst du mich verteidigen, Abner, und erklären, daß ich dir das Leben gerettet habe.»

«Wer würde mir schon glauben? Man wird uns beschuldigen, gemeinsam einen Mord begangen zu haben. Geh fort, geh schnell fort!»

«Hast du einen großen Sack?»

«Ja, einen für Werkzeuge.»

«Gib ihn mir.»

Moses stopfte den Leichnam hinein und lud sich die Last auf die Schultern. Er vergrub Sary im Sand und stahl sich in ein unbewohntes Haus, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Der Windhund der Wachsoldaten, die ihren Rundgang machten, ließ ein ungewohntes Winseln vernehmen. Er, der sich für gewöhnlich so ruhig verhielt, zerrte an seiner Leine, daß sie beinahe riß. Da band sein Herr ihn los, und er jagte mit höchster Geschwindigkeit zu einer sandigen Stelle am Rande der Stadt.

Dort begann er eifrig zu scharren. Als der Soldat und seine Gefährten näher kamen, entdeckten sie zunächst einen Arm, dann eine Schulter und schließlich das Gesicht eines Toten, den der Hund ausgrub.

«Den kenne ich», sagte einer der Soldaten. «Das ist Sary.»

«Der Gemahl der Schwester des Königs?»

«Ja, genau der… Schau mal, da ist getrocknetes Blut an seinem Nacken!»

Sie legten den Leichnam vollständig frei. Es bestand kein Zweifel: Sary war erschlagen worden.

Die ganze Nacht über hatte Moses sich im Kreis gedreht wie ein syrischer Bär in seinem Käfig. Es war ein Fehler gewesen, daß er versucht hatte, den Leichnam eines Schurken zu verstecken und sich dem Urteil eines Gerichts zu entziehen, das ihn sicher freigesprochen hätte. Aber da gab es Abner, seine Angst, sein Zaudern… Und sie waren beide Hebräer. Moses’ Feinde würden es sich gewiß nicht entgehen lassen, dieses tragische Ereignis für ihre Zwecke zu nutzen, um ihn zu stürzen. Selbst Ramses würde sich gegen ihn stellen und unerbittliche Strenge walten lassen.

Da betrat jemand das Haus, von dem erst der mittlere Teil fertig gestellt war. Ob das schon die Wachsoldaten waren… Er würde sich zur Wehr setzen. Er würde nicht in ihre Hände fallen.

«Moses… Moses, ich bin es, Abner. Falls du hier bist, zeige dich.»

Moses trat aus seinem Versteck.

«Wirst du zu meinen Gunsten aussagen?»

«Die Wachen haben Sarys Leichnam gefunden. Du bist des Mordes angeklagt.»

«Wer hat das gewagt?»

«Meine Nachbarn. Sie haben dich gesehen.»

«Aber sie sind Hebräer, wie wir.»

Abner senkte den Kopf.

«Wie ich wollen sie keinen Ärger mit der Obrigkeit. Fliehe, Moses. Für dich gibt es keine Zukunft mehr in Ägypten.»

Moses lehnte sich dagegen auf. Er, der Oberaufseher über die königlichen Baustätten, der künftige Wesir der Beiden Länder, sollte nur noch ein Verbrecher auf der Flucht sein? Innerhalb weniger Stunden vom höchsten Gipfel in den Abgrund gestürzt… Hatte nicht Gott dieses Unglück über ihn gebracht, um seinen Glauben auf die Probe zu stellen? Anstatt ihn in einem ruchlosen Land ein nichtiges und bequemes Leben führen zu lassen. Er bot ihm die Freiheit. «Ich mache mich in der nächsten Nacht auf den Weg. Lebe wohl, Abner.»

Moses schlich durch das Viertel der Ziegelmacher. Er hoffte, seine Anhänger zu überreden, mit ihm zu ziehen und einen Bund zu gründen, der nach und nach weitere Hebräer anlocken würde, selbst wenn ihre erste Heimat nur eine entlegene Wüstenregion sein sollte. Sie brauchten ein Beispiel… Er mußte mit gutem Beispiel vorangehen, koste es, was es wolle!

Da und dort brannten Lampen. Die Kinder schliefen bereits, und die Frauen tauschten Vertraulichkeiten aus, während ihre Männer unter den Vordächern saßen und noch Tee tranken, ehe sie zu Bett gingen.

In der Gasse, in der seine Freunde wohnten, prügelten sich zwei Männer. Als Moses näher kam, erkannte er sie. Seine zwei glühendsten Anhänger! Sie waren wegen eines Schemels in Streit geraten, den der eine dem anderen gestohlen haben sollte.

Moses trennte sie.

«Du…»

«Hört auf, euch um eine Nichtigkeit zu zanken, und folgt mir. Verlassen wir Ägypten, und begeben wir uns auf die Suche nach unserer wahren Heimat.»

Der ältere der beiden Hebräer betrachtete Moses voller Verachtung.

«Wer hat dich zu unserem Fürsten und Anführer ernannt? Wenn wir dir nicht gehorchen, bringst du uns dann auch um, wie du den Ägypter umgebracht hast?»

Zutiefst getroffen, schwieg Moses. In ihm zerbrach ein großartiger Traum. Er war nur noch ein Verbrecher auf der Flucht, von allen verlassen.

 


NEUNUNDFÜNFZIG

 

 

RAMSES HATTE DARAN gelegen, Sarys Leichnam zu sehen, den ersten Toten seit der Gründung der Hauptstadt.

«Das ist eindeutig Mord, Majestät», versicherte Serramanna. «Ein heftiger Schlag, den man ihm mit einem Stock in den Nacken versetzt hat.»

«Hat man meine Schwester benachrichtigt?»

«Ameni kümmert sich darum.»

«Ist der Schuldige schon festgenommen?»

«Majestät…»

«Weshalb stockst du? Wer immer es sei, er wird verurteilt und bestraft werden.»

«Der Schuldige ist Moses.»

«Unsinn.»

«Die Zeugenaussagen lassen keinen Zweifel zu.»

«Ich will die Zeugen verhören.»

«Alles Hebräer. Die schwerste Anschuldigung erhebt ein Ziegelmacher, ein gewisser Abner. Er war bei dem Verbrechen zugegen.»

«Wie ist das geschehen?»

«Eine Rauferei, die ein übles Ende genommen hat. Moses und Sary verabscheuten einander seit langem. Nach meinen Ermittlungen sollen sie sich schon in Theben gestritten haben.»

«Und wenn alle diese Zeugen sich irren? Moses kann kein Mörder sein.»

«Die Schreiber der Ordnungskräfte haben ihre Aussagen aufgenommen, und sie haben sie bestätigt.»

«Moses wird sich verteidigen.» «Nein, Majestät. Er ist geflohen.»

Ramses erteilte den Befehl, jedes Haus von Pi-Ramses zu durchsuchen, doch das zeitigte keinerlei Ergebnis. Berittene Wachsoldaten durchstreiften das ganze Delta, befragten unzählige Dorfbewohner, stießen jedoch auf keine Spur von Moses. Die Grenzposten im Nordosten erhielten strenge Anweisungen, aber war es nicht schon zu spät?

Der König forderte ohne Unterlaß Berichte an, doch keiner gab ihm Aufschluß darüber, welchen Weg Moses eingeschlagen hatte. Verbarg er sich in einem Fischerdorf an der Küste, versteckte er sich auf einem gen Süden ausgelaufenen Schiff, oder hatte er Zuflucht in der Abgeschiedenheit eines Heiligtums in der Provinz gesucht?

«Du solltest etwas essen», empfahl Nefertari. «Seit Moses verschwunden ist, hast du keine richtige Mahlzeit mehr zu dir genommen.»

Zärtlich drückte der Herrscher die Hände seiner Gemahlin.

«Moses war erschöpft. Sary muß ihn herausgefordert haben. Stünde er hier vor mir, könnte er es erklären. Seine Flucht ist ein Fehler, den nur ein vollkommen überanstrengter Mann begeht.»

«Besteht nicht die Gefahr, daß er sich in Schuldgefühlen verstrickt?»

«Das befürchte ich.»

«Dein Hund ist traurig. Er meint, du magst ihn nicht mehr.»

Der König ließ Wächter auf seinen Schoß springen. Überglücklich leckte der Hund seinem Herrn die Wangen und schmiegte den Kopf an seine Schulter.

Diese ersten drei Jahre seiner Herrschaft waren für Ramses wunderbar gewesen… Luxor vergrößert und prachtvoll, der Tempel für die Ewigkeit im Bau, die neue Hauptstadt eingeweiht, Nubien befriedet, und plötzlich dieser furchtbare Riß im Gemäuer! Ohne Moses drohte die Welt einzustürzen, die Ramses aufzubauen begonnen hatte.

«Du vernachlässigst auch mich», sagte Nefertari leise. «Kann ich dir denn nicht helfen, diesen Schmerz zu überwinden?» «Doch, du allein vermagst es.»

Chenar und Ofir trafen sich im Hafen von Pi-Ramses, in dem zunehmend regeres Treiben herrschte. Man entlud Nahrungsmittel, Möbel, Hausrat und andere Reichtümer zuhauf, deren die neue Hauptstadt bedurfte. Die Schiffe brachten Esel, Pferde und Ochsen herbei. Die Getreidespeicher füllten sich, und in den Kellern wurden erlesene Weine gelagert. Zwischen den Händlern, die darum buhlten, den ersten Rang bei der Belieferung der Hauptstadt einzunehmen, entbrannten ebenso heftige Wortwechsel wie in Memphis oder Theben.

«Moses ist nur noch ein Mörder auf der Flucht, Ofir.»

«Diese Neuigkeit scheint dich nicht gerade traurig zu stimmen.»

«Du hast dich in ihm getäuscht. Er hätte nie das Lager gewechselt. Doch die Torheit, die er begangen hat, beraubt Ramses eines wertvollen Verbündeten.»

«Moses ist ein aufrichtiger Mann. Sein Glaube an einen einzigen Gott ist keine bloße Laune.»

«Nur die Tatsachen zählen: Entweder taucht er nie mehr auf, oder er wird festgenommen und verurteilt. Künftig wird es nicht mehr möglich sein, Einfluß auf die Hebräer auszuüben.»

«Die Anhänger Atons sind seit vielen Jahren daran gewöhnt, gegen Widrigkeiten anzukämpfen. Sie werden ihren Kampf fortführen. Wirst du ihnen helfen?»

«Sprechen wir nicht mehr darüber. Was schlägst du vor?»

«Jede Nacht unterhöhle ich die Grundfesten, auf denen die Kraft des königlichen Paares beruht.»

«Ramses steht auf dem Gipfel seiner Macht. Ist dir nicht bekannt, daß sich sein Tempel der Millionen Jahre bereits im Bau befindet?»

«Nichts von all dem, was Ramses begonnen hat, ist schon vollendet. Es liegt an uns, die geringste Schwäche auszunutzen und uns in die erste Bresche zu stürzen, die sich auftut.»

Die ungebrochene Entschiedenheit des Magiers beeindruckte Chenar. Falls die Hethiter ihren Plan ausführten, würden sie Ramses’ Ka schon schwächen. Und falls der König auch von innen her angegriffen wurde, mußte er, so widerstandsfähig er auch sein mochte, letzten Endes doch unter den sichtbaren und unsichtbaren Schlägen zugrunde gehen.

«Verstärke deine Bemühungen, Ofir. Du hast es nicht mit einem Undankbaren zu tun.»

Setaou und Lotos hatten beschlossen, eine neue Forschungsstätte in Pi-Ramses einzurichten. Ameni, der brandneue Amtsstuben bezogen hatte, arbeitete Tag und Nacht. Tuja löste die tausenderlei Schwierigkeiten, die der Hofstaat mit sich brachte. Nefertari erfüllte die ihr vom Götterkult und vom Zeremoniell auferlegten Pflichten. Iset, die Schöne, und Nedjem kümmerten sich um die Erziehung des kleinen Kha. Merit-Amun erblühte wie eine Blume. Romet, der Haushofmeister, eilte von den Küchen in die Keller und von den Kellern in den Speisesaal des Palastes. Serramanna verbesserte ohne Unterlaß seine Sicherheitsmaßnahmen… Kurzum, das Leben in Pi-Ramses schien harmonisch und friedlich, nur Ramses verwand die Abwesenheit von Moses nicht.

Trotz ihrer Zwistigkeiten war die Kraft des Hebräers für den Ausbau des Königreiches ein Geschenk gewesen. Moses hatte in dieser Stadt, aus der er geflohen war, viel von seiner Seele zurückgelassen. Ihr letztes Gespräch hatte dem König gezeigt, daß sein Freund das Opfer verderblicher Einflüsse geworden war, in Fesseln gefangen, von denen Ramses keine Ahnung hatte.

Man hatte Moses mit einem bösen Zauber belegt.

Die Arme voller Papyrusrollen, begab sich Ameni eiligen Schrittes zum König, der im Audienzsaal auf und ab ging.

«Acha ist eingetroffen und wünscht dich zu sehen.»

«Er möge hereinkommen.»

Unbefangen, in einem erlesenen hellgrünen, von einer roten Borte eingefaßten Gewand, besaß der junge Gesandte die Gabe, neue Moden einzuführen. Als Mittler männlicher Eleganz erweckte er dennoch einen weniger forschen Eindruck als gewöhnlich.

«Dein Fehlen bei der Einweihung von Pi-Ramses hat mich sehr geschmerzt.»

«Der Oberste Gesandte hat mich vertreten, Majestät.»

«Wo warst du, Acha?»

«In Memphis. Ich holte Meldungen meiner Kundschafter ein.»

«Chenar hat mir erzählt, die Hethiter hätten in Mittelsyrien einen Versuch unternommen, uns einzuschüchtern.»

«Es ist nicht nur ein Einschüchterungsversuch, und es ist auch nicht nur Mittelsyrien betroffen.»

Aus Achas Stimme war jeglicher salbungsvolle Unterton gewichen.

«Ich dachte, mein geliebter Bruder habe sich nur wichtig gemacht und sich zu Übertreibungen hinreißen lassen.»

«Das wäre mir lieber. Wenn ich die zuverlässigen Meldungen miteinander vergleiche, bin ich überzeugt, daß die Hethiter sich anschicken, weiträumig in Kanaan und Syrien einzumarschieren, und zwar in ganz Syrien. Davon wären zweifellos auch die Häfen im Libanon bedroht.»

«Haben unmittelbare Angriffe auf unsere Soldaten stattgefunden?»

«Noch nicht, aber sie haben Dörfer und Felder besetzt, die keinem der beiden Lager zuzurechnen waren. Bisher handelt es sich nur um Verwaltungsmaßnahmen, die scheinbar ohne Gewalt vollzogen worden sind. In Wirklichkeit haben die Hethiter jedoch die Aufsicht über Gebiete erlangt, die unter unserer Oberhoheit standen und die uns Tribute entrichteten.»

Ramses beugte sich über eine Karte des Vorderen Orients, die ausgebreitet auf einem niedrigen Tisch lag.

«Die Hethiter rücken auf einem schmalen Landstrich im Nordosten unseres Landes gen Süden vor und bedrohen damit Ägypten unmittelbar.»

«Das ist ein voreiliger Schluß, Majestät.»

«Welchen Zweck sollte dieser schleichende Vormarsch sonst haben?»

«Gebiete einnehmen, uns von anderen Ländern abschneiden, die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzen, das Ansehen Ägyptens schwächen, unsere Truppen entmutigen… Der Gründe gibt es viele.»

«Und wie denkst du darüber?»

«Majestät, ich meine, die Hethiter bereiten sich auf einen Krieg vor.»

Wütend zog Ramses auf der Karte einen roten Strich durch das Hethiterreich.

«Dieses Volk liebt nur Grausamkeit, Blut und Gewalt. Solange dieses Reich nicht zerstört ist, bringt es jede Form von Kultur in Gefahr.»

«Die Diplomatie…»

«Ein nutzlos gewordenes Werkzeug!»

«Dem Vater hat verhandelt…»

«Ich weiß, er hat einen Grenzbereich bei Kadesch vereinbart. Aber die Hethiter halten sich an nichts. Ich verlange einen täglichen Bericht über ihre Umtriebe.»

Acha verneigte sich. Da hatte nicht mehr der Freund gesprochen, sondern der Pharao befohlen.

«Weißt du schon, daß Moses des Mordes angeklagt und verschwunden ist?»

«Moses? Aber das ist doch Unsinn!»

«Ich glaube, daß er das Opfer einer Verschwörung geworden ist. Verbreite seine Personenbeschreibung in unseren Schutzgebieten, Acha, und finde ihn.»

Nefertari spielte im Garten des Palastes Laute. Zu ihrer Rechten stand die Wiege, in der ihre Tochter mit runden, rosigen Wangen schlief. Zu ihrer Linken saß der kleine Kha in Schreiberhaltung und las eine Erzählung über die Heldentaten eines Zauberers, der schreckliche Dämonen besiegte. Vor ihr grub Wächter eifrig den Tamariskenschößling aus, den Ramses am Tag zuvor eingepflanzt hatte. Die Schnauze im feuchten Erdreich, scharrte er mit den Vorderläufen ein Loch, und da er dies mit solcher Inbrunst tat, brachte die Königin es nicht über sich, ihn daran zu hindern.

Plötzlich hielt er inne und lief zum Eingang des Gartens. Mit Freudengebell und wilden Sprüngen begrüßte er die Ankunft seines Herrn.

Schon an Ramses’ Schritt erkannte Nefertari, daß er tief bedrückt war. Sie erhob sich und trat vor den König hin.

«Sollte Moses etwa…»

«Nein, ich bin sicher, daß er lebt.»

«Ist… ist etwas mit deiner Mutter?»

«Tuja geht es gut.»

«Was ist dann der Grund für deinen Kummer?»

«Ägypten, Nefertari. Der Traum zerbricht… der Traum von einem frohen Land, das in Frieden gedeiht und jeden Tag sein Glück genießt.»

Die Königin schloß die Augen.

«Krieg…»

«Er scheint mir unausweichlich.»

«Also gehst du fort.»

«Wer sollte sonst die Armee befehligen, wenn nicht ich? Die Hethiter weiter vordringen zu lassen hieße, Ägypten zum Tode zu verurteilen.»

Der kleine Kha warf einen flüchtigen Blick auf das eng umschlungene Paar, dann vertiefte er sich wieder in seine Erzählung, Merit-Amun schlief ruhig weiter, und Wächter scharrte von neuem an seinem Loch.

Inmitten dieses friedlichen Gartens schmiegte Nefertari sich an Ramses. In der Ferne erhob sich ein großer weißer Ibis aus dem Fruchtland.

«Der Krieg wird uns trennen, Ramses. Woher soll ich die Kraft schöpfen, um diese Prüfung zu bestehen?»

«Aus der Liebe, die uns eint und immer einen wird, was auch kommen mag. Während meiner Abwesenheit wirst du, die große königliche Gemahlin, über meine Hauptstadt und über Ägypten herrschen.»

Nefertari richtete ihren Blick auf den Horizont.

«Du hast recht», sagte sie. «Mit dem Bösen darf man nicht verhandeln.»

Der große weiße Ibis flog über das Königspaar hinweg, das die untergehende Sonne mit ihrem Licht umhüllte.
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